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        KURZINHALT


        Er suchte den Tod. Sie hungerte nach Leben. Und zwei Welten wurden eins.


        Vergeltung treibt den Akkadier und ehemaligen Dynasten Thanju nach Island. Für das verlorene Leben seiner besten Freundin will er Rache üben. Doch anstatt die Tarykkönigin zu stellen, findet Ju eine blutjunge Akkadia, die nicht einmal weiß, dass sie unsterblich ist.


        Unfähig, sie ihrem Schicksal zu überlassen, nimmt er sich der vorlauten und kindischen Elín an. Und lernt schon bald die unerbittliche Leidenschaft


        ihrer inneren Bestie kennen - und lieben.
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        Alimbû: mythische, aufrecht gehende Rinderart, Nachkommen des Himmelsstieres


        Annelha: „Muttergöttin“, die Kriegs- und Liebesgöttin Ishtar, Mutter aller Akkadier


        Anzu: „Löwengreif“, Löwe mit Raubvogelkopf und Flügeln


        Bâham Annori: „Vereint vor Göttern“, bezeichnet sowohl die Verbindung eines Akkadiers zu seiner Bestie als auch die der Gefährten zueinander


        Baskhardan: Enûmas Tor zur Kehrseite


        Dalan: „Bruder“, Respektsbezeichnung unter Akkadiern


        Enûma: das Götterreich


        Gaedinga: isländischer Begriff für ein weibliches Traumpferd


        Gùn: chinesischer Langstock


        Lilu & Lilitu: Dämonen, die sich von der Lebensenergie schlafender Menschen ernähren


        ma Khashi: „meine Sonne“, Kosewort


        Moali: „Lichtbringer“, fleischfressende Kreaturen


        Naham: die Bestie im Inneren jedes Akkadiers


        Naiya: „Süße“, Kosewort


        Nihren: Bewohner des Götterreiches mit ausgeprägten sexuellen Bedürfnissen


        Noéri: die Hüter von Baskhardan


        Nral: Fähigkeit der Taryk, ihre menschlichen Opfer zu täuschen


        Parwaz Noé: „Zeit der Ordnung“, gute und böse Wesen des Götterreiches wurden getrennt


        Pesaerem: „mein Sohn“


        Satoren: das Feuervolk, Bewohner des Götterreiches, denen teuflische Wesenszüge nachgesagt werden


        Solan & Marasch: die Gefährten, zwei vom Schicksal füreinander bestimmte Akkadier


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 1


      
        


        Island, Gegenwart


        


        Er hatte seine beste Freundin verloren.


        Durch Thanjus schmutzige Hände rann dunkler Sand hinab auf den frostharten Boden und wurde vom Wind davongetragen. Der ehemalige Dynast richtete sich auf und betrachtete das Schlachtfeld um ihn herum, beziehungsweise das, was davon übrig war – schwarzer Rauch, schwarze Aura, die schwerfällig in die Nacht hinausglitt, sich von ihm entfernte.


        Er hatte sie getötet. Und diese Genugtuung löschte für einen kurzen Moment das Feuer in seinem Inneren, bekämpfte die Schwärze und vertrieb den Geschmack der Fäulnis. Zweihundertdreizehn Taryk waren bislang durch die zwei Klingen seines aufgerüsteten Langstocks enthauptet worden und es würden nicht die letzten gewesen sein. Taryk, Seelenreißer, Mörder, die es nicht anders verdienten.


        Und der Anlass hierzu war ein ganz einfacher.


        Er hatte seine beste Freundin verloren.


        Mit jeder Sekunde, die seit Diriris Tod verstrichen war, wurde ihm dies mehr und mehr bewusst.


        Seine beste Freundin.


        Der Krieg, der seit Jahrtausenden zwischen Akkadiern, wie er einer war, und Taryk ausgetragen wurde, hatte ein weiteres, besonders kostbares Opfer gefordert. Die Unsterbliche, mit der er früher sein Heim in Tibet geteilt hatte, war fort.


        Ju, wie er von vielen genannt wurde, orientierte seinen durch Rache verklärten Blick auf den Nachthimmel und beobachtete die farbenfrohen Wellen, die das Schwarz des Alls durchbrachen. In Blau, Türkis und Grün waberte das Nordlicht über ihn hinweg. Und er würde bis zum Ende seines Lebens wahrscheinlich keinen anderen Himmel mehr sehen. Hier in Island sollte er sterben, zumindest vermutete Ju, dass sein Weg so enden würde.


        Blau, Türkis und Grün. Immer wieder. Die bunte Schlange kroch zwischen Erde und Himmel hinweg und verhüllte, was er bei jedem Blick nach oben zu sehen erhoffte. Den einen Stern. Den einen ganz besonderen Stern. Diriri.


        Sie war nicht da.


        Der Akkadier senkte sein Haupt und schüttelte den Gedanken ab, schob zwei Kappen auf die Klingen des Gùn und verstaute ihn in der Halterung am Rücken. Seine Arme sanken hinab, die Hände ballten sich zu Fäusten und sein Körper wurde erneut von diesem fressenden Hass durchzogen. Der Geschmack von Verwesung kroch die Speiseröhre hinauf und entfaltete sich in seinem Mund.


        Er erkannte ihn wieder. Nicht weil er ihn seit Wochen Tag für Tag schmeckte, sondern weil Ju diese unbeschreibliche Wut vor sehr langer Zeit zum ersten Mal gespürt hatte. Mit der Fäulnis auf seiner Zunge kamen auch schwach Erinnerungen zurück, Bilder, die er vergraben, vergessen, versteckt hatte. Wie eine Blase platzte die Schwärze in ihm auf und vertrieb die kurze Befriedigung, die Ju beim Töten der Seelenreißer erlebt hatte. Seit fünfundfünfzig Nächten das Gleiche. Er ließ seiner Wut freien Lauf, nur um kurz danach wieder von ihr erstickt zu werden.


        Thanju würgte, als der Geschmack auf seiner Zunge überhandnahm. Er beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab, hatte das Gefühl, sein Magen würde sich nach außen stülpen.


        Doch nichts geschah.


        Er spuckte auf den gefrorenen Erdboden. Der Geschmack blieb – wie jedes Mal.


        Ju richtete sich auf und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Die Sonne würde in einer halben Stunde aufgehen. Am Rand der Welt konnte er bereits das erste Licht sehen. Wie ein grauer Schleier vertrieb es die wohltuende Dunkelheit der Nacht, versteckte die Sterne vor ihm und jagte den Akkadier fort.


        Das Licht – seine Geißel. Würde er sich bei Tage draußen aufhalten, könnte er eine Verwandlung und die damit verbundene Freilassung seiner Bestie nicht mehr unterdrücken. Naham würde ins Licht streben, Jus Körper übernehmen und wüten. Und er könnte nicht das Geringste dagegen tun. Um also weder Menschenleben zu riskieren noch sich selbst vor das Tribunal der drei Ahnen zu bringen, würde er sich verkriechen. Wie das Tier, das er war, das jeder Akkadier war.


        Thanju drehte sich um und ging los. Die Kälte durchfuhr seine nackten Füße, als würden Scherben die Haut durchtrennen. Doch Steine und Unebenheiten nahm er kaum noch wahr. Das raue Klima Islands erinnerte ihn an Tibet, gerade genug, um nicht in Melancholie zu verfallen. Die Kälte hier war eine andere, feuchter und längst nicht so schneidend wie der Wind auf den schneebedeckten Gipfeln, auf denen Jus Tempel stand.


        Aber die Aussicht … die Aussicht, die er vom Tor seines Heimes aus genossen hatte, war unvergleichlich. Berge, Täler, ein endloses Meer aus nachtblauem Schnee. Selbst den Sternen wäre er in Tibet näher als hier, in dieser Ödnis. Eine langweilige Fläche bestehend aus Eis, Steinen und winterharten Pflanzen, soweit man sehen konnte.


        Zu der Höhle, in der er die letzten acht Wochen verbracht hatte, war es nicht weit. Unterschlüpfe gab es dank der unzähligen Vulkane genügend. Wenn man nicht achtgab, landete man von ganz allein in einer der kraterförmigen Schluchten, von denen man nie wusste, wie tief sie reichten. Thanju hatte eine Höhle gefunden, die von Touristen um diese Jahreszeit nicht besucht wurde. Auf ungebetene Gesellschaft konnte er gut verzichten. Und der Eingang zum Krater erforderte Geschick beim Klettern, für einen Menschen ohne professionelle Ausrüstung unmöglich.


        Nahe dem Hochland konnte man zwischen einsamer Endlosigkeit und endloser Einsamkeit nur schwer unterscheiden. Ein Mensch würde es vielleicht so sehen. Doch in dem Akkadier löste es kein Gefühl aus. Alles, was ihn antrieb, blieb das Versprechen, dass er Diriri gegeben hatte. Lange nach ihrem Tod erst war ihm diese Erkenntnis gekommen. Dass er Rache üben und ihr eine letzte Ehre erweisen würde.


        Thanju erreichte einen kleinen Hügel und stapfte schwerfällig hinauf. Oben angekommen spähte er über den Abgrund hinab auf den kleinen See, der vom Wasserfall in Unordnung gebracht wurde. Kalter Wind fegte an Jus Ohren vorbei und wirbelte den einzelnen Zopf an seinem Hinterkopf auf. Er fuhr sich mit der rechten Pranke über die nackte Haut seines Schädels und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Die schmutzige Innenfläche verschwamm vor seinen Augen und zu der bleischweren Last in seinem Bauch gesellte sich ein Verlangen – Hunger.


        Richtig. Er hatte seit drei Wochen weder gegessen noch getrunken.


        Seine rechte Hand ballte sich zu einer Faust, bis die ausgetrocknete Haut über den Fingerknöcheln aufriss.


        Hunger.


        Das war allerdings ein Problem.


        Ohne Nahrung konnte er nicht weiterkämpfen, konnte seinen Plan nicht fortführen, würde Diriri enttäuschen.


        Das durfte nicht geschehen.


        Ju drehte sich noch einmal um, als das Licht am Horizont schon fast zu stark wurde. Er musste noch einen Tag ohne auskommen. In der nächsten Nacht würde er dieses Problem beseitigen.


        Der Würgereiz kehrte zurück.


        Ju sprang in den Abgrund, ergriff mit einer Hand die Felsen des Vorsprungs fünf Meter unter ihm und zog sich hinauf. Schwarz und schützend lag die Höhle vor ihm. Er durchquerte die Quelle des Wasserfalls und verschwand in der Dunkelheit.


        


        Elín spürte ihre Gliedmaßen nicht. Alles war kalt, verdammt kalt um sie herum. Sie hörte ein Rauschen in ihren Ohren, das nicht von draußen zu kommen schien. Unter ihrem Körper fühlte sie kalten Stein und die Luft legte sich wie Morgentau auf ihre Haut.


        War es Morgen?


        Elín versuchte die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren zugefroren, auch die Lippen reagierten kaum, schmerzten nur, als würde die Haut bei der ersten Anspannung reißen. Sie konzentrierte sich auf den Rest ihres Körpers. Er musste doch da sein, musste spürbar sein. Immerhin war sie bei Besinnung, also musste sie doch leben.


        Plötzlich zuckten Bilder durch ihren Kopf.


        Eine weiße Landschaft war an ihr vorbeigezogen. Elín hatte sich bewegt, schnell bewegt. Sie hatte auf etwas gesessen, auf einem Pferd. Genau. Sie war geritten, auf ihrem Pferd. Schwarzes Fell, silberfarbene Mähne. Wunderschön. Doch sie wusste den Namen nicht mehr.


        Elín sah sich auf dem Rücken des Tieres durch den Schnee fliegen und jubelte vor Freude. So viel Glück …


        Die Bilder verdunkelten sich so schnell, wie sie erschienen waren.


        Leere blieb.


        Mehr wusste Elín nicht, weder wo sie sich befand noch wie sie hierhergekommen war. Aber sie erinnerte sich an ein paar Dinge aus ihrer Vergangenheit. Zumindest glaubte sie, dass dies ihr Leben war.


        Einundzwanzig Jahre alt, Tochter von Jón Ragnarsson und Caja Einarsdóttir. Sie konnte sich an keine Geschwister erinnern, nur an den Hof – ein Pferdehof.


        Wärme keimte tief in ihrem Inneren auf.


        Elín liebte diesen Hof mit all den Rappen, Schimmeln, Füchsen und dem einen Pferd, dessen Fell schwarz wie kalte Lava schimmerte und dessen Mähne in der Sonne silbern leuchtete – auch Windfarben genannt. Windfarben, natürlich!


        Die Wärme strahlte aus einem dunklen Punkt in ihrem Herzen hinaus in den Rest ihres Körpers. Elíns Puls beschleunigte sich, die Haut fing an zu kribbeln, sie konnte sich atmen hören, spürte das Leben zurück in ihren kalten Leib fließen wie einen Sturm, der nur auf seine Freilassung gewartet hatte.


        Ihre Fingerspitzen zuckten, lösten sich krampfartig aus der Kältestarre und wollten Elín endlich wieder gehorchen. Sie schloss ihre Hände zu Fäusten, löste sie und schloss sie noch einmal. Immer wieder. Bis sie eine beinahe normale Beweglichkeit erzielt hatten. Auch ihr Kopf fühlte sich langsam wärmer an. Elíns Nacken schmerzte, hinter ihrer Stirn dröhnte ein unglaublicher Bass, aber die Augenlider begannen endlich zu reagieren. Sie zitterten und ließen kleine stechende Lichtstrahlen hindurch. Elín blinzelte, kniff die Augen zusammen und öffnete sie erneut. Weit entfernt sah sie weißes Licht. Aber nach und nach wurde ihre Umgebung dunkler, immer dunkler, bis nur noch ein winziger heller Punkt übrig blieb. Außen herum bildete sich Schwärze.


        Wo zum Teufel war sie?


        Elín hob ihre Hand und fuhr sich übers Gesicht. Schweiß und Dreck bedeckten es.


        Sie rollte sich vorsichtig auf den Rücken, rieb solange über ihr Gesicht, bis sich die Haut normal anfühlte, und ließ die Arme entkräftet sinken. Sie hörte ihren Herzschlag in den Ohren, hörte sogar ihren Atem. Die Müdigkeit übermannte sie und lockte ihr Bewusstsein zurück in die Tiefe.


        Als Elín die Augen erneut öffnete, blickte sie auf dunklen Stein über sich – anthrazitfarben, beinahe schwarz. Vulkangestein, das sie wie ein Kokon umgab. Richtig, sie befand sich in einer verfluchten Höhle, fiel es ihr wieder ein.


        Sie sammelte ihre Kräfte und versuchte sich vorsichtig aufzurichten, zuckte sogleich zusammen. Ihr ganzer Körper spannte vor Schmerzen, als hätte sie fürchterlichen Muskelkater. Elín schob sich langsam rückwärts, bis sie ihren Rücken gegen den Stein lehnen konnte, ließ den Kopf nach hinten sinken und atmete tief ein.


        „Ahh! Scheiße!“ Auch ihre Lungen taten höllisch weh.


        Sie rieb sich mit der Hand über die Brust, als könnte das ihre Schmerzen lindern.


        Gekrümmt sah Elín an sich hinab. Sie trug eine dunkelblaue Windjacke, darunter einen schwarzen Rollkragenpullover. Ihre Füße steckten in braunen, kniehohen Stiefeln, aus denen eine blaue Jeans hervorlugte.


        Elíns Kopf fiel erschöpft zurück.


        In was für eine Scheiße hatte sie sich bloß geritten?


        Ihre Augenlider wurden schwer. Nur noch kurz ausruhen, ein paar Sekunden durchatmen. Dann würde sie aufstehen.


        


        Die Sonnenstrahlen erreichten Island und vertrieben das Dunkel der Nacht. Aus der marmorierten Landschaft kristallisierten sich frischer Schnee, rote und graue Felsen, Hügel und Vulkankrater heraus. Auf klaren Wasserflächen schwebte weißer Dunst von den kochend heißen Geysiren hinweg, die Gischt der vielen Wasserfälle gefror an den Felswänden und ein eisigkalter Wind fegte über die gesamte Insel.


        Das Leuchten von Diriris Stern verschwand hinter dem gleißenden Schein der Sonne und würde für sieben Stunden, zumindest in Island, nicht zu sehen sein. Jeden Tag verzagte sie innerlich, wenn es soweit war. Denn das bedeutete, dass Thanju in dieser Zeit nicht nach ihr suchen würde. Obwohl sie gestorben war und ihre Seele nur noch als Stern existierte, wartete Diriri auf den Moment, in dem der Tibeter sie entdeckte. Einfach nur, damit er wusste, wo sie sich befand.


        Auch wenn akkadische Sterne etwas heller leuchteten als gewöhnliche, waren sie von der Erde aus schwer zu erkennen. Ganz anders als in Enûma – im Göttereich, das sich zwischen Himmel und Erde in einer anderen Ebene befand. Dort fluteten die gefallenen Akkadier den Nachthimmel wie ein Regenbogen. Licht an Licht, Stern an Stern. Und jeder leuchtete in der Farbe, die seine Seele einst getragen hatte. So auch Diriri. Sie glänzte golden, wie die Sterne vieler weiblicher Akkadier, und prangte inmitten ihrer Brüder und Schwestern. Von ihrem Platz am Firmament hatte sie einen fantastischen Ausblick auf Enûma, sowie auf die Erde und ihre Menschen.


        Die Seele der gefallenen Akkadia beobachtete Ju seit mehr als fünfundachtzig Nächten. Und in jeder einzelnen hatte er nach oben in den Himmel geschaut, aber gespürt hatte Diriri nie etwas.


        Sie müsste lächeln, wenn sie es noch könnte.


        Was erhoffte sie sich schon von jemandem, der Gefühle als etwas betrachtete, das ihn schwächte und den eigenen Blick verklärte? Länger als ein Jahrhundert hatte Diriri mit dem tibetischen Dynasten verbracht und ihr Blut mit ihm geteilt. Doch zu Gefühlen war er in dieser langen Zeit nie fähig gewesen. Und was sie selbst zum Schluss nicht mehr hatte verbergen können, war für ihn ein Schock gewesen – sie hatte ihn geliebt. Zumindest war ihre Bestie, ihre zweite Seele, fest davon überzeugt gewesen, dass Thanju ihr Gefährte war. Und in der Nacht, als Naham diese Gefühle nach außen gelassen und Ju gezeigt hatte, welche Liebe sie für ihn empfand, hatte er nur mit Verachtung reagiert.


        Das Chaos, das damals in Diriri ausgebrochen war, hatte sich bis heute nicht beruhigt.


        Sie machte ihm keine Vorwürfe. Er konnte gar nicht anders. Er hatte Dinge erlebt und gesehen, die viele andere um den Verstand gebracht hätten, und einzig deswegen überlebt, weil er die Fähigkeit besaß, jegliches Gefühl tief in sich zu vergraben, regelrecht zu leugnen, bis er selbst davon überzeugt war, dass es nichts mehr gab, das wehtat.


        Erst nach Diriris Tod war in Ju etwas sehr Altes erwacht, etwas, von dem er selbst nicht mehr gewusst hatte, dass es einst Teil von ihm gewesen war. Doch anstatt zu trauern oder seine Freundin zu vermissen, war Hass alles, was er in sich trug. Brennender, beißender Hass. Und das war auch alles, was Diriri in seinen Augen sah, wenn er zum Himmel aufblickte und sie suchte.


        Was Ju für sich als Ehre empfand, erkannte Diriri in den schwarzen Augen des Akkadiers als quälende Einsamkeit. Doch dies würde er sich nie eingestehen. Nicht einmal, wenn Diriri es ihm mit einem Tornado ins Gesicht schmettern würde.


        Ju war zu stolz.


        Früher, als Akkadia, hätte Diriri ihn mit ihrer Meinung nie konfrontiert. Doch jetzt, da sie ein Stern war und seinen Verfall Nacht für Nacht mit ansehen sollte, würde sie ihm am liebsten ihre Bestie auf den Hals hetzen.


        Naham schnaufte.


        Oh, habe ich dich geweckt?, fragte Diriri ihren Löwen.


        Als Antwort bekam sie ein verschlafenes Grunzen.


        Eine akkadische Bestie war wohl das einzige Wesen, das auch nach dem Tod noch schlafen konnte. Aber was sollte Naham hier oben auch anderes tun. Es gab weder zu fressen noch zu töten noch zu lieben.


        Sie beide vermissten ihren stolzen Akkadier. Naham quälte sich damit noch mehr als Diriri selbst. Jedes Mal, wenn die Bestie Ju in der Nacht beim Kämpfen beobachtete und er Wunden erlitt, jaulte sie. Und jedes Mal, wenn die Sonne Diriris goldenen Schein verschluckte, legte sich Naham schlafen. Als würde sie sich zu Thanju gesellen.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 2


      
        


        Thanju!


        Er hörte ein Grollen in der Finsternis.


        Thanju! Wach auf und sieh mich an!


        Was sollte das? Hier gab es niemanden, mit dem er hätte sprechen können.


        Ju blinzelte die Dunkelheit vor seinen Augen fort und versuchte etwas zu erkennen. Weit entfernt, nahe dem Höhlenausgang, stand ein goldener Löwe. Das hieß, es war kein gewöhnlicher Löwe, sondern eine akkadische Bestie – eine, die ihm vertraut vorkam.


        Massive goldene Hörner ragten aus einer vollen Mähne hervor. Darunter verengte sich ein weißglühendes Augenpaar zu zwei Schlitzen, die ihn konzentriert betrachteten. Aus der breiten Schnauze drang ein Schnaufen. Kurz darauf knurrte der Löwe tief in der Kehle und setzte sich in Bewegung, kam mit geschmeidigen Schritten auf den Akkadier zu.


        „Wer bist du?“, brachte Ju mit Mühe hervor und hielt sich den Bauch. In seinem Magen wütete die Pest.


        Falsche Frage!, grunzte das Tier mit tiefem Bass in Jus Kopf hinein. Stelle die richtige und du bekommst eine Antwort!


        Ju beugte sich nach vorn und würgte, während der Löwe, dessen ungeachtet, ihm gegenüber Platz nahm.


        „Verschwinde!“, keuchte er. „Ich komme gut allein zurecht!“


        Das sehe ich, spottete die Bestie und schaute sich in der Höhle um. Nett hast du es hier. Der Wertigkeit deiner Seele äußerst angemessen. Für meinen Geschmack etwas zu viel frische Luft, aber es gibt sicher noch andere Höhlen in Island, in denen du dich verkriechen könntest.


        „Lass mich allein!“


        Ist das alles, was dir einfällt, wenn du einer weiblichen Bestie gegenüberstehst? Oder vielmehr – dich ihr gegenüber windest?


        „Es ändert nichts, ob du männlich oder weiblich bist“, knurrte Ju und blickte in das riesige Gesicht des Löwen. „Es ist mir auch egal, wessen Bestie du bist. Ich will niemanden sehen und mit niemandem zu tun haben!“ Er richtete seinen Oberkörper auf, so gut er konnte, und lehnte sich nach hinten.


        Weiser Thanju, wie groß mag die Möglichkeit sein, dass dich am helllichten Tage eine akkadische Bestie aufsucht?


        Jus Hand verkrampfte sich an seinem Bauch, während er versuchte, im weißen Glanz der Iriden dieses Löwen etwas zu erkennen. Natürlich hatte er Recht.


        Natürlich habe ich das!


        Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Ju jegliche Motivation fehlte, sich mit diesem Geschöpf auseinanderzusetzen.


        Du würdest es nicht bereuen, gähnte der Löwe gelangweilt.


        „Also gut. Wie bist du hierher gekommen?“


        Falsche Frage! Die Bestie begann ihre Pfoten zu putzen. In langsamen Zügen kämmte die raue Zunge das Fell an ihren Vorderläufen.


        Allmählich verlor er die Geduld. „Warum bist du hier?“


        Aha!, sprach der Löwe gedehnt und betont amüsiert. Er unterbrach seine Beschäftigung und begegnete Jus Blick. Warum also bin ich hier? Das ist eine gute Frage, wobei wir nicht außer Acht lassen dürfen, was das ‚Hier‘ wirklich ist.


        Der Akkadier wartete darauf, dass die Bestie fortfahren würde, doch das tat sie nicht. Er sah sich in der Höhle um, erkannte das graue Tageslicht, das in einiger Entfernung schimmerte, und schaute wieder zurück.


        „Ich träume.“


        Korrekt!


        Die projizierten Schmerzen in Jus Magen ließen nach.


        Das sollte dir auch erklären, warum ich mich so untypisch verhalte.


        Ju kannte keinen Akkadier, dessen Bestie derart kontrolliert und überlegt agieren würde. Nicht einmal seine eigene war fähig, sich im Zaum zu halten, hatte sie erst Gestalt angenommen. Er saß also keiner wahrhaftigen akkadischen Bestie gegenüber, sondern nur einem Abbild seines Unterbewusstseins.


        Nicht ganz, schmunzelte der Löwe. Aber fürs Erste genügt es.


        „Du hast das ‚Warum‘ nicht beantwortet.“


        Tatsache! Mein lieber Ju, es gibt nicht viel, das mich dazu bringen würde, in deine Träume einzudringen. Doch kannte ich dich einst als einen stolzen Krieger, der seine Pflichten erfüllte, sich durch nichts beeinflussen ließ und dem Pfad des Lichtes stets folgte. Diesen hast du verlassen.


        Darum ging es also. „Ich töte Taryk. Das ist meine Bestimmung.“


        Du tötest aus der falschen Veranlassung heraus.


        „Ein Akkadier braucht keinen Grund, um einen Taryk zu töten.“


        Keinen Grund, aber eine Überzeugung.


        „Ich bin sehr überzeugt von dem, was ich tue!“


        Der Löwe senkte seinen Blick und schüttelte langsam den riesigen Kopf. Wir haben einen langen Weg vor uns, hörte Ju ihn in seinem Kopf sagen.


        „Ich nicht!“


        Das werden wir noch sehen!


        


        Als Elín erneut aufwachte, war sie dem Höhlenausgang schon wesentlich näher gekommen. Doch das Licht von vorn wurde zunehmend schwächer und sie hatte keine Ahnung, wie spät es mittlerweile war. Wahrscheinlich würde bald die Nacht hereinbrechen und dann wollte sie zweifelsohne nicht mehr allein in dieser dämlichen Höhle festsitzen. Aber das Vorankommen fiel ihr schwer. Sie schleppte sich, kroch vielmehr Meter um Meter nach vorn. Ihre Muskeln arbeiteten viel zu schwerfällig, als wären sie vollkommen erschöpft, wovon auch immer. Und je näher sie dem schwindenden Tageslicht kam, desto nervöser wurde etwas tief in ihr. Als würde ein ihr fremder Teil das Licht fürchten. Vermutlich war es nur ihre eigene Angst, die sich meldete. Womöglich war sie einfach vollkommen fertig. Scheißegal! Sie musste hier raus, wollte nach Hause, wollte zu ihren Eltern.


        Eine halbe Stunde später war vom Tageslicht kaum noch etwas übrig. Elín kam am Höhlenausgang an und versuchte auf ihren Beinen Halt zu finden. Sie stützte sich gegen die Felsen, obwohl ihre Finger vor Kälte schon blau angelaufen waren, und spähte in die Dunkelheit hinaus.


        Da war gar nichts. Es gab nicht einen verfluchten Anhaltspunkt, der ihr vertraut vorkam. Keinen Hügel, keinen Pfad, nichts.


        Elín sackte wütend zusammen und blieb auf dem kalten Stein sitzen. Sie verstand es einfach nicht. Und sie war mutterseelenallein. Sie fror. Ihre Klamotten waren nass und standen vor Dreck. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie aus diesem Mist wieder herauskommen sollte.


        In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß, der nach oben drückte. Ihre Augen wurden feucht, blinzelten, bis die ersten Tränen über ihre Wangen rollten.


        „So eine verfluchte Scheiße!“, flüsterte sie. „Wie zum Teufel hab ich das angestellt?“


        Elín atmete einmal tief durch, sammelte sich, wischte die Tränen fort und versuchte aufzustehen. Mit zittrigen Beinen stolperte sie einen kleinen Abhang hinunter und lief geradeaus in die Nacht hinein.


        


        Der Akkadier schlug die Augen auf und die Schmerzen in seinem Bauch kehrten schlagartig zurück, hatten ihn wohl nie verlassen.


        Nachdem er unsterblich geworden war, hatte Ju aufgehört zu träumen. Er überlegte kurz. Doch in den folgenden eintausendeinhundertacht Jahren hatte er tatsächlich nie geträumt. Bis heute.


        Aber das änderte nichts.


        Was ihm sein Kopf gezeigt hatte, waren nur verworrene Bilder. Sie ergaben keinen Sinn, störten lediglich seine Konzentration und sein Vorhaben.


        Ju sprang auf die Füße, kämpfte einen Moment gegen die Schwärze, die seine Sicht einrahmte, und erinnerte sich daran, dass er trinken musste. Die Aussicht darauf, mit Menschen Kontakt zu haben, ließ den Klumpen in seinem Magen zu einer brodelnden Masse anschwellen. Wenn er sich nicht besser kennen würde, könnte er vermuten, schlechte Laune zu haben. Aber bei jemandem, der nicht fühlte, war dies ausgeschlossen. Es hing lediglich mit seiner Abneigung gegen körperlichen Kontakt zusammen.


        Der Akkadier ergriff das Bambusrohr, worin er seinen chinesischen Langstock transportierte, legte sich das Lederband über Schulter und Brust und schob die Waffe zum Rücken herum. Am Höhleneingang angekommen blickte er nach oben. Die Nacht war klar, nur einzelne Wolken verdeckten die Sterne. Doch keiner von ihnen leuchtete für Ju. Nicht einer, der seine Aufmerksamkeit anzog.


        Er kletterte die Felswand hinauf und ging landeinwärts.


        Die Insel war im zentralen Hochland dünn besiedelt. Ju bezweifelte, ob er überhaupt einen Menschen hier in der Nähe finden würde. Ob er gar auf ein Tier zurückgreifen müsste.


        Früher war es so viel einfacher gewesen. Er hatte von Diriri getrunken und sie von ihm. So hatten sie sich gegenseitig eine Stärke geschenkt, die nur wenige Akkadier besaßen, im Prinzip nur Paare. Aber ein Paar, wie Menschen es verstanden, waren sie nie gewesen. Zumindest nicht von seiner Seite aus.


        Etwas Dunkles begleitete ihn. In einiger Entfernung. Zwei Taryk, vermutete er.


        Unglaublich, wie viele es davon in dieser Gegend gab, wo doch kaum menschliche Opfer zur Verfügung standen. Wahrscheinlich hatten sie sich nach der Schlacht im Hochland vor zwei Monaten auf der Insel verteilt und versuchten sich ohne ihre Königin zurechtzufinden. Ju überlegte, ob sie Island wirklich verlassen hatte, wohin sie geflüchtet sein könnte und ob sie zu ihrem Volk noch Kontakt hatte. Assora – jene Kreatur, die Diriri getötet hatte.


        Der Akkadier stoppte und beugte sich würgend nach vorn.


        Hinter ihm wurden Schritte lauter. Verdammt! Er war geschwächt, aber für diesen Kampf musste es noch reichen.


        Innerhalb eines Augenzwinkerns griff Ju nach dem Gùn an seinem Rücken, zog ihn aus der Halterung nach vorn, entfernte die linke Kappe und wirbelte den Langstock um sich herum nach hinten, genau in das dunkelgraue Fleisch eines Taryk, der abrupt und mit aufgerissenen, pechschwarzen Augen stehenblieb. Das Einzige, was sich in diesem Moment bewegte, war sein schulterlanges Haar, das, wie bei jedem Seelenreißer, selbstständig auf dem Kopf tanzte. Sein Körper wirkte gewohnt hager.


        Der zweite Angreifer holte mit seinem Schwert aus, wollte es auf Jus Schulter senken, doch dieser wich nach links aus und beförderte ihn mit einem kräftigen Tritt drei Meter entfernt zu Boden. Der Taryk an Jus Klinge schob sich rückwärts und griff mit der dunklen Hand an die Wunde, aus der schwarzer Rauch quoll. Er sah auf und verengte die Augen, packte sein Kurzschwert mit beiden Händen und rammte es gegen Jus Langstock. Der zweite hatte sich aufgerappelt und kam auf sie zugelaufen. Ju parierte die Angriffe der beiden abwechselnd, musste jedoch nach hinten ausweichen.


        Früher hätte er sie mit einer kurzen Handbewegung auf Abstand gehalten. Doch die zusätzliche Gabe, Dinge allein mit seinem Willen zu bewegen, war mit Diriri gestorben. Nur ihr Blut hatte Ju die Kraft dafür geschenkt.


        Der linke Taryk schlug seinen Gùn mit dem Kurzschwert beiseite. Im nächsten Moment spürte der Akkadier die Klinge des rechten zwischen seinen Rippen. Ju biss die Zähne zusammen und sprang nach hinten, riss das Schwert in seinem Leib mit sich und damit aus den Händen des Gegners. Er wechselte mit dem Langstock zur linken Hand, wehrte den Angriff des anderen Taryk ab und zog gleichzeitig das Schwert aus seiner Seite. Beidhändig bewaffnet schaffte er es, den wehrlosen Seelenreißer zu verletzen, konnte sich anschließend dem zweiten zuwenden, zwang ihn mit dem Gùn nach links und durchtrennte mit dem Schwert seinen Hals. Der Kopf verflüchtigte sich zu einer schwarzen Wolke. Auch der Körper verdampfte, bevor er zu Boden sinken konnte. Tausend kleine Lichter strömten aus dem Dunst hervor und schossen gen Himmel – Seelen getöteter Menschen, die der Taryk einst in sich aufgenommen hatte.


        Nachdem sein Mitstreiter besiegt war, verlor der andere Gegner den Mut und flüchtete.


        Ju ließ das Kurzschwert einmal in der rechten Hand rotieren, holte aus und schleuderte es einem Wurfstern gleich in Richtung des fliehenden Taryk. Mit einem kurzen Ploppen durchdrang es dessen Hals und löste den Seelenreißer in Rauch auf.


        Der Akkadier holte Luft und krümmte sich vor Schmerzen. Aus der Wunde zwischen seinen Rippen lief goldenes Blut, und sie würde erst heilen, wenn er Nahrung zu sich nahm.


        Angestrengt säuberte er die Klinge des Gùn an seinem Leinenmantel und ließ den Langstock zurück in das Rohr an seinem Rücken gleiten. Dieser Angriff war alles andere als mühelos verlaufen. Wie würde wohl der nächste ausgehen? Falls Ju sich nicht nährte und er die Schwäche, die seinen Körper nach und nach lähmte, ignorierte, würde er das Schicksal herausfordern.


        Schicksal … „Als ob –“, entfuhr es Ju. Früher hatte er nie an den Entscheidungen der Götter gezweifelt. Aber wie lang war das Früher schon her?


        Der Boden unter seinen nackten Füßen wurde plötzlich heller.


        Ju sah nach oben in den Himmel.


        Tatsächlich strahlte ein Stern in ungewohnt starkem Licht am Firmament, so als hätte ihn jemand eben erst angezündet.


        Im Innersten des Akkadiers regte sich etwas. Kein Würgereiz, kein Schmerz, sondern etwas gänzlich anderes, geradezu Erhebendes.


        „Meine Güte! Diriri!“


        Ju langte nach seiner Brust und versuchte, die Flut in sich zu kontrollieren und zu verstehen. Sein Blut raste, seine Muskeln arbeiteten, die blasse Haut begann zu prickeln. Solch beflügelnde Unruhe hatte er … noch nie gespürt. Als hätte sein Körper erst jetzt zu leben begonnen.


        „Diriri, bist du es?“


        Sprach er gerade mit den Sternen? War es jetzt soweit? Verlor er den Verstand?


        Hinter dir!, flüsterte der Wind.


        Ju wirbelte herum. Doch dort war niemand, nur die lautlose Eislandschaft. Sein aufgebrachter Atem stieß weiße Wolken in die Nacht. Er hätte sich beruhigen müssen. Klar denken. Konzentrieren. Doch die Unruhe wollte einfach nicht verebben.


        Der Akkadier sah nach rechts, dann nach links. Bei Annelha! Hier war irgendetwas. Oder irgendjemand. Etwas suchte seine Aufmerksamkeit, verlangte Gehör, wollte erkannt werden. Und er wollte es finden.


        Ju versuchte seine Sinne, trotz der fehlenden Kraft, zu schärfen. Der Wind bewegte sich um ihn herum. Manchmal schien er Form anzunehmen, doch wenn Thanju blinzelte, war die Gestalt verschwunden.


        Etwas zog an ihm.


        Ein Duft.


        Akkadisches Blut?


        Heilige Muttergöttin! Sollte es möglich sein? War Diriri zurückgekehrt?


        Er rannte los.


        Der Akkadier beschleunigte mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, trieb mit solcher Geschwindigkeit in die Nacht hinein, dass er glaubte, die Besinnung zu verlieren, sobald er anhielt.


        Der Duft wurde stärker. Rückte näher. Immer intensiver.


        Eisiger Wind zerrte an Jus Mantel, jagte ihm Tränen in die Augen und leistete doch keinen Widerstand. Ließ den Unsterblichen passieren, wies ihm beinahe den Weg.


        Er musste schon mehrere Kilometer gerannt sein. Ohne Zweifel – akkadisches Blut. Diriri!


        Ju erklomm den nächsten Hügel, sprang hinab und lief weiter, folgte einer Fährte, von der er sich binnen Sekunden die Welt erhoffte, die Erlösung, die Wiedergutmachung.


        Schlitternd kam er auf dem Eis zum Stehen. Spitze Steine zerschrammten seine Fußsohlen. Jus Atem rasselte durch seine Lungen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Muskeln seiner Oberschenkel krampften panisch, befürchteten, noch mehr leisten zu müssen.


        Nein. Er war hier richtig. Er war angekommen.


        Langsam und mit dieser unbekannten Hoffnung in sich ging er den Hügel hinauf.


        Hatte er sie tatsächlich gefunden? Sollte sein Martyrium schon nach so kurzer Zeit vorbei sein?


        Ein letzter Schritt trennte ihn von der Quelle des Duftes.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      
        


        Elín war kurz davor, die gesamte Insel lautstark zu verfluchen. Sie hatte sich vollkommen verlaufen.


        Verlaufen, von wegen! Konnte man es überhaupt so nennen, wenn man in einer Gegend umherirrte, die man nie zuvor besucht hatte?


        Sie schlang die Arme um ihren Leib und versuchte, das letzte bisschen Wärme in ihrem Körper zu halten. Zwecklos. Mit jedem Schritt wurde sie schwächer.


        „So eine verdammte Scheiße!“, murmelte sie immer wieder. „Ich könnte so was von kotzen!“


        Hinter ihr knackte es. Sie fuhr herum und starrte ins Dunkel, war unfähig zu atmen oder zu schlucken. Wie sie die Dunkelheit hasste! Sie versuchte etwas zu erkennen, doch sah lediglich die schwarze Landschaft, die sie durchquert hatte und die vom grünen Polarlicht in geisterhaften Glanz getaucht wurde.


        Ein erneutes Knacken. Elíns Kopf schnellte nach rechts, das Herz schlug ihr bis in die Kehle, ihr Atem raste. Mann. Mach dich locker! Immerhin befand sie sich in Island. Hier gab es keine Raubtiere. Erst vor wenigen Wochen war ein Eisbär abgeschossen worden. Die Chance, dass schon wieder einer hier wäre, war beruhigend gering. Und Eisbären knackten sicher auch nicht mit Ästen, um ihre Opfer zu erschrecken.


        Elín drehte sich zurück. Ihr Herz blieb stehen. Ihr gesamter Körper erstarrte.


        Etwa zehn Meter vor ihr stand ein riesiger Schatten von einem Mann.


        Ohne nachzudenken, machte sie kehrt und rannte los, so schnell sie konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob, wer oder was das auch immer war, ihr folgte. Hören konnte sie nichts, in ihren Ohren rauschte nur Blut und hämmerte durch den Kopf.


        Ihre Stiefel schlitterten über das eisige Gelände. Sie hetzte einen Hügel hinauf und wieder hinunter, rannte durch dampfende Quellen, vorbei an riesigen Felsen und schlug Kurven auf ihrer Flucht, wo keine nötig waren.


        Eigenartig. Aber dieses Rennen, Jagen, durch die Nacht hetzen, kam ihr vertraut vor. Und obwohl sämtliche Muskeln unter dieser Anstrengung protestierten, wollte sie nicht aufhören. Nicht etwa, weil sie Angst hatte, sondern weil sie sich plötzlich frei fühlte.


        Der Boden unter ihren Stiefeln verschwand. Sie stürzte und schrie unwillkürlich, schlug hart auf und rang mit ihrer Besinnung. Doch das Adrenalin, das sogleich durch ihren Körper schoss, verwehrte ihr jegliche Ohnmacht.


        „Verdammte Scheiße!“, kreischte Elín und hielt sich das rechte Knie, in dem ein fürchterlicher Schmerz pochte. Durch ihre Finger rann eine warme Flüssigkeit. Musste Blut sein. Sehen konnte sie nichts.


        Finsternis.


        Überall.


        Sie war in eine verfluchte Vulkanspalte gefallen und hatte sich womöglich das Knie gebrochen. Die Schmerzen durchzogen ihr gesamtes rechtes Bein und raubten ihr den Atem. Tränen liefen ihr über die Wangen.


        Sie würde hier unten verrecken und niemand würde sie finden, ging es ihr durch den Kopf.


        Elín jammerte und schluchzte. Etwas, das sie höchst selten tat. Sie war schon oft vom Pferd gefallen, doch gebrochen hatte sie sich nie etwas.


        Genau!


        Sie war vom Pferd gefallen.


        Schon oft. Erinnerungen kehrten wieder. Doch es waren längst nicht alle. Viel zu viel blieb dunkel und leer.


        Ein Geräusch ließ sie nach oben schauen. Über ihr klaffte der Spalt und gab einen schmalen Ausblick auf das leuchtende Grün am Himmel. Doch das Bild wurde durch etwas Dunkles unterbrochen.


        Sie schluckte.


        Stand da eine Gestalt am Felsvorsprung?


        War es dasselbe, was sie vorhin gesehen hatte?


        Es bewegte sich nicht und sie versuchte krampfhaft, etwas Genaueres zu sehen.


        „Du bist verletzt.“


        Elín fuhr zusammen vor Schreck. Ihr Körper wurde von einer Gänsehaut überzogen.


        Es war ein Mann. Ein riesenhafter, fremder Mann mit einer angsteinflößend rauchigen Stimme und einem ungewöhnlichen Akzent. Sie brachte kein Wort heraus.


        „Soll ich dir helfen?“


        Er sprach isländisch, doch aus seinem Mund klangen die Worte irgendwie fremd.


        Sie blinzelte. Aber das Bild wurde und wurde nicht klarer. Kein Gesicht. Nur eine schwarze Kontur, die sich vom dunkelgrünen Himmel abhob.


        Vielleicht wäre es klüger, sie bliebe hier unten. Vielleicht war er mehr Bedrohung als Rettung. Vielleicht.


        „Ich, ähm … Ach, scheiße!“, hörte sie sich stammeln. „Haben Sie vielleicht ein Seil?“


        Der Schatten fiel vom Vorsprung zu ihr nach unten und kam mit einem Donnern auf, das jeden Kiesel in der Höhle vibrieren ließ. Auch jetzt konnte sie weder ein Gesicht noch Kleidung oder sonst irgendetwas erkennen. Das schwache Polarlicht reichte einfach nicht bis hierunter.


        „Um deine Nachtsicht scheint es schlecht bestellt zu sein“, sagte er mit heiserer Stimme und Elín dachte nur: Was für ne Nachtsicht? Ihr wurde bewusst, wie dämlich es aussehen musste, so angestrengt in die Finsternis zu starren, wobei ihr Gegenüber scheinbar keine Probleme damit hatte.


        Während sie überlegte, warum er mühelos in die Tiefe springen konnte, wo sie wie ein nasser Sack zu Boden geplumpst war, kam der Hüne näher und hockte sich hin. Obwohl sie rein gar nichts erkennen konnte und auch seine Stimme nicht gerade eine Wohltat war, fürchtete Elín sich nicht. Die Zurückhaltung, mit der er sich bewegte, wirkte respektvoll und rein gar nicht bedrohlich.


        „Kannst du aufstehen?“, fragte er sie aus der Dunkelheit heraus.


        „Ich glaub, mein Knie ist im Arsch.“ Als Elín sich auf ihr Bein besann, fiel ihr auf, dass die Schmerzen nachgelassen hatten. Ihre Hose war noch feucht, aber scheinbar hatte die Wunde zu bluten aufgehört. Sie stützte sich auf ihre Hände und versuchte aufzustehen. So recht wollten ihre Beine noch nicht gehorchen. Doch der Fremde machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Mit einem gepressten Seufzen stand sie auf und fand hinter sich Halt. „Okay. Und wie kommen wir jetzt aus diesem verfluchten Loch raus?“


        „Kannst du springen?“


        „Ähh … Wie jetzt? Springen? Darauf? Eher nicht.“


        Er schnaufte in der Finsternis. „Dann werde ich dir hinauf helfen.“


        „Ein verdammtes Seil hätte es auch getan“, murmelte Elín. So recht wusste sie nicht, was sie von dieser ganzen Situation halten sollte.


        „Ich trage keines bei mir.“


        Mehr sagte er nicht. Sie hatte wohl den falschen Ton getroffen. Immerhin wollte er ihr nur helfen.


        „Ich hab nur keinen Schimmer, wie Sie da wieder raufkommen wollen.“


        Er antwortete nicht. Sehr lange nicht. Elín hörte nur sich selbst, von ihm kam kein Laut. War er überhaupt noch da?


        Plötzlich erklang sein rauchiger Bass genau neben ihr. „Ist es in Ordnung, wenn ich dich trage?“


        Elín schluckte den Schreck hinunter und ignorierte ihre Gänsehaut. „Ja“, gab sie kleinlaut von sich.


        Zwei unheimlich lange und breite Arme legten sich an ihren Rücken und unter die Oberschenkel. Schon im nächsten Moment hing sie in der Luft, nur auf seinen Armen, ohne den Rest dieses vermutlich riesigen Körpers zu berühren. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.


        Er ging einen geräuschlosen Schritt zurück unter den Spalt und sprang scheinbar ohne jede Kraftanstrengung nach oben ins Freie.


        Feuchter Wind erfasste Elíns Gesicht. Mit der gleichen Zurückhaltung wurde sie abgesetzt und konnte sich, Gott sei Dank, auch auf den Beinen halten. Die Schmerzen waren verschwunden.


        „Danke“, murmelte sie, strich ihre Sachen glatt und sah ihn zum ersten Mal an. Sie zuckte zurück. Meine Fresse!


        Elín selbst war eins achtundsiebzig groß und überragte sowohl ihre Mutter als auch ihren Vater. Doch er, der Kerl, der sie beide gerade, den Naturgesetzen trotzend, nach oben katapultiert hatte, musste über zwei Meter groß sein. Sie bemerkte, wie sich ihre Augen weiteten, während sie an dem nicht enden wollenden Körper hinaufblickte. Er trug helle und viel zu leichte Sachen für diese Jahreszeit, einen Mantel aus Leinen und eine Art Rohr an seinem Rücken, das fast genauso lang war wie er selbst. Als sie sein Gesicht erreichte, schluckte Elín mühsam.


        Das grüne Himmelslicht warf einen langen Schatten unter sein spitzes Kinn. Der Unterkiefer war angespannt, die Wangen traten scharf hervor. Seine Nasenflügel bebten und waren damit das Einzige, was sich in diesem Gesicht bewegte. Mandelförmige, tiefschwarze Augen blickten skeptisch auf sie hinab.


        Er hätte ein tibetischer Mönch sein können, wäre er nur halb so groß und würde nicht so verflucht ernst schauen. Selbst der kahl geschorene Kopf passte. Doch die Härte im Gesicht ihres Gegenübers ließ Elín zweifeln, ob sie sich von ihm hätte tragen lassen, wenn sie ihn vorher so gesehen hätte.


        


        Hunger! Alles in Ju schrie nach Nahrung. Durch seine Eingeweide tobte ein Sturm, der sich nach dem zarten Blutduft dieser Unsterblichen verzehrte. Blut! Bei Annelha! Es war reines, akkadisches Blut, das an ihrer Jeans klebte und seinen Verstand schmerzhaft schärfte. Blut, das er angesichts seiner Verletzung nur zu gut gebrauchen konnte.


        Jahre waren vergangen, seit er zum letzten Mal so ausgehungert gewesen war, sich so sehr hatte zusammenreißen müssen. Und sie besaß nicht den kleinsten Schimmer, wer sie war, beziehungsweise, was.


        Große, eisblaue Augen sahen zu ihm auf und weiteten sich mehr und mehr. Ihre schmalen Lippen hatten sich geöffnet und sandten kleine weiße Wolken in die Luft. Der kalte Wind, der aufgezogen war, verwehte ihr kurzes blondes Haar, ließ es zu Berge stehen und sie noch verletzlicher erscheinen.


        Sie war alles andere als die Akkadia, deren Duft er gefolgt war.


        Diese Erkenntnis hatte Ju mit voller Wucht getroffen und die Hoffnung in seinem Inneren von einem auf den anderen Moment zerstört. Und als wäre das nicht genug, hatte sie sich auch noch verletzen müssen. Dummes Ding! Jetzt fühlte er sich verantwortlich, weil sie vor ihm geflohen war.


        „Geht es deinem Knie besser?“, fragte er so leichtfertig wie möglich. Doch der Hunger ließ seinen Magen immer wieder verkrampfen.


        „Ja. Scheint so“, murmelte sie und musterte ihn weiter skeptisch.


        Sie konnte nicht viel älter als Zwanzig sein. Zu seiner Zeit starben die menschlichen Hirten der Akkadier nicht vor dem dreißigsten Lebensjahr, was sowohl Vor- als auch Nachteile hatte.


        Ob ihr bewusst war, dass sie gestorben war?


        Diese Sache wurde zunehmend komplizierter. Wenn sich der Ahn, der sie gewandelt hatte, nicht um sie kümmerte, brach er nicht nur die Regeln, sondern setzte diese Akkadia und die Menschen, die einst ihr Leben begleitet hatten, einer großen Gefahr aus.


        Der Tibeter schüttelte innerlich den Kopf und überlegte. Hier stand er nun – rachsüchtig, ausgehungert, verletzt – und bekam eine blutjunge Akkadia vorgesetzt. Die Schicksalsgöttinnen hatten entweder Langweile oder verfolgten Pläne, für die sie ihn brauchten.


        „Haben Sie eine Ahnung, wo zum Teufel wir hier sind?“, riss sie ihn aus den Gedanken.


        „Etwa zwanzig Kilometer südlich von Hveravellir.“


        Der Mund der jungen Frau klappte nach unten. „Was? Scheiße! Wie bin ich soweit ins Landesinnere gekommen?“ Sie wandte sich ab, fuchtelte mit den Händen umher und schaute suchend in die Ferne. „Mann, ich fass es nicht. Toll gemacht, Elín! Richtig klasse!“


        Elín – die Leuchtende, übersetzte Ju ihren Namen in Gedanken.


        Sie trampelte mit den Füßen auf der Stelle und schlug immer wieder mit der rechten Hand gegen ihre Stirn. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, drehte sie sich schwungvoll zu ihm um.


        „Haben Sie zufällig ein Auto in der Nähe? Oder noch besser: ein Handy!“ Sie grinste über beide Wangen.


        „Nein. Ich bin zu Fuß unterwegs. Ein Funktelefon besitze ich nicht. Wenn du Richtung Norden gehst, erreichst du die F35. Von da aus kommst du am schnellsten zurück in die Zivilisation“, versuchte Ju sie zu ködern. Er brauchte Zeit. Irgendwie musste er sie dazu bringen, ihre Erinnerung wiederherzustellen.


        Noch während er das gesagt hatte, war ihr Lächeln verschwunden. Zurück blieb erneute Fassungslosigkeit. „Laufen … Zwanzig beschissene Kilometer … Ich … bin jetzt schon total durchgefroren!“ Sie war komplett hilflos. Und besaß absolut keine Manieren.


        Der Akkadier legte den Langstock ab, zog seinen Mantel aus und reichte ihn ihr wortlos.


        Elín nahm ihn nach kurzem Zögern und presste die Lippen verschämt aufeinander. „Danke.“ Sie legte sich den hellen Umhang um die Schultern.


        „Ich wollte sowieso in die Richtung. Du kannst mich gern begleiten.“


        „Ach, wirklich? Das …“, sie betrachtete ihn skeptisch, „… ist echt richtig nett von Ihnen, wo meine Eltern sicher schon einen Suchtrupp nach mir losgeschickt haben“, sagte sie dann lauter.


        Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Ju über diesen Versuch, sich selbst als potentielles Opfer uninteressant zu machen, schmunzeln können. Zumindest war sie nicht auf den Kopf gefallen.


        „Du kannst mich gern Ju oder Thanju nennen.“


        Elín holte Luft. „Fein. Ju oder Thanju, du scheinst mir zu der Sorte Mann zu gehören, die auch ohne Kompass wissen, wo Norden liegt.“


        „Natürlich.“ Ju wies mit der Hand nach rechts. „Kannst du problemlos laufen?“


        Elín machte drei Schritte vor, belastete ihr rechtes Bein und nickte. „Mann, erstaunlich, und ich dachte, es wäre gebrochen. Was hab ich doch für ein Schwein, hmm?“


        Eher die Selbstheilung einer Akkadia, dachte Ju.


        Er ging los und Elín gesellte sich in etwa zwei Metern Abstand zu ihm.


        


        Naham knurrte.


        Ganz ruhig, mein Mädchen, sagte Diriri zu ihr. Alles ist, wie es sein soll.


        Thanju und die junge Akkadia begannen ihre Reise und der Tibeter würde sich vielleicht endlich von seiner alten Freundin lösen können. Es war nicht so, dass die Schicksalsgöttinnen mit Diriri verhandelten, aber seitdem sie als Stern am Himmel leuchtete, hatte sie ein Gefühl dafür entwickelt, Zufall und Schicksal voneinander zu unterscheiden. Und die beiden Geschöpfe, die dort unten in der Finsternis nebeneinander herliefen – nun, Zufall sah anders aus.


        Doch während sich in Island die vier Seelen von Ju, Elín und ihren beiden akkadischen Bestien miteinander anfreundeten, geriet in Enûma etwas außer Kontrolle.


        Jolina hatte herausgefunden, dass ihr Bruder Noah seine Aufgaben als Ahn mit besorgniserregender Achtlosigkeit vernachlässigte. Völlig außer sich lief sie in diesem Moment in der großen Säulenhalle im Tempel der Ishtar auf und ab, spielte an ihren goldenen Fingernägeln herum und ließ ihre weiße Robe bei jeder Drehung durch die Luft wirbeln.


        


        Die Halbgöttin verzweifelte. Was sie soeben gesehen hatte, ließ ihr gesamtes Weltbild einstürzen.


        Noah …


        Jolina müsste ihren eigenen Bruder anklagen.


        „Verdammter Narr!“, entfuhr es ihr. Hatte er nicht genug durchgemacht? War denn nichts für ihn eine Lehre gewesen?


        Sie musste etwas unternehmen. Ihre Mutter durfte nichts davon erfahren. Noah mochte es egal sein, ob er bestraft würde. Doch Jolina ertrug es kein zweites Mal, ihn diesen Qualen ausgesetzt zu sehen.


        Die Ahne raffte ihre Robe und eilte die Halle hindurch nach draußen, wo sie von warmer Sommerluft empfangen wurde. An den meterhohen Säulen vorbei lief sie die Treppe hinunter und verlangsamte zu einem normalen Schritttempo, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


        Sie scherte nach rechts herum, passierte den Tempel ihrer Mutter und folgte dem gepflasterten Weg Richtung Zentrum.


        Um diese Tageszeit spazierten nur wenige Bewohner durch die göttliche Stadt. Aus den umliegenden Monumenten drangen Stimmen, Gelächter und Musik nach draußen. Doch der Frieden, der die Umgebung einhüllte, konnte die Angst in Jolina nicht besänftigen.


        Wenige Querpassagen hinter dem Tempel befand sich der zentrale Platz der Götterstadt. Sie schritt die Treppen hinunter und schaute sich um. Niemand hier, der sie kannte.


        Um die Bauwerke rankten sich Bäume und Pflanzen jeder Art. Tausende farbenfrohe Blütenblätter wirbelten durch die Luft, zeichneten Kreise und Schleifen und liebkosten jeden, der ihren Weg kreuzte. Sie verweilten einen Augenblick in Jolinas blonden Locken und setzten ihre Reise fort gen Himmel. Hinter wenigen Wolken schimmerte das Firmament orange und türkis hervor und kündete die bevorstehende Nacht an. Die Zeit in Enûma war eine andere, verlief langsamer und damit auch ruhiger als auf der Erde. Zumindest empfand Jolina dies so.


        Sie überquerte den zentralen Platz, ging an dem imposanten Springbrunnen vorbei und grüßte Armada, die ihr entgegenkam, mit einem freundlichen Kopfnicken. Die Tochter des Feuergottes Nusku würde Jolina sicher nicht verraten, kam sie doch selbst aus eben jenem Seitenweg, der auch Jolina in den Wald führen würde. Durch schmale Gassen, hinaus aus dem Zentrum der Stadt, führte ein Pfad, den nur wenige beschritten. Wenn man hier gesehen wurde, wusste jeder, wohin man ging. Sich der Tragweite dieser Entscheidung bewusst durchquerte Jolina die Pforten der Außenmauer.


        Das Licht wurde schwächer, Geräusche und Stimmen verstummten, wurden vom Dickicht der Pflanzen verschluckt. Auf weichem Gras folgte sie dem Weg durchs Grün. Nur abendliches Zirpen und Zwitschern begleiteten sie. Von den Blättern der Bäume tropften Wasserperlen hinab und die Luft um sie herum wurde zunehmend schwüler.


        Die Halbgöttin war erst ein einziges Mal hier gewesen. In diesem Wald sollte man sich als Frau ihres Standes nicht sehen lassen. Aber das alles spielte momentan keine Rolle.


        In der Ferne tauchte ein warmes Licht auf. Der Duft, der den Wald erfüllte, wurde schwerer, die Luft noch feuchter, sammelte sich auf Jolinas Haut und perlte hinab.


        Mit einem mulmigen Gefühl im Magen tauchte sie unter einer Liane hindurch und trat aus dem Pflanzenmeer.


        Vor ihr lag die Brücke, die sie auf die Insel der Nihren führen würde – ein Ort, der viele anzog, und ein Ort, von dem manche nie zurückkehrten. Wie bei jeder anderen Brücke im Götterreich Enûmas glitzerte die Balustrade in sattem Gold. Nebel schlich über die hellen Steine hinweg, verursacht durch die Wasserfälle, die rechts und links der Brücke ins Bodenlose fielen. Auch der Wind trug diese Feuchtigkeit in sich.


        Jolina betrat die Verbindung zur nächsten Insel und lugte vorsichtig über den Rand.


        Was man von hier oben sah, ließ jeden, selbst die mächtigsten Götter, innehalten. Nur am Rande aller Inseln und auf den Brücken konnte man eins zu eins in die Welt der Sterblichen blicken. Genau unter Jolinas Füßen lag die Erde. Doch beschreiben konnte man diese Aussicht nicht. Enûma lag an keinem festen Punkt zwischen Planet und Weltall. Es war überall und nirgends, wie eine schwebende Welt, die über die Menschen wachte und dennoch unwirklich blieb.


        Die Halbgöttin ging über die Brücke, durch den Nebel hindurch und erreichte den Wald auf der anderen Seite. Ein würziger Geruch schwängerte die Luft. In den Bäumen wuchsen riesige Blüten, die von Insekten und Vögeln gleichsam besucht wurden. Von den Ästen, die in den Weg zur Tempelanlage der Nihren ragten, ließen sich Schlangen hinab, die bei Jolinas Anblick gierig zu züngeln begannen und die Farbe ihrer grünen Schuppen in ein leuchtendes Rot änderten.


        Die Halbgöttin schluckte. Sie hatte gewusst, dass sie nicht hierher gehörte. Aber da musste sie nun durch.


        Der Wald mündete in einer Lichtung, die vom Sonnenuntergang in roten Glanz getaucht wurde. Vom Himmel stürzte ein Wasserfall hinunter, verschleierte das Tal mit weißem Dunst und mündete in einem Bach, der weiter rechts ebenfalls durch die Wolken hinabfiel. Die Pflanzen in diesem Garten unterschieden sich von denen der Stadtinsel in jeder Hinsicht. Sie blühten kräftiger, waren größer und die Blätter saftiger. Manche sahen aus wie kreisrunde Knospen, andere bestanden nur aus zwei prallen Blütenlippen, die senkrecht aneinander emporwuchsen. Wieder andere besaßen einen hervorragenden Stängel, von dessen breiter Spitze süßlich riechende Säfte tropften.


        „Du liebe Güte!“, murmelte Jolina. Eine derartige Szenerie hatte sie beim besten Willen nicht erwartet.


        Das Tageslicht der drei Sonnen verschwand, stattdessen begannen die Blüten in allen möglichen Farben zu leuchten. Insekten und Vögel ließen sich darauf nieder und verfielen in einen berauschten Taumel.


        „Nur Mut!“


        Jolina durchquerte den Torbogen aus Säulen und folgte dem Pfad durch diesen Garten, versuchte dem unvergleichlichen Drang in ihrer Mitte keine Beachtung zu schenken und sich auf das zu konzentrieren, weswegen sie hier war. Über den Bach führte eine kleine Brücke aus Holz, an dessen Streben sich wiederum Schlangen wanden und in ihre Richtung beugten. Sogar einige Pflanzen schienen lebendig und Jolinas Namen zu säuseln. Die Feuchtigkeit in der Luft ließ ihre goldene Haut glitzern und ihre Kleider mehr und mehr durchnässen.


        Der Pfad führte wieder ins Dickicht hinein. Doch schon wenige Kurven später erschien ein schwaches Licht von vorn. Als die Halbgöttin aus dem Wald trat, überragten die Tempel der Nihren alles in ihrem Blickfeld und schickten warmen Feuerschein in den Nachthimmel. Das Beeindruckende an diesen Bauwerken waren nicht die Form oder die Größe sondern die Aura, die jeden anzog, in Besitz nahm und einhüllte, jedem alles versprach, wonach man sich auch sehnte. Solch eine glühende Atmosphäre, die Jolinas Sinne sofort berauschte, ob sie nun wollte oder nicht.


        Die Tempelanlage umringten riesige Säulen, zwischen denen rote Stoffbahnen nach außen wirbelten und keinen Blick ins Innere erlaubten. Genau vor der Ahne befand sich ein Torbogen, der ebenfalls von Schleiern verhüllt war.


        Jolina hielt einen Moment den Atem an und lauschte. Innerhalb dieser Säulen gab es eine Art Vibration, ein Summen. Gesang? Nein. Sie stieß die angehaltene Luft aus, als ihr bewusst wurde, was sie hörte. Natürlich – lustvolles Stöhnen.


        Die Halbgöttin schüttelte ihre Furcht ab und ging zwischen den weichen Stoffbahnen hindurch. Sie landete im Inneren der Außenmauer. Hier war es düster, an den Wänden brannten Fackeln. Zwei riesige Wachen, die wohl eher zur Zierde dienten, standen rechts und links des Durchgangs zur nächsten Pforte. Ihre Gesichter wurden durch Masken in Schlangenform verdeckt, die muskulösen Oberkörper, einer hell- und einer dunkelhäutig, waren nackt und die Lenden lediglich durch ein rotes Tuch bekleidet. Jeder hielt einen metallischen Stab mit einer Sichel am oberen Ende vor sich auf den Boden gestemmt.


        Jolina ging vorsichtig weiter und die Blicke hinter den Masken verfolgten sie. Der rechte stieß ein zitterndes Schnaufen aus. Er konnte nichts dafür, immerhin war sie Tochter einer Liebesgöttin. Wäre sie ihre Mutter, würden die beiden schon ohnmächtig vor Erregung am Boden liegen.


        Sie schritt vorwärts, das Haupt hoch erhoben, und niemand hielt sie auf. Warum auch? Sie wäre solch eine Bereicherung. Natürlich war Jolina als Tochter Ishtars empfänglich für die Liebe, auch für die rein körperliche. Doch bislang hatte sie sich, im Gegensatz zu ihrem Bruder, nie auf dieses Terrain gewagt. Jetzt, wo sie kurz davorstand, diese Welt kennenzulernen, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, wie viel das möglicherweise in ihr ändern würde.


        Aber nur, wenn sie es zuließ, richtig?


        Ohne Halt zu machen, durchquerte sie auch die nächsten Schleier und erstarrte auf der anderen Seite.


        Nackte Leiber, überall.


        Die Liebe in der Luft traf Jolina wie ein Schlag und erschütterte sie bis ins Innerste. Glückserfülltes Stöhnen, Gelächter, verzückte Schreie und die verschiedensten Gerüche wirkten auf sie ein.


        Genau vor ihr befand sich ein orientalisches Wasserbecken, aus dem Dampf nach oben stieg und in dessen Mitte sich männliche wie weibliche Nihren paarten, küssten, ableckten. Überall nackte, blaue Haut. Sie fütterten sich mit Früchten, übergossen sich mit Säften und Milch und rieben alles aneinander, was ihnen zur Verfügung stand.


        Links von ihr ging ein großer Mann auf die Knie und beglückte seine Geliebte mit der Zunge. Als würde er ein Dessert auslecken tauchte er immer wieder in ihre Mitte ein, zwickte in die geschwollenen Lippen, saugte, leckte und knabberte daran, bis sie laut aufschrie.


        Jolina wandte sich nach rechts und ging langsam vorwärts, bemüht, die Fassung zu wahren.


        Sie passierte zwei blauhäutige Nihren, die sich im Schein der Fackeln auf einem schwarzen Adonis vergnügten. Während die eine auf seinem Becken und dem ab und an sichtbaren schwarzen Glied schaukelte, hockte die andere auf seiner Brust und wurde von zwei großen Händen, die abwechselnd in ihrem Zentrum verschwanden, massiert. Die Frauen küssten und leckten sich ab und rieben ihre dunkelblauen Knospen aneinander. Als sie Jolina, die unbewusst stehengeblieben war, entdeckten, strecken sie die Hände nach ihr aus. Sie schüttelte lächelnd den Kopf und erntete zwei blaue Schmollmünder.


        Mit einem Kribbeln zwischen ihren Schenkeln ging sie weiter und sah aus den Augenwinkeln einen hochgewachsenen Mann auf sich zukommen. Er trug ein Handtuch um die Hüften, und je näher er kam, desto größer wurde die Erektion darunter. Seine Haut pulsierte wie schwarze Lava, geschwungene Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln und auf dem Kopf prangten zwei silberne Hörner. Sie wollte ihm aus dem Weg gehen, wich nach links aus und stieß mit einem nackten Nihr zusammen, der eben aus dem Becken gestiegen war und sie sogleich von oben herab musterte. Jolina hatte vor Schreck die Hände gegen seine nasse Brust gestemmt und zog sie augenblicklich zurück.


        „Nicht doch“, hauchte er und fing ihre zitternden Finger mit seinen auf.


        Die Halbgöttin spürte, wie sich das Becken des Hornträgers von hinten gegen ihre Hüften schmiegte und japste nach Luft.


        Beide Männer sahen sich über ihren Kopf hinweg an und schienen sich einig zu sein. Und während Jolina zwischen feuchter Haut und hartem Verlangen eingeklemmt war, musste sie sich tatsächlich zur Vernunft ermahnen. Denk daran, weswegen du hier bist!


        Rechts von ihr erschallte eine drohende Männerstimme. „Arvid, Daman, lasst sie gewähren!“


        Im Torbogen zum nächsten Raum stand ein schlanker, dunkelblauer Nihr mit schwarzem Haar, das ihm bis zum Bauch reichte. Doch im Gegensatz zu dem Rest der Besucher war er bekleidet.


        Die Männer rückten mit einem Knurren von ihr ab, Jolina wich nach rechts aus und schaute kurz zurück. Der Nihr fuhr mit den Fingern über seine Lippen, schloss die Augen und atmete tief ein. Doch seine Enttäuschung wurde sogleich von einer drallen Frau besänftigt, die auf seine Hüften sprang und das emporragende Glied in sich aufnahm. Er stöhnte, packte ihre Hinterbacken und verschwand mit ihr im Schatten eines Baumes.


        Die silberfarbenen Augen des Gehörnten begegneten Jolinas Blick, verengten sich und schienen ihr etwas mitteilen zu wollen.


        Sie drehte sich um und lief auf den Torbogen zu.


        „Jolina, seid gegrüßt“, sagte der schwarzhaarige Nihr mit einer leichten Verbeugung. „Mein Name ist Can. Bitte verzeiht die Aufdringlichkeit mancher Gäste. Als Tochter der Liebesgöttin erweckt Ihr hier großes Interesse.“ Ein Schmunzeln erhellte seine Stimme.


        „Ich hätte mir auch selbst zu helfen gewusst“, erinnerte sie ihn und reckte das Kinn.


        „Natürlich. An Eurer Macht würde niemand zweifeln.“ Doch die Belustigung in seinem Gesicht blieb. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“


        „Ich suche meinen Bruder.“


        „Ach. Ihr kommt den weiten Weg auf unsere Insel, um nach Eurem Bruder zu sehen? Wie … liebenswürdig von Euch“, lächelte er mit einem vielsagenden Blick.


        Jolina ignorierte es. Er konnte denken, was er wollte.


        „So bin ich eben“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.


        Can verneigte sich erneut. „Bitte folgt mir.“ Er scherte nach links und ging einen mit Säulen gerahmten Gang entlang. Die Halbgöttin drehte sich noch einmal zum Wasserbecken um. Der Hornträger war verschwunden. Stattdessen hockte dort eine Nihr, die sich die Lippen leckte, während ihr Liebhaber mit der Zunge Kreise auf ihren Brüsten malte und mit drei Fingern immer wieder in sie hineinstieß.


        Jolina spürte die Röte in ihrem Gesicht, schluckte und lief Can hinterher.


        Als sie ihn eingeholt hatte, schmunzelte er hörbar. „Noch nichts gefunden, was Euch gefällt?“


        „Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier.“


        Can drehte sich zu ihr um. „Was für eine Verschwendung.“ Er blieb im Durchgang zum nächsten Raum stehen und deutete ihr vorzugehen.


        Jolina ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken und schritt erhobenen Hauptes an ihm vorbei, wobei ihr der würzige, fast betäubende Geruch, den er ausstrahlte, nicht entging.


        Die Halle hatte ein offenes Dach, wodurch man die Aussicht auf den Himmel und die drei roten Monde genoss. Doch der Raum selbst blieb weitgehend dunkel, wurde nur durch ein paar Kerzen erhellt. Die Halbgöttin konnte ein leises Flüstern vernehmen, unterdrücktes Gelächter und nasse Haut aufeinander klatschen hören. Aber sehen konnte sie absolut gar nichts, obwohl sie aufgrund der Entfernung der Geräusche vermutete, dass mindestens ein Dutzend Augenpaare auf sie gerichtet war.


        Can trat neben sie. „Nicht so schüchtern, Liebes. Oder soll ich vielleicht vorausgehen?“


        „Ich wäre Euch verbunden“, gestand Jolina und fühlte sich in die Enge gedrängt.


        Der Nihr ging an ihr vorbei und war sogleich in der Dunkelheit verschwunden.


        Fantastisch! Das hatte ja prima geklappt.


        Jolina vertraute ihrem Gehör und versuchte, ihm zu folgen. Nur wenige Schritte später stieß sie mit einem nackten Körper zusammen, stammelte eine Entschuldigung und bekam eine Gänsehaut, als ihr eine tiefe Männerstimme ins rechte Ohr flüsterte, was er gern mit ihr tun würde. Sie schluckte und ging weiter, fühlte sich wie ausgeliefert. Doch die Halbgöttin würde Can diesen Sieg nicht gönnen. Sie würde nicht nach ihm rufen wie ein verängstigtes Kind, würde keine der Hände fort schlagen, die ihren Körper überall streiften, und schon gar nicht in Panik verfallen.


        Plötzlich versiegten sämtliche Annäherungsversuche und eine warme, große Hand schob sich zwischen die Finger ihrer rechten. Die zweite legte sich an ihren linken Oberarm. Jolina wurde abgeschirmt. Ein kurzes Knurren hinter ihr genügte, um die anderen fernzuhalten. Sie wusste nicht, wer ihr half. Aber seine Berührung nahm ihr die Unsicherheit und schenkte dieser Situation eine fremdartige Vertrautheit. Langsam ging sie vorwärts, fühlte sich mit der Wärme im Rücken beschützt. Und wie von selbst festigte sie ihren Griff um die warme Hand.


        Von Can war keine Spur. Niemand redete ein Wort, das Gelächter war verstummt und auch das eindeutige Klatschen konnte Jolina nicht mehr vernehmen. Zurück blieb nur der feste Griff des Fremden.


        Sie durchschritten einen Vorhang, doch die Dunkelheit blieb. Jolina wurde nach rechts gelenkt, ein zweiter Vorhang folgte. Dann blieb der Fremde hinter ihr stehen. Sie waren allein. Dessen war sie sich sicher, denn ihr Herz begann augenblicklich zu rasen. Viel zu bewusst nahm Jolina den großen Körper hinter sich wahr, die Enge des Raumes und ihrer beider Atem, der sich gleichzeitig beschleunigte.


        Heiße Luft berührte ihr rechtes Ohr. „Verzeih mein Verhalten vorhin. Du hast wahrlich Besseres verdient. Wenn du geradeaus weitergehst, findest du Elias.“ Die tiefe Stimme entfernte sich, auch seine Hände wollten sich lösen, doch Jolina hielt sie fest. Sie verstand nicht, warum sie dies tat. Vielleicht war es die Dunkelheit, vielleicht die Aufrichtigkeit, mit der er sich entschuldigt hatte, vielleicht auch einfach nur ihr inneres Verlangen, das sich in diesem Moment zu einem Höhepunkt steigerte.


        Sie folgte diesem neuen Gefühl, drehte sich um und zog die fremde Hand an ihren Rücken, berührte seine Wange und – küsste ihn.


        Ein Seufzer entfuhr ihr. Die Lippen, die den ihren begegneten, glühten. Der Griff an Jolinas Rücken wurde stärker. Sein Oberkörper presste sich gegen ihre Brüste und eine harte Erektion gegen ihren Bauch.


        Jolina verfiel in einen Rausch. Sie öffnete ihre Lippen, empfing seine Zunge und stöhnte selig auf. Bei Annelha! Nie hatte sie sich so lebendig gefühlt.


        Und als sich das Glühen seiner Haut intensivierte und sie fast zu verbrennen drohte, streichelte sie an seiner Wange hinauf, fuhr durch sein Haar und berührte das linke von zwei Hörnern auf seinem Kopf.


        Er zischte und fuhr zurück.


        Jolina keuchte. Sie hatte also recht behalten. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, war er verschwunden.


        Die Halbgöttin berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen. Ein erneutes Kribbeln durchzuckte ihren Leib und sammelte sich an dem Punkt zwischen ihren Beinen, den der Gehörnte, ohne ihn zu berühren, in vollkommene Anspannung versetzt hatte. Und eine Erlösung war nicht in Sicht.


        Mit weichen Knien und ruhelosem Atem drehte sie sich um, durchquerte den nächsten Vorhang und versuchte im fahlen Licht des Zimmers etwas zu erkennen.


        Wasser plätscherte in einem kleinen Springbrunnen rechts von ihr. Auf den zweiten Blick entdeckte sie die Figuren, die den Brunnen schmückten und sich in eindeutigen Posen wanden. Links daneben befand sich eine Theke, hinter der eine junge Nihr mit feuerrotem Haar die Gäste mit Knabbereien, Obst und Säften bediente. Und um den Ausschank herum standen gemütliche Sessel, Sofas und Chaiselongues. Jolina atmete durch – endlich eine normale Atmosphäre.


        Die Nihren an der Theke unterhielten sich, jeder war bekleidet und bis auf ein paar zarte Küsse und Umarmungen wurden hier keine weiteren Berührungen ausgetauscht. Dieser Ort schien für die Bewohner der Insel ebenso alltäglich zu sein wie die Räume zuvor.


        Doch von Elias fehlte jede Spur.


        Die Halbgöttin ging auf die Bar zu – sie würde einfach nach ihm fragen. Doch noch bevor sie den freien Hocker erreichte, tauchte der blonde Schopf ihres Bruders hinter der Theke auf und füllte, ohne sie zu sehen, die Glasschalen mit frischen Weintrauben auf.


        Sie hatte viel erwartet, sogar befürchtet – ihr Bruder mit einem Harem an Frauen um sich, auf sich, ineinander verschlungen, eventuell sogar mit ein paar männlichen Nihren. Aber dass er im Ausschank arbeitete, … damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


        „Elias?“


        Er blickte auf, die bronzefarbenen Augen voller Freundlichkeit. „Jolina?” Doch seine Gesichtszüge entglitten ihm. „Jolina! Zum Teufel! Was machst du denn hier?!“ Er tauchte unter der Theke zu ihr hindurch und ergriff ihre Schultern. „Das ist doch kein Ort für mein Schwesterchen!”


        Elias drehte sie herum und schob sie geradewegs auf eine Seitentür zu.


        „Seit wann fluchst du wie ein Mensch?“, fragte Jolina, während sie durch die Tür bugsiert wurde.


        „Da stehen die Weiber drauf“, murmelte er. „Ach, was erzähl ich dir das überhaupt?“


        In dem kleinen Büro setzte er sie auf dem Schreibtisch ab und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf.


        „Sag mal, bist du völlig von Sinnen? Wenn dich hier jemand sieht!“


        „Du bist doch auch hier“, konterte sie, empört darüber, dass er ihr Vorschriften machen wollte.


        „Das ist was anderes!“


        „Ja, natürlich. Ist es doch immer.“ Jetzt war es Jolina, die ihre Arme verschränkte und beleidigt wegsah.


        Im nächsten Moment ergriff er ihre Hände. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren.“


        Jolina grummelte und sah ihn wieder an. „Mhm. Schon gut. Ich bin eigentlich ganz froh, dass du nur im Ausschank arbeitest.“


        Elias nickte schweigend. „So sieht’s aus.“


        „Hör zu.“ Die Halbgöttin sammelte sich kurz. „Es geht um Noah.“


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 4


      
        


        Es kam ihr vor, als wären sie schon Hunderte von Kilometern gelaufen. Elín trottete dem Riesen namens Ju hinterher und hatte keine Lust mehr. Sie wusste, dass er ihretwegen langsam lief, aber ihr gingen tatsächlich die Kräfte aus.


        Die Reitstiefel, die sie trug, mussten neu sein. Jedenfalls waren sie verflucht unbequem. Ihre Füße schmerzten bei jedem Schritt und Blasen hatten sich garantiert auch schon gebildet.


        „Ju?“, rief sie nach vorn. Er reagierte nicht. „Mann, ich kann nicht mehr!“


        „Ich suche gerade eine Höhle“, grummelte er über seine linke Schulter.


        „Kannst du Feuer machen? Mir ist scheiße kalt!“ Elín wusste, dass sie sich wie ein quengelndes Kind anhörte, aber das war ihr momentan egal.


        „Ja“, kam die Antwort mürrisch zurück.


        Sie hatten sich in den gefühlten zehn Stunden ihrer Wanderung nicht viel unterhalten. Ju schien nicht gerade der Plaudertyp zu sein. Aber er wusste, was er tat, und stapfte unbeirrt voraus. Er startete keine Annäherungsversuche oder stellte dämliche Fragen zu ihrem Leben, auf die sie eh keine Antwort wüsste. Das rechnete sie ihm hoch an.


        Wobei …


        Wenn sie ehrlich zu sich war – was Besseres, als ihm zu begegnen, hätte ihr wohl nicht passieren können. Allein wäre sie verloren gewesen. Elín wäre hier draußen jämmerlich erfroren oder verhungert oder hätte sich irgendwo verletzt und wäre verblutet, und man hätte ihre Leiche erst Wochen später entdeckt – tiefgefroren und mit einem dämlichen Ausdruck im Gesicht. Ja, das würde passen.


        Elín stolperte über einen Stein und fiel hin. „Mann!“, schrie sie frustriert. „Du bescheuerter Stein!“


        Sie nahm den Kiesel in die rechte Hand und schleuderte ihn von sich. Zu spät erkannte sie, dass er genau in Jus Richtung flog. Der Stein traf ihn am Kopf und fiel kullernd zu Boden. Elín schlug erschrocken die Hände vor den Mund.


        Thanju zuckte nicht. Er blieb nur stehen und drehte sich langsam zu ihr um. Sein Gesicht zeigte keine Reaktion.


        „Hast du … gerade … einen Stein nach mir geworfen?“


        „Es tut mir leid“, sagte sie hastig in ihre Handflächen hinein. „Ich wollte dich nicht treffen. Wirklich! Scheiße! Ist mir so rausgerutscht.“


        Elín sah ihn mit großen Augen an.


        Jetzt würde er sie töten.


        Das hatte er bestimmt schon die ganze Zeit vorgehabt – ihr vorgaukeln, er wäre der nette Retter von nebenan, sie in eine Höhle locken und über sie herfallen.


        Doch anstatt wütend auf sie loszustürmen, entglitten ihm plötzlich sämtliche Gesichtszüge. Er schaute sie fassungslos an, als hätte er gerade einen Geist gesehen.


        „Zum Teufel, was ist?“, stammelte sie. „Was hast du denn?“


        


        Ihre Augen hatten sich verfärbt – gewandelt, wie man als Akkadier auch sagte.


        Ju starrte die junge Unsterbliche mit ihren weiß glühenden Iriden an und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sie hatte Angst vor ihm. Das musste es sein. Sie fürchtete seine Reaktion und ihre Bestie reagierte mit einem Schutzmechanismus, ohne dass Elín es bemerkte, schickte eine Drohung an die vermeintliche Gefahr und machte deutlich, dass es hier nichts zu holen gab.


        Doch das Erschreckende daran war nicht etwa die Tatsache, dass Ju befürchtete, sie könnte sich verwandeln.


        Nein, was ihn in diesem Moment sprachlos werden ließ … Nie hatte er die Verwandlung der Augenfarbe als etwas Besonderes empfunden, doch sie bei Elín zu beobachten, reizte einen Ort in seiner Brust, der seit einem Jahrtausend geschlafen hatte.


        Sie saß auf dem Erdboden, die Hände voller Sand, das Gesicht müde und ausgelaugt und wirkte dennoch wie … ein Engel. Ein Engel, dessen reine Seele ihm in der Dunkelheit entgegen leuchtete.


        „Ju? Verflucht. Es tut mir leid!“


        Er ignorierte die Enge hinter seinen Rippen und ging auf sie zu.


        „Beruhige dich. Es ist nichts passiert“, sagte er mit trockener Kehle und reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen.


        Elín blickte besorgt zu ihm hoch und das Leuchten versiegte langsam.


        Wie konnte jemand derart gefährlich sein und gleichzeitig so hilflos wirken?


        „Ich glaube, ich habe da vorne eine Höhle entdeckt. Alles in Ordnung bei dir?“


        Sie nickte und ergriff seine Hand. Als sie hochkam und schließlich vor ihm stand, waren ihre Augen wieder blau.


        „Du kannst verflucht gruselig gucken“, gab sie zu.


        Er sagte nichts, zog seine Hand zurück und ballte sie zur Faust. Doch das Kribbeln, das die Berührung bei ihm erzeugt hatte, blieb. „Komm!“


        Thanju drehte sich um und ging weiter, lief einen Abhang hinunter und zwischen rötlichen Rhyolithbergen hindurch. Elín schnaufte hinter ihm und würde wahrscheinlich bald zusammenbrechen. Gut so! Sie durfte erst gar nicht auf die Idee kommen, bei Tage weiterzugehen. Er hoffte, dass sie die sieben Stunden durchschlief und er das Sonnenlicht so ohne Probleme umging.


        „Ju?“, rief sie gedehnt, scheinbar wieder ganz die Alte. „Sind wir bald da?“


        Er antwortete nicht, kämpfte noch immer mit der Tatsache, was die Augen ihrer Bestie in ihm ausgelöst hatten. Als er solch einem leuchtenden Augenpaar zum letzten Mal begegnet war, hatte es Diriri gehört.


        „Ju?“


        Kurz darauf hatte er die Tibeterin mit seinem Blut genährt und war in sie eingedrungen, hatte ihren kleinen Körper genommen, getrieben von Nahams Gier. Und obwohl ihn die Erinnerungen an ihre Nacktheit und ihr Lachen heimsuchten, fühlte er auch jetzt weder Lust noch Verlust angesichts ihres Todes. Allein der Hunger meldete sich in seinem Magen. Und den musste er stillen, um die Wunde zwischen seinen Rippen endgültig zu verschließen, bevor er einen Tag lang allein mit Elín in einer Höhle festsaß.


        „Thanju!“


        „Was ist?“, brüllte er und wirbelte herum.


        Elín stand genau hinter ihm, riss die Augen auf und schluckte. „Ähh …“


        Er unterdrückte den Durst, der sich soeben gezeigt hatte, und zwang sein Gesicht zur Normalität.


        „Ja bitte?“


        „Nichts. Ist schon gut. Alles bestens.“ Sie ging starr an ihm vorbei.


        Ju spannte seine Kiefer unwillkürlich an und folgte ihr.


        „Nach rechts“, befahl er.


        „Na endlich“, flüsterte sie. „Wenn du mich suchst, ich lieg im Koma.“ Elín stolperte ins Dunkel des dreieckigen Höhleneingangs, setzte sich auf den ersten Stein und streckte ihre langen Beine aus. Sie stöhnte, als sie die Stiefel auszog und ihre Füße massierte.


        Ein Geruch erfüllte seine Nase. Nicht unangenehm, aber überraschend. Sie duftete nach Blumen, Sommerblumen und damit eindeutig zu gut für seinen aktuellen Zustand.


        „Ruh dich aus! Ich suche Brennholz.“


        Doch sie hatte sich schon in seinen Mantel gekuschelt, nach hinten angelehnt und die Augen geschlossen. Sah friedlich aus. Freute sich über eine dunkle Höhle und einen Stein, als hätte sie nie mehr besessen. Und er wäre derjenige, der diesen Frieden mit der Wahrheit über ihr verlorenes Leben zerstören würde.


        


        Mit jeder Sekunde wurde es wärmer um sie herum. Feuer knisterte und loderte mit sanftem Schein, der ihre müden Augen weckte.


        Elín blinzelte sich aus ihrem Schlaf. Schon wieder eine Höhle. Aber dieses Mal jagte es ihr keine Angst ein.


        Neben ihr brannte ein kleines Feuer. Sie setzte sich zur Seite und hielt erst ihre Hände an die Wärmequelle, dann ihre kalten, nassen Füße.


        „Schon besser“, seufzte sie.


        Aus der anderen Ecke der Höhle kam ein schmatzendes Geräusch.


        Elín sah hoch, drehte sich ruckartig zurück und würgte, als sie erkannt hatte, was Ju in den Händen hielt.


        „Verfluchte Scheiße! Ist das …?“


        „Nahrung“, sagte er knapp.


        „Du hast ein Tier getötet?“, schrie sie entsetzt. „Wie kannst du nur?!“


        Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie über ihre Schulter. Der kleine blutige Leib war bereits gehäutet und an einem Stock befestigt.


        „Das kannst du so was von alleine essen!“, spie sie aus.


        „Es ist für dich“, grummelte er.


        „Oh! Ja, danke! So was hab ich mir schon immer gewünscht!“ Sie schüttelte angewidert den Kopf und drehte dem Feuer, Ju und dem toten Fuchs den Rücken zu. „Ich kotz gleich.“


        „Elín, du musst etwas essen. Sonst kommst du morgen keine drei Meter weit.“


        „Scheiße, nein!“


        „Elín!“, sagte er tadelnd.


        „Ju!“, äffte sie ihn nach.


        „Verdammt noch mal! Jetzt lass ihn wenigstens nicht umsonst gestorben sein!“


        Sie wirbelte herum und funkelte ihn an. „Hör verflucht noch mal auf, mich anzuschreien! Ich esse nun mal kein Fleisch! Verstanden?!“


        Seine Verwunderung währte nur einen Moment, danach kehrte Ausdruckslosigkeit zurück. Doch etwas war anders. Ein kleines Fältchen bildete sich neben seinem rechten Auge. Der Mundwinkel zuckte. Und plötzlich lachte er – tief und rau, doch eindeutig belustigt.


        „Was ist daran bitte so komisch?“


        „Das ist …“, seine Worte endeten in einem sehr männlichen Kichern, die massigen Schultern zuckten und er schüttelte ungläubig den Kopf, „… zu komisch. Eine vegetarische … Isländerin.“


        „Du kannst mich mal!“, blaffte sie und marschierte Richtung Höhlenausgang. „Blöder Arsch!“


        Es musste erst vor kurzem hell geworden sein.


        „Warte!“, rief Ju ihr nach. „Elín!“


        Im nächsten Moment spürte sie seine Pranke an ihrem rechten Handgelenk. Doch die Wut über ihn wurde plötzlich von einem anderen Gefühl übermannt.


        Unruhe.


        Rasende Unruhe.


        Elín griff mit der linken Hand an ihren Bauch, als müsste sie etwas in ihrem Inneren festhalten, und sah auf zum Licht. „Ich muss nach draußen“, hörte sie sich stammeln. „Lass mich los!“


        „Nicht, Elín. Du musst dich ausruhen.“ Ju zog an ihrem Arm und sie versuchte sich dagegenzustemmen.


        „Ich muss ins verdammte Licht. Lass mich los oder ich kratz dir die Augen aus!“ Sie wusste nicht, woher die Worte kamen, doch schienen sie ihr in diesem Moment das einzig Logische zu sein. Das Flattern im Magen kroch ihr bis zum Hals hinauf und schickte ein fürchterliches Kribbeln auf ihre Haut. Da war etwas in ihr. Und es wollte nach draußen. „Lass mich los!“, brüllte sie.


        „Nein!“


        Elíns Kehle spannte sich schmerzhaft an. Sie fuhr zu Ju herum, starrte drohend auf seine Pranke und fühlte ihre Wut mit einem Rausch aus sich herausbrechen.


        


        „Eine Akkadia fasst man nicht an!“, donnerte sie ihm, dem Brüllen eines Löwen gleich, entgegen und schien es selbst gar nicht wahrzunehmen. Elíns Augen glühten vor Wut und ihre Kräfte wuchsen erschreckend schnell.


        Thanju musste sich beeilen. Auch wenn das Blut des Fuchses seinen Hunger gedämpft und die Wunde verschlossen hatte, würde es nicht lang genug vorhalten, um ihr Einhalt zu gebieten. Dafür hatte Tierblut die falsche Zusammensetzung.


        Er versetzte ihrem Zwerchfell einen kleinen Stoß, der ihr für einen Moment die Luft nahm, drehte sie auf den Rücken und presste den schlanken Körper gegen seine Brust. Elín knurrte und er konnte nicht leugnen, dass es ihr stand.


        „Lass mich los, Unwürdiger!“, brüllte ihre Bestie.


        „Elín“, flüsterte er. „Elín, hör mir zu.“


        Sie stemmte sich mit mehr Kraft, als man ihr zutrauen würde, gegen seine Umklammerung und grunzte fortwährend, schenkte seinen Worten keine Beachtung. Und ehe er sich versah, hatte sie eine Hand befreit, krallte sich in seinen Unterarm und saugte seinen vom Fuchs blutigen Zeigefinger in ihren warmen Mund ein.


        Jus Magen zog sich zusammen, seine Eingeweide verkrampften, sein ganzer Körper erstarrte. Elíns Zunge leckte das Blut des Tieres von seinen Fingern. Sie stöhnte, wie ein Mädchen, das ein Eis im Hochsommer verschlang, und seine Kehle dörrte aus, als sie einen Finger nach dem anderen in die feuchte Höhle ihres Mundes führte.


        Er schluckte und spürte ein Verlangen in seinen Lenden erwachen.


        Vielleicht sollte er ihr den Fuchs in rohem Zustand anbieten.


        „Ju?“ Elíns Stimme war plötzlich wieder menschlich. „Warum zur Hölle hältst du mich fest?“


        Er ließ abrupt von ihr ab. Sie drehte sich um und blickte mit großen Augen zu ihm auf. An ihren Lippen trockneten Reste des Blutes, doch darauf würde er sie mit Sicherheit nicht hinweisen.


        „Du bist ohnmächtig geworden und ich konnte dich gerade noch auffangen.“


        „Aha.“


        „Ich muss dich sicher nicht noch einmal darum bitten, etwas zu essen.“


        Sie knabberte an ihrer Unterlippe und stöhnte genervt. „Ich weiß, ich werd das so was von bereuen. Mir ist jetzt schon schlecht.“ Elín schmatzte auf ihrer Zunge herum und streckte sie ihm kurz entgegen. „Ich hab irgendwie nen komischen Geschmack im Mund. Haben wir was zu trinken hier?“


        „An meinem Platz liegt eine Wasserflasche.“


        „Braver Ju!“


        Als wäre nichts gewesen, schlich sie auf Socken zu seinem Lager, nahm die lederne Flasche zur Hand und trank, wischte sich die feuchten Lippen mit dem Handrücken trocken und verschmierte die Blutreste auf ihrer Wange.


        Das Bild faszinierte ihn. Dieses feenhafte Geschöpf schaute ihn mit himmelblauen Augen an, mit Augen, die keiner Seele etwas zu leide tun wollten, und hatte verschmiertes Tierblut auf der Wange. Als würde man ein unschuldiges Kind beim Spielen mit Innereien beobachten, ohne dass es wusste, was es da in den Händen hielt.


        Er zweifelte, was das Richtige wäre, um ihr diese Welt möglichst schonend näherzubringen. Warum nur hatten die Götter ihn ausgewählt?


        Während sie es sich an seinem Platz bequem machte, befestigte Ju den Fuchs über dem Feuer und ließ ihn von allen Seiten anrösten. Elín hatte ihre Socken ausgezogen und begutachtete ihre Füße. Es waren schöne Füße, gestand Ju sich ein. Recht groß, für eine Frau, aber schlank und kräftig und nackt. Ju rieb sich die Augen. Seit wann interessierte es ihn, ob eine Frau nackt war?


        „Kopfschmerzen?“


        „Hmm?“ Er sah auf.


        Sie hatte die Arme nach oben ausgestreckt und beugte sich langsam nach rechts, dann nach links, wobei ihre Windjacke so weit nach oben rutschte, dass er einen Blick auf ihre weißen Hüften erhaschen konnte.


        Ju fuhr sich mit der Hand übers Gesicht „Nein. Nur müde. Und ich glaube, das Fleisch ist durch.“


        „Na, da bin ich aber froh“, log sie und rückte wieder ans Feuer heran.


        Ju nahm das Tier vom Spieß und schälte mit dem kleinen Messer, das er immer bei sich trug, ein Stück Fleisch vom Rücken herunter.


        Elín verzog das Gesicht.


        „Mach am besten die Augen zu und stell dir vor, es wären Pilze.“


        „Schmeckt es denn nach Pilzen?“


        „Nein.“


        Sie zog die blonden Brauen nach oben und spitzte den kleinen Mund. „Und … wonach zum Teufel schmeckt es?“


        Nach Aas. „Nach Hühnchen?“


        „Aha.“ Sie nahm ihm das Messer mit dem Fleisch ab und betrachtete es. „Kann man sich von Füchsen nicht irgendwelche üblen Krankheiten holen?“


        Ju verdrehte innerlich die Augen. Als ob das für eine Akkadia eine Rolle spielte. „Nein.“


        Sie atmete tief durch, pustete kurz auf die Spitze des Fleisches und biss ein winziges Stückchen ab, verzog gleich darauf das Gesicht und spuckte es, begleitet von einem „Bähh!“, wieder aus. „Ist das scheiße widerlich! Das krieg ich nicht runter. Tut mir leid.“ Sie reichte ihm sein Messer zurück und spülte sich den Mund mit dem letzten Wasser aus, das sie noch hatten.


        Fantastisch.


        Er hatte einen Fuchs umsonst getötet, Elín würde nichts essen und Wasser besaßen sie nun auch nicht mehr.


        Das würde ein beschissen langer Tag werden.


        Thanju legte das Fleisch beiseite und starrte ins Feuer. Dabei hatte er noch gehofft, die Bestie würde sie dazu bringen, das Tier zu essen. Wer einmal Blut leckt …


        Hoffentlich würde das bisschen, was sie vorhin bekommen hatte, bis zur nächsten Nacht genügen, um Elíns Löwen unter Kontrolle zu halten.


        


        In den Privatgemächern ihres Bruders beobachtete Jolina Elias dabei, wie er auf Lennart einredete und ihm das feuchte Haar aus der Stirn strich. Lennart, der im Koma lag. Zumindest vermuteten sie, dass es eine Art Koma wäre. Erlebt hatte so etwas hier bislang niemand. Und der Zustand dieses Akkadiers hatte sich, seitdem sie ihn zurück nach Enûma geholt hatten, in keiner Weise gebessert.


        Genau wie Elias versuchte Jolina zu Lennart Kontakt aufzunehmen, versuchte seine Bestie, seine zweite Seele zu erreichen. Aber er reagierte nicht. Das Seelenband selbst schien nicht mehr existent zu sein. Ob der Löwe noch in ihm war, wusste niemand. Normalerweise konnte ein Akkadier ohne seine zweite Seele nicht überleben, weswegen sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatten.


        Ihr Bruder erhob sich mit einem Seufzer. Er fühlte sich machtlos, das wusste sie. Wenn Jolina bedachte, was sie empfinden würde, wenn einer der durch sie gewandelten Akkadier solch ein Delirium erfahren müsste – sie wüsste nicht, ob sie die Kraft dazu hätte, das tagtäglich mit anzusehen. Wenigstens waren die Wunden, die er während der Gefangenschaft durch die Tarykkönigin Assora erlitten hatte, verheilt.


        Ein schwacher Trost.


        „Komm“, sagte Elias im Vorbeigehen. Der Schmerz in seinem Gesicht brach Jolina beinahe das Herz.


        Sie hatten Noah um ein Treffen gebeten, hatten einen Notfall auf der Erde als Grund vorgeschoben. Und wie erhofft, erwartete der Halbgott ihre Ankunft in der großen Säulenhalle von Ishtars Tempel. Jolina spürte Furcht in ihrem Herzen, Angst vor der Konfrontation und davor, wie Noah womöglich reagieren würde. Dass er seinen Fehler einsah und behob, daran glaubte sie nicht. Er würde ihr mit derselben Kälte begegnen, die er immer an den Tag legte und unter der sie so litt.


        Als Jolina und Elias eintrafen, verschränkte er die langen Arme zur Begrüßung vor der Brust. In den silberfarbenen Augen ruhte keinerlei Emotion. Strähnen seines weißen Haares hingen ihm ins Gesicht. Die einzige Unordnung, der er erkennen ließ. Stets wirkte er beherrscht, beinahe gelangweilt. Und doch hatte er eine unerfahrene Akkadia ins kalte Wasser geworfen, hatte die Regeln gebrochen.


        „Noah, sei gegrüßt“, begann Jolina mit einem Kopfnicken, so freundlich, es ihr gelang.


        Elias reagierte ungewohnt angespannt. „Nabend.“


        „Was gibt es?“, erwiderte Noah den beiden.


        Jolina sah Elias von der Seite an. Sein Kiefer war angespannt, während er seinen Bruder vorwurfsvoll musterte.


        „Du hast Mist gebaut!“, sagte er. Jolina selbst bekam kein Wort heraus.


        „Wie bitte?“ Noah richtete sich zu voller Größe auf. Die Luft zwischen den Brüdern erhitzte sich spürbar.


        „Wir wissen, was du getan hast.“


        „Und das wäre?“


        „Die Akkadia, die du ohne Einweisung zurück auf die Erde geschickt hast.“


        „Wie könnt ihr es wagen?“, stieß Noah aus. „Wegen solch einer Lappalie lasst ihr mich hier antanzen?“


        „Noah, wir machen uns Sorgen um dich!“, schritt Jolina ein.


        „Schwesterchen! Ich bin der Letzte, um den du dich sorgen solltest!“


        Elias ging einen Schritt auf seinen Bruder zu. „Wie kannst du das als Lappalie bezeichnen? Sie hätte sonst wen auf der Erde töten können!“


        „Lächerlich! Sie hat ihre Bestie innerhalb eines Augenzwinkerns bezwungen. Sie stellt für niemanden eine Gefahr dar.“


        „So etwas kann sich ändern. Das weißt du doch! Oder hat dir die Zeit im Exil nicht ausgereicht?“, rief Jolina und zuckte sogleich zurück.


        Noahs Augen weiteten sich. „Nimm … dieses Wort … nie wieder in den Mund!“


        Unter voller Anspannung drehte er sich weg und verschwand. Nur ein kaltes, weißes Glitzern blieb zurück.


        Jolina war erstarrt. Wie hatte sie so etwas sagen können? Wie hatte sie ihren eigenen Bruder an die schrecklichste Zeit seines Lebens erinnern können? Als ob er das jemals vergessen könnte. Das Exil hatte ihn gebrochen, hatte seine Leidenschaft und seine Bestialität ein für alle Mal begraben.


        „Du hast dir nichts vorzuwerfen“, versuchte Elias sie zu beruhigen und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


        „Was habe ich nur getan?“, stammelte sie.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      
        


        Elín wälzte sich von rechts nach links. Ihr verfluchter Magen knurrte, sie fror trotz des Feuers und an Schlafen war nicht zu denken, obwohl sie ihre Augen kaum offen halten konnte.


        Mit einem wütenden Seufzer setzte sie sich auf und starrte vorwurfsvoll in Jus Richtung, der wie ein Stein auf dem Höhlengrund lag und schlief, als würde ihm diese Umgebung nicht das Geringste ausmachen.


        Elín stöhnte genervt. Er reagierte nicht.


        Sie stöhnte erneut und noch lauter. Doch wieder keine Reaktion. Er hatte scheinbar einen tiefen Schlaf.


        Ju war schon ein komischer Typ. Obwohl er mit seiner Größe und Statur und auch mit seinem Verhalten sehr respekt-, ja beinahe angsteinflößend wirkte, fand sie ihn eigentlich ziemlich in Ordnung. Er kümmerte sich um sie. Warum, wusste Elín nicht. Aber er tat es. Auch in den beiläufigsten Gesten zeigte sich eine Fürsorge, die ihr das alles hier etwas erträglicher machte.


        Elín betrachtete sein ruhiges Gesicht und konnte sich nicht vorstellen, dass er öfter an Gefühlsausbrüchen litt. Im Gegenteil. Er schien der perfekte Einzelgänger zu sein.


        Trotzdem hatte er sich ihrer angenommen.


        Seine Augäpfel bewegten sich hinter den mandelförmigen Lidern, kleine Falten verliefen außen herum. Die dunklen Brauen wirkten ernst. Doch seine schmalen Lippen besaßen einen fast verspielt geschwungenen Bogen in der Mitte. Elín wettete, dass ihr Zeigefinger genau dort hineinpassen würde, und widerstand dem Drang, es auszuprobieren, nur mühevoll.


        Jus Haut hatte einen leichten Goldton, wirkte warm. Ob sie warm war? Immerhin trug er nur leichte Leinensachen, keine Schuhe, was für sie, als sie es erkannt hatte, ein Schock gewesen war. Doch ihn kümmerte es nicht.


        Komischer Typ.


        Elín streckte ihre Hand aus und hielt einen Moment inne. Aber er bewegte sich nicht. Sie berührte seine Wange mit den Fingerspitzen.


        Eigenartig.


        Nicht richtig warm. Eher wie erwärmtes Metall, so als würde die Hitze von einer anderen Quelle erzeugt werden.


        Elín zog ihre Hand zurück und fuhr mit dem Daumen über die Fingerkuppen. Sie kribbelten und dieses Kribbeln floss in ihre Hand hinein, folgte dem Verlauf ihres Blutes, wurde Teil ihres Kreislaufs.


        Thanjus geflochtener Zopf aus schwarzem Haar lag seitlich neben seinem Kopf und ruhte auf der rechten Brust, die sich unter dem hellen Pullover gleichmäßig hob und senkte. Elín hatte nie zuvor einen Asiaten gesehen, aber ihre Vorstellungen zum Äußeren dieses Volkes hatten sich mit Ju erledigt. Er wirkte viel zu groß, zu breit, zu muskulös. An seinen Händen traten die Sehnen und Knochen hervor, ein bisschen, als ob er abgemagert wäre. Doch der Rest des Körpers widersprach diesem Anschein.


        Sie fragte sich, wie er wohl darunter aussah, und erschrak sogleich über sich selbst. In ihrer Situation sollte sie sich über andere Dinge Gedanken machen.


        Elín schmunzelte. Und ihr Blick wanderte unwillkürlich tiefer, zum Bund der dünnen Hose, an der ein schmales Halfter inklusive Messer befestigt war, und hinab in seinen Schritt. Heilige Scheiße! Dieser Stoff war aber auch dünn. Er ruhte mit einer deutlichen Wölbung über dem weichen Körperteil, der sich zwischen Jus Beinen befand, und dank des Feuers brauchte Elín ihre Vorstellungskraft kaum anzustrengen.


        Plötzlich zuckte er. Elín fuhr erschrocken zurück, warf sich auf die andere Seite und hielt sich die Hände vor den Mund. Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


        Toll gemacht, Elín!


        Als ob sie jetzt noch schlafen könnte.


        


        Sie beobachtet dich, sagte die goldfarbene Bestie ihm gegenüber und benetzte ihre Pfoten, um die Hörner zu säubern.


        „Sie ist noch ein halbes Kind!“, antwortete Ju grummelnd. Würde ihn dieses Tier jetzt jede Nacht heimsuchen?


        Natürlich werde ich das! Aber ein Kind? Wohl eher eine ebenbürtige Akkadia oder ist dir entfallen, wie schnell ihre Kraft gewachsen ist? Der Löwe schmunzelte. Hat mein lieber Dynast vergessen, mit welcher Kraft sie das Blut von deinen Fingern gesaugt hat?


        „Nein“, gab er heiser zu und wandte sich ab.


        Weißt du, ich habe dich heute zum ersten Mal, seitdem wir uns kennen, lachen gehört. Ich glaubte bislang, du hättest die Fähigkeit dazu gänzlich verloren. Aber es bedurfte nur einer jungen Isländerin, um deine innere Taubheit für einen Augenblick zu überwinden.


        „Seit wann kennen wir uns denn?“ Er verdrängte, welche Last in diesem kurzen Moment der Erheiterung von ihm gefallen war.


        Ohh, sagte die Bestie gedehnt. Schon sehr lange, Thanju. Aber da musst du schon selbst draufkommen. Wenn ich es dir verriet, würde all das hier, deine Träume, keinen Sinn ergeben.


        Ju schnaufte. „Als ob hier noch irgendetwas Sinn ergibt.“


        Das Tier schnalzte mit der Zunge. Wenn du das noch immer nicht erkannt hast, … bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dich daran zu erinnern, wie es war, als du gewandelt wurdest.


        „Das gelingt dir nicht!“


        Dann sieh zu und lerne!


        Nur ein Augenzwinkern später schossen Bilder durch Jus Kopf. Er langte an seine Schläfen und versuchte den Druck zu mindern. Zwecklos. Alles, ganz und gar alles, was er ein Jahrtausend lang hinter Mauern versteckt hatte, kehrte mit einem Schlag zurück.


        Er stöhnte schmerzerfüllt.


        Das Jahr 904.


        China zur Zeit der Tang-Dynastie und Herrscher dieses Reiches war Zhaozong – Thanju, wie er in seinem letzten Jahr als Kaiser hieß.


        Mit Sorge sah dieser dem Kanzler Zhu Wen nach, der die Empfangshalle des Palastes eiligen Schrittes verließ. Seit sechzehn Jahren bekleidete Zhaozong dieses Amt. Jahre, in denen er Zhu Wen als Marionette gedient hatte. Jahre, die ihn hatten altern lassen, weniger äußerlich, mehr im Herzen.


        Thanju setzte sich auf den Thron, von dem aus er nie regiert hatte, nie wirklich, und fuhr mit den Fingern der rechten Hand durch seinen Spitzbart am Kinn.


        Regieren – was bedeutete das schon?


        Mit einundzwanzig Jahren hatte man ihn in dieses Amt erhoben, als Nachfolger eines Kaisers, der den Aufständen Huang Chaos zum Opfer gefallen war. In all dieser Zeit war es der Kanzler gewesen, der seinen Einfluss und seine Macht im Kaiserreich gefestigt hatte, nicht etwa er selbst.


        Und heute, zum ersten Mal, war Zhu Wen auf Widerstand gestoßen.


        Thanju hatte dem Kanzler verdeutlicht, dass er seine Machenschaften nicht länger dulden würde. Er hatte anderes für sein Volk gewünscht, Besseres, hatte die ganze Welt verändern wollen. Und nun würde ihm schon eine Winzigkeit genügen, ein kleiner Fortschritt.


        Der Kaiser hatte Zhu Wen gedroht, alle Leibeigenen freizulassen. Aus Frust, aus Sturheit, wo er mit siebenunddreißig Jahren doch wesentlich reifer sein sollte. Vermutlich hatte er ihn nur erzürnen und prüfen wollen.


        Blieb abzuwarten, wie der Kanzler reagieren würde.


        Thanju erhob sich und verließ die kaiserliche Halle durch eine der vielen versteckten Türen. Er schritt den Gang zu seinen privaten Gemächern entlang, vorbei an den roten und goldenen Schmuckbildern, vorbei an den Verzierungen, die er tagtäglich sah und doch nie als Zuhause empfunden hatte.


        Er stieß die Flügeltüren zum nächsten Raum auf und breitete die Arme aus.


        Li Zhu sprang vom Stuhl auf und stürmte in seine Umarmung.


        „Hast du es ihm gezeigt?“, fragte der Prinz und schlang die Arme um Thanjus Hals.


        „So darfst du nicht sprechen, mein Sohn!“


        Li Zhu lachte. „Aber hier hört mich doch niemand.“


        Der Kaiser setzte seinen einzigen männlichen Nachkommen ab und blickte ihn prüfend an. „Dessen solltest du dir nie sicher sein.“


        Er streichelte über den kleinen Haarknoten am Hinterkopf seines Sohnes, schickte ihn zurück zu seinen Schreibübungen und beobachtete ihn dabei, wie er mit herausgestreckter Zunge lernte.


        Die Bilder in Jus Kopf verlangsamten sich und kamen zum Stillstand.


        Er schaute auf seinen Sohn hinab, sein eigen Fleisch und Blut, und im dunkelsten Winkel seines Herzens brach ein Schmerz hervor.


        Wieder zurück aus den Erinnerungen blinzelte Ju heftig und starrte den Löwen an. „Wie kannst du nur?“, fragte er entsetzt und unfähig, das Leid in seiner Brust zu ignorieren. Er ließ den Kopf in die Hände fallen.


        Es tut mir leid. Aber du musst dich endlich damit auseinandersetzen.


        Der Akkadier fing an zu zittern und fühlte Tränen seine Handflächen benetzen …


        Ju fuhr hoch und keuchte.


        Der Schmerz war noch da. Er krallte die Hand in seine Brust, aber sein Herz donnerte so laut wie lange nicht mehr. „Nein!“, stieß er aus. Warum nur? Er hatte alles vergraben und vergessen und nun suchten ihn Bilder heim, derer er sich nie wieder hatte bewusst werden wollen.


        „Ju?“ Elín saß neben ihm, hatte die Arme um ihre Knie geschlungen und blickte mit großen Augen zu ihm auf. „Alles okay?“


        Er wandte sich ab und versuchte seinen Atem zu beruhigen, fuhr sich mit den Händen immer wieder übers Gesicht. „Ich … habe schlecht geträumt.“


        „Kann ich irgendwas tun?“


        Der Akkadier schüttelte den Kopf.


        „Ich krieg auch kein Auge zu“, gestand sie.


        Er drehte sich zu ihr und betrachtete sie, holte einmal tief Luft und nickte dann. „Gut. Wir meditieren.“ Ju hörte sich selbst kaum sprechen. Er lief auf Autopilot, wie er es immer tat, wenn ihn die Vergangenheit einzuholen drohte.


        „Ähh?“ Elín zog eine Augenbraue hoch, wirkte wenig überzeugt.


        Als er sich das genauer überlegte, war zu meditieren sogar eine äußerst gute Idee. Vielleicht würde sie dann endlich einmal eine Verbindung mit ihrem Inneren aufnehmen.


        „Lass dich einfach mal drauf ein“, bat er sie.


        „Klar doch. Hab eh nichts Besseres vor.“ Sie nahm im Schneidersitz Platz, legte ihre Hände auf die Knie und summte ein kicherndes „Ommm.“


        Jetzt war es Ju, der eine Augenbraue hob. „Sehr witzig.“


        Sie grinste schelmisch und das Pochen in seiner Brust wurde etwas leichter.


        „Wenn du die Meditation einmal für dich entdeckt hast, wirst du sehen, wie hilfreich sie sein kann.“


        „Ja ja, schon gut.“ Elín setzte sich aufrecht hin. „Dann leg mal los, weiser Manitu.“


        Er setzte sich ihr gegenüber hin, sodass sich neben ihnen das kleine Feuer befand. Als er seine Handflächen nach oben geöffnet auf die Knie legte, berührten sie Elíns Finger beinahe. Ju bemerkte eine leichte Vibration zwischen ihnen.


        „Schließe deine Augen und bringe die Aufmerksamkeit zu deinem Atem. Atme langsam und bewusst in den Bauch hinein. Fühle, wie die Luft ihn dehnt und nach außen wölbt.“


        Sie kicherte schon wieder. Er ignorierte es.


        „Atme wieder aus und ziehe deinen Bauch nach innen. Wieder ein … und aus.“


        Elín tat, wie ihr geheißen.


        „Spüre den Boden unter dir, jeden Punkt deines Körpers, mit dem du ihn berührst, und löse dich von allen Lasten. Gebe die Schwere deines Körpers an den Boden ab. Dein Bauch dehnt sich beim Einatmen aus und zieht sich beim Ausatmen zusammen. Raus. Und rein. Atme noch dreimal tief durch.“


        Sie atmete und er lauschte ihr.


        „Lasse den Atem jetzt ganz natürlich in seinem eigenen Rhythmus fließen und höre in dich hinein.“


        „Klopf, klopf.“


        Ju ließ den Kopf sinken. „Elín, so wird das nichts.“


        Sie gackerte nur.


        „Okay, anders. Gib mir deine Hände.“


        Jetzt wurde sie ernst. Elín zögerte kurz, dann ließ sie die kleinen Finger in seine Handflächen sinken. Das Kribbeln kehrte wieder und Ju fragte sich, ob sie es auch spürte.


        „Schließ bitte deine Augen und überlass mir die Führung.“


        „Okay“, flüsterte sie kleinlaut.


        


        Da war es wieder. Dieses Prickeln. Immer, wenn sie ihn berührte, kribbelte ihre Haut auf angenehme Weise. Als würde zwischen ihnen eine Verbindung bestehen, was natürlich Blödsinn war. Aber sie bildete sich das nicht ein, davon war Elín überzeugt.


        Sein Atem verlangsamte sich. Sie tat es ihm gleich, versuchte seinen Rhythmus zu finden. Und es gelang ihr. Der Kontakt zu Ju vereinfachte es ihr scheinbar, sich fallenzulassen.


        Sie holte langsam Luft und ließ sie entspannt wieder aus ihren Lungen heraus. Und das Kribbeln kroch wie tausend Finger ihre Arme hinauf, streichelte sie, löste alle ihre Verspannungen. Elín fühlte sich geborgen und frei. Beides auf einmal, was irgendwie unlogisch war.


        Ju festigte seinen Griff und holte ihre Aufmerksamkeit zurück zu ihm. Ihr Körper wurde immer leichter und gelöster. Zu dem Kribbeln gesellte sich Wärme. Und plötzlich, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, bekam Elín das Gefühl zu schweben.


        Sie fühlte keinen Boden mehr, keine Luft. Alles, was sie spürte, waren Jus kräftige Hände, die ihr Sicherheit gaben, und ihren eigenen schwerelosen Körper. Sie hörte ihren Atem nicht mehr, sah nichts, roch nichts. Ihre Lider lagen schwer über den Augen und würden sich nicht mehr öffnen.


        Frieden.


        Ein Wiehern ertönte hinter ihr.


        Elín öffnete die Augen und drehte sich um.


        Sie stand auf einem weiten Feld aus Blumen. Der Wind wehte warm über ihre Haut hinweg, trug weiße Blütensamen durch die Luft. Alles bewegte sich langsam, weich und fließend. War sie im Himmel?


        Wieder ein Wiehern.


        Hufe vibrierten über den Boden und vereinten sich zu einem dahin gleitenden Tölt. Vier Eisen, die nacheinander aufschlugen und ein gleichmäßiges Trommeln über die Ebene schickten.


        Aus dem weißen Dunst der Umgebung tauchte eine windfarbene Gaedinga hervor, und auf ihr saß … Elín.


        „Vinkona“, flüsterte der Wind. Das war ihr Name.


        Meine Freundin!, erinnerte Elín sich.


        Vinkonas silberfarbene Mähne glänzte im Licht, unter dem schwarzen Fell arbeiteten die Muskeln. Und auf Elíns Gesicht strahlte ein Lächeln.


        Wie eine Einheit glitten sie über die Blumenwiese hinweg, wirbelten tausend Samen auf und erinnerten Elín, die das Bild mit Faszination beobachtete, an ihre Vergangenheit.


        Doch die Blumen auf dem Feld trockneten aus, verwelkten. Der Wind wurde kälter, bis er ihr schneidend in die Glieder fuhr und sie zusammenzucken ließ. Vinkona setzte ihren Tölt, des Wetters ungeachtet, fort und nur Elíns Kleidung veränderte sich.


        Sie trug jetzt lange Hosen, Stiefel und eine dunkelblaue Windjacke.


        Auf das Feld fiel Schnee hinab, der Boden vereiste, die Blätter an den Bäumen lösten sich auf. Wolken verdeckten die Sonne und Elín erkannte die Situation wieder.


        Es musste erst vor kurzem passiert sein. Sie war mit Vinkona ausgeritten, wollte die frische Winterluft und den Neuschnee genießen. Doch dann …


        Elín sah auf. Ihre Gaedinga rutschte mit dem linken Vorderbein über eine vereiste Stelle unter dem Schnee, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Und ihre Reiterin fiel vorn über und landete mit dem Kopf auf einem Stein.


        Die Bilder spulten sich rückwärts und starteten von Neuem.


        Rutschen. Fallen. Stürzen.


        Immer wieder.


        Und Elín konnte nichts dagegen ausrichten.


        Genau das war passiert. Sie war mit dem Kopf aufgeschlagen und hatte das Bewusstsein verloren.


        Die Wiederholungen brachen ab, als sie ihre Erinnerung zurückerlangt hatte.


        Vinkona rappelte sich auf und stupste Elín mit der Schnute an, doch sie rührte sich nicht. Plötzlich ging ein Zucken durch den Leib des Pferdes. Panik.


        Aus dem Nebel stürzte ein Löwe hervor und preschte auf ihre Gaedinga zu.


        „Was?“ Das konnte nicht sein. Ein Löwe in Island?


        Vinkona galoppierte los, der Löwe hinterher. Doch … es war gar kein richtiger Löwe.


        Da waren riesige Hörner an seinem Kopf, die Fänge glichen denen eines Säbelzahntigers, das Fell erschien länger und besaß eine viel zu helle Blondfärbung.


        Verfolgt von dieser Bestie rannte Vinkona davon.


        Die bewusstlose Elín blieb am Boden liegen und färbte den Schnee blutrot.


        „Ju!“, schrie sie.


        Elín riss sich aus der Starre und griff nach vorn. Ihr ganzer Körper zuckte vor Entsetzen.


        „Ju!“ Sie klammerte sich an seinen Pullover.


        „Ich bin ja hier!“, hörte sie die vertraut heisere Stimme. „Was ist passiert?“


        „Verfluchte Scheiße! Ich weiß es nicht.“


        Elín konnte ihr Zittern nicht kontrollieren. Er zog sie hoch, packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie wach, bis sie seinem Blick begegnete.


        Ihr Herz donnerte noch immer in den Ohren und ihre Hände wollten sich nicht von seinem Pullover lösen.


        „Sieh mich an, Elín! Was ist passiert?“


        „Ich …“ Sie starrte in dieses ernste Gesicht, in seine schwarzen Augen, über denen sich die Brauen tief gesenkt hatten. Der Griff an ihren Oberarmen zeugte von Kraft, tat aber nicht weh, obwohl sie in der Luft hing. Elín war in Sicherheit. Alles, was sie in diesem Moment erkannte und wissen musste. Und langsam beruhigte sie sich.


        Ju setzte sie ab, gab ihre Arme frei und blickte auf sie hinunter.


        „Was hast du gesehen?“


        Irgendwie bekam Elín das Gefühl, Ju wusste etwas. Als ob er dieses Meditationsding absichtlich mit ihr gemacht hatte.


        „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Was für ein Schwachsinn. Das macht alles keinen Sinn.“


        „Was du während einer Meditation siehst, muss nicht zwangsläufig Sinn ergeben, trotzdem kann es die Wahrheit sein.“


        „Warum hast du das gemacht?“


        Sein Kopf wich ein Stück nach hinten. „Was?“


        „Die verfluchte Meditation!“


        „Weil es dir hilft.“


        „Wobei hilft?“


        „Du konntest nicht schlafen“, erinnerte er sie.


        „Das glaube ich dir aber nicht!“


        „Dass du nicht schlafen konntest?“


        „Nein, zum Teufel!“, rief sie wütend. „Dass du es nur deswegen gemacht hast!“


        „Ob du das glaubst, ändert nichts an der Tatsache.“


        „Ahh!“ Elín drehte sich von ihm weg, würgte die Luft mit ihren Händen und stellte sich vor, dass es Jus Hals wäre. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du so richtig ätzend bist?“, knallte sie ihm an den Kopf und schaute ihn wieder an.


        Seine Miene bewegte sich nicht.


        Er wurde weder wütend noch antwortete er und Elín war sich plötzlich sicher, dass bislang niemand so etwas zu ihm gesagt hatte und dass sie ihn damit womöglich verletzt hatte. Oder aber es ließ ihn vollkommen kalt. Was sie glaubte oder dachte, spielte ja schließlich keine Rolle.


        „Elín, –“


        „Mann, Ju! Herrgott nochmal! Ich stehe hier vor dir“, fiel sie ihm ins Wort und legte den Kopf schief. „Du brauchst nicht ständig meinen Namen sagen, als wärst du irgendein versnobter Lehrer, der mich zur Ordnung ruft!“


        Sollte er doch wütend werden! Dann wäre er wenigstens er selbst und nicht dieses kontrollierte, tote Etwas.


        Elín stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf seinen Konter.


        Er aber kehrte ihr den Rücken zu und nahm wieder am Feuer Platz.


        „Na toll! Bitte! Dann bock eben!“, rief sie ihm zu, drehte sich um und setzte sich auf ihren Hosenboden.


        Blöder Arsch! Elín verschränkte die Arme vor der Brust und schnaufte.


        Doch es dauerte nicht lange, bis sie die Bilder ihres Traumes wieder einholten.


        Ein Traum, genau. Trugbilder. Falsche Erinnerungen. Mehr konnte es nicht sein.


        Nur warum hatte es sich dann so … real angefühlt?


        So verdammt real?


        „Es war eine Erinnerung“, sagte eine heisere Stimme hinter ihr.


        Hatte sie laut gedacht? „Wie …?“


        „Ich kann die Falte zwischen deinen Augenbrauen bis hierher sehen.“ Sie hörte, wie er sich umdrehte. „Elín, erzähl mir doch, was passiert ist. Was du gesehen hast.“


        Elín schaute über ihre linke Schulter und fand seinen Blick – überraschend sanft. „Und warum glaubst du, dass du mir helfen kannst?“


        Ju überlegte und fuhr sich mit einer Pranke über den nackten Kopf, eine schon beinahe zu menschliche Geste für ihn. „Es gibt Dinge, die geschehen aus einem bestimmten Grund. Seelen, die auf der Suche nach etwas Gestohlenem sind … und etwas vollkommen anderes finden. Menschen, die ihren Platz im Leben verloren haben und ein Geleit benötigen. Fragen, die man eigenartiger Weise nur gemeinsam mit einem völlig Fremden ergründen kann.“ Elín versank in dem Schwarz seiner Iriden. „Solche Dinge geschehen. Man nennt es Schicksal. Und weil ich überzeugt bin, dass so etwas hier gerade mit uns beiden passiert, würde ich gern alles versuchen, um dir zu helfen.“


        Es war das Ehrlichste, was sie seit langem von ihm gehört hatte. Mann! Dieser Typ besaß tatsächlich ein Herz. Und Elín musste sich eingestehen, dass es sie reizte, dieses Herz zu entdecken. Mit allen Tiefen und düsteren Geheimnissen, die es offenbaren konnte, dessen war sie sich sicher.


        „Entschuldige, was ich vorhin gesagt habe. Ich … hab’s nicht so gemeint.“


        „Doch, das hast du. Aber das ist in Ordnung. Du bist nun mal eine ehrliche Haut. Und ich lerne gerade, damit umzugehen.“


        Ihr schlechtes Gewissen beruhigte sich nicht. Im Gegenteil, es wurde sogar noch größer. Aber weitere Entschuldigungen würden sein Ego wohl überstrapazieren. „Kann ich mich zu dir setzen?“


        „Natürlich“, nickte er.


        Elín erhob sich, tapste in ihren Socken zu ihm hinüber und setzte sich in angenehmem Abstand zu ihm.


        Ju schaute aufs Feuer, schien sich darauf konzentrieren zu wollen.


        „Also“, begann sie, weil er nichts mehr sagte. „Ich hab mich selbst gesehen, aber … es war kein Traum, denke ich. Keine Einbildung. Dafür hat es sich zu echt angefühlt. Ich konnte mich in diesem Moment wirklich daran erinnern, kann es jetzt noch. Als hätte jemand ein kleines Licht angeknipst, diese Ecke meines Verstandes wieder erleuchtet. Der Mist, den ich gesehen habe, ist wirklich geschehen.“ Elín erzählte ihm vom ihrem Ausritt und dem Sturz. Dann kam sie zur der Stelle mit dem Löwen. „Und ich glaub, an diesem Punkt habe ich etwas durcheinander gebracht. Ich meine, immerhin gibt es keine verdammten Löwen in Island, schon gar keine mit langen goldenen Hörnern, und gesehen haben kann ich es ja auch nicht mehr. Schließlich war ich weggetreten und habe munter aus dem Kopf geblutet.“


        Sie verlor sich in dem Bild, verlor sich in der Farbe des roten Saftes.


        Rot.


        Was war falsch daran?


        Und warum empfand sie so?


        Als etwas über ihre Schläfe streichelte, blickte sie erschrocken auf. Ju hatte seine Hand nach ihr ausgestreckt und strich ihr das Haar aus der Stirn. Doch noch ehe sie sich über diese unerwartete Geste wundern konnte, sagte er: „Du hast eine recht frische Narbe hier an deinem Kopf.“


        Elín tastete danach. Ju nahm seinen Daumen von der Stelle und sie fand eine ganz leicht gewölbte, längliche Erhebung auf ihrer Kopfhaut. „Scheiße, nein! Es ist also wahr?“


        „Zumindest teilweise.“


        „Meine Fresse! Das ist ja mal wieder so was von typisch! So selten dämlich kann auch nur ich sein. Vom Pferd fallen und … Warte mal. Wieso habe ich kein Blut mehr an meinem Kopf? Und wie zum Teufel bin ich in der Höhle gelandet, in der ich gestern aufgewacht bin?“


        „Was du gesehen hast, muss nicht alles gewesen sein.“


        „Wir müssen das noch mal machen! Ich will das jetzt wissen, verdammt noch mal!“


        Er sah sie einen Augenblick lang an. „Gut.“


        „Soll ich mich wieder … dir gegenüber setzen?“, fragte sie zögerlich.


        „Ja, das Feuer wird dir helfen, deinen Geist zu öffnen.“


        „Genau. Geist öffnen und so.“ Elín rutschte neben die knisternden Flammen und machte es sich so bequem wie eben möglich.


        Und der riesige Asiat ihr gegenüber legte seine Handflächen geöffnet auf die Knie. Sie presste ihre Lippen zusammen, ließ die Finger auf seine sinken und schaute ihn im Schein des Feuers an. Je öfter sie diesen bewussten Blickkontakt zu ihm suchte, desto tiefer erschienen die schwarzen Kreise in seinen Augen. Und auch das Kribbeln konnte sie nicht leugnen. Er senkte seine Lider und sie folgte ihm, lauschte seinem beruhigenden Atem und ließ sich treiben.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 6


      
        Thanju zog Elín mit sich und wies ihr den Weg. Wie bereitwillig sie sich ihm auslieferte, empfand er als erschreckend. Aber momentan erschreckte ihn sehr viel – was er gesagt hatte, wie er sie berührt hatte, wie er sie ansah und vor allem, was er dabei empfand.


        Richtig.


        Er empfand etwas.


        Seit seinem Traum vermochte er die sogenannten Gefühle nicht mehr zu verdrängen. Sie kamen einfach über ihn, nahmen ihm jegliche Kontrolle und brachten seine Ruhe durcheinander.


        Und genau das empfand er als störend.


        Schon wieder – Empfinden.


        Ju öffnete seine Augenlider und betrachtete die zierliche Frau vor sich. Noch war sie wach.


        Noch …


        Das Feuer verlieh ihrer blassen Haut und dem hellen Haar einen warmen Schimmer. Ihre Lippen hatten sich aufgrund der Entspannung leicht geöffnet, bildeten ein kleines ‚O‘. Die Windjacke stand auf, darunter trug Elín einen engen, schwarzen Rollkragenpullover. Nichtsdestotrotz konnte er, bei genauer Betrachtung, die schmale Ader an ihrem Hals pumpen sehen.


        Verdammter Hunger!


        Er musste sich etwas einfallen lassen.


        Elíns Griff wurde fester. Ihre Augen bewegten sich hinter den Lidern. Und ihr Atem war kaum noch existent. Sie sah etwas. Und egal, wie schlimm es werden würde, er wäre ihr Anker.


        Wenn sie aufwachte, würde er da sein.


        Unweigerlich erinnerte sich Ju an seine letzte Meditation als Mensch. Bis vor kurzem hatte er zu leugnen gewusst, wann und wie sein Tod vonstattengegangen war. Aber dank der Bestie in seinen Träumen würde all das nun nach und nach wiederkehren.


        Er kniff die Augen zusammen, als die Bilder schmerzvoll in seinen Kopf drangen.


        Licht.


        Stille.


        Frieden.


        Thanju befand sich in den Wolken, in seinem eigenen Reich der Erleuchtung, in seinem Zufluchtsort, wenn er versuchte Antworten zu finden. Er bewegte sich wie auf weichen Daunen, passierte riesige, weiß blühende Kirschbäume und saftig grüne Zedern. Fasane in schillernden Farbschattierungen begleiteten seinen Weg und am Ende des Pfades stand er auf dem Gipfel des heiligen Huang Shuas und blickte auf ein Wolkenmeer hinab.


        Der Kaiser atmete tief ein und ließ sich von dem Licht durchströmen, spürte es in jeder Zelle seines Körpers. Schwacher Wind umkreiste ihn und ganz weit in der Ferne sah er die Drachen am Himmel fliegen.


        Doch irgendetwas war heute anders als sonst. Anstelle Freiheit und Ruhe in sich zu verspüren, beschäftigte ihn ein Gefühl von Ungeduld. Der weiße Himmel vor seinen Augen begann zu vibrieren, die Drachen verschwanden und an ihre Stelle traten schwarze Löcher. Das Bild in Thanjus Kopf flackerte, wurde unwahr und er nicht mehr Teil dieser Welt.


        Sein Zufluchtsort brach in sich zusammen, zerfiel in alle Einzelteile.


        Und noch ehe Thanju den Rückzug zur Realität antreten und die mögliche Ursache für diese Störung suchen konnte, wurde er vom Gipfel weg und zurück in sein kaiserliches Schlafgemach katapultiert. Die Faust einer Palastwache raste auf sein Gesicht zu und traf ihn mit voller Wucht. Nicht zum ersten Mal, wie er anhand des Blutgeschmacks auf seiner Zunge registrierte. Seine Nase knackte. Schlagartig fluteten Schmerzen seinen Körper.


        Eine Falle!


        Jemand hatte ihn verraten und die Tür zu seinen privaten Räumen geöffnet.


        Thanju war gefesselt worden, bekam einen Schlag nach dem anderen ins Gesicht und sah den Kanzler in der hinteren Ecke seines Zimmers stehen. Gelangweilt von der Szenerie, die nur er verschuldet haben konnte.


        Die Sicht des Kaisers verschwamm mit jedem donnernden Hieb. Das also hatte er erreicht. Dank seiner Torheit, seines Übermutes dem Kanzler gegenüber.


        Dass die Prügel nicht das Ende sein würden, war ihm klar, wurde ihm mit jedem Knacken in seinem Schädel deutlich.


        Sein Blick schwärzte sich und das Letzte, woran er denken konnte, war Li Zhu.


        Ju schnappte nach Luft, als die Erinnerung ihn wieder freigab.


        Nachdem ihn die Wachen aus seiner Tiefenmeditation gerissen und bewusstlos geschlagen hatten, war er nicht mehr aufgewacht. Dass er durch zehn Schwerter in seinem Körper gestorben war, hatte er erst nach seinem Tod erfahren. Doch neben der Tatsache, dass Zhu Wen Jus eigenen Sohn zum Kaiser erhoben hatte, verblasste diese Grausamkeit.


        Das Feuer zwischen ihm und der Akkadia brannte hinunter. Ein Blick nach rechts zeigte ihm, dass sich der Tag dem Ende neigte. Elín musste seit fast zwei Stunden in ihrer Meditation versunken sein. Und er selbst hatte kein Auge zugetan. Das Ende seiner Kräfte wäre bald erreicht. So erschöpft hatte er sich ewig nicht gefühlt. Gefühlt – schon wieder dieses Wort.


        Doch tatsächlich war es ein Gefühl, dass ihn erfasste.


        Er fühlte sich … verloren.


        Hatte sich der Kontrolle seines Lebens entäußert. Ganz bewusst in eine Situation begeben, die nicht nur ihn gefährdete, sondern auch alle um ihn herum. Auch Elín.


        Plötzlich trat aus den schmalen Schlitzen ihrer geschlossenen Augen weißes Licht.


        Ein Licht, dass in Ju einen Sturm von Verlangen auslöste.


        Elíns Bestie öffnete die Augen und betrachtete ihn mit Interesse.


        „Akkadier“, schnurrte sie. „Du musst dich nähren!“


        Ju mahlte auf seinen Zähnen und schluckte. Sein Magen schickte ein Grollen hinauf durch seine Kehle und sehr bewusst nahm er wahr, dass er auch hierbei, genau jetzt, die Kontrolle verlor.


        Er schaute kurz nach rechts ins Halbdunkel der Dämmerung.


        Noch zu früh, um zu fliehen.


        Selbst zu schwach, um sich zu teleportieren.


        Die Akkadia zog ihre kleinen Hände aus seinem Griff, führte ihren Unterarm zum Mund und lächelte. Zwei winzige Fangzähne blitzten hervor und versanken sogleich in ihrer Pulsader.


        „Nicht!“, entfuhr es Ju, dessen Kehle mehr und mehr austrocknete.


        Der süße Geruch akkadischen Blutes schoss in seine Nase und ließ auch seine Fänge wachsen. Herrin im Himmel! Er war verloren – ganz und gar.


        Elíns Bestie erhob sich mit dem Arm an ihrem Mund, kam zu ihm herüber und kroch auf seinen Schoß. Und Thanju ließ all das mit sich geschehen, war vollkommen erstarrt und unfähig, auch nur irgendeinen Widerspruch einzulegen. Mit großen Augen und offen stehendem Mund schaute er auf die Akkadia, die zierliche Frau, deren unschuldige Lippen eine tiefe Wunde in ihrem eigenen Fleisch offenbarten.


        Sie drückte ihm den Arm auf den Mund.


        Aus dem berauschenden Duft wurde ein überwältigender Geschmack, der Jus Iriden schlagartig zum Glühen brachte. Seine Fänge drängten in Elíns Haut hinein und nahmen alles, was sie kriegen konnten.


        Er schluckte. Trank von dem hilflosen Wesen, dessen er sich angenommen hatte. Strapazierte ihre kleine Ader und ihren Kreislauf.


        Und sie seufzte selig. War mit allem einverstanden.


        Der Akkadier schloss seine Augen und versank im Hunger.


        Er umarmte Elín, zog ihren Körper an seinen und sie mit sich zu Boden.


        Durch Jus Mund tanzten Blütenblätter. Er konnte den Sommer riechen. Und schmecken. Und fühlen. Mit Elíns Blut strömte gleißende Sonne in ihn hinein. Ein Licht, in der Intensität wie er es früher nur nach tagelangen Meditationen empfunden hatte. Warmer Wind zog durch seine Adern. Ju spürte das Gras zwischen seinen Zehen, fühlte Tageslicht auf seiner Haut und roch jene sommerlichen Blumen, die man nur auf grünen Wiesen fand.


        Und mit all dem Glück, das Elín in ihn hineinpumpte, erwachte seine Bestie. Naham badete im Blut der Akkadia, suhlte sich in der Sommersonne und verlangte nach mehr. Immer mehr. Wollte alles von ihr. Wollte sie besitzen.


        Thanju spürte, wie sich sein Verlangen in den Lenden sammelte und sein Glied hart werden ließ. Fordernd schmiegte es sich gegen Elíns Bauch. Unmöglich, dass sie dies nicht merkte.


        Er leckte ein letztes Mal über die Wunde an ihrem Arm, bevor sie sich von selbst wieder schloss. Sein ganzer Körper brannte vor Kraft und Hitze und Verlangen. Er wollte sich austoben und entladen. Alle Muskeln spannten sich an. Das Blut raste durch die Venen und erinnerte den Akkadier daran, wie lebendig er sich einst gefühlt hatte – wie stark und mächtig.


        Ju öffnete seine Augen und blickte hinauf zu Elín, deren Augen ihn hellblau und weit fixierten.


        


        Was hatte sie getan?


        Was hatte er getan?


        Was zum Teufel war gerade passiert?


        Elín konnte sich an Dinge erinnern, die ihr absolut unmöglich erschienen, war unfähig, sich zu bewegen und starrte auf einen Fremden hinab, dessen Augen weiß leuchteten und der ihr momentan überhaupt nicht mehr fremd erschien.


        Sie lag auf seinem harten, warmen Körper. Jus breite Arme hielten sie fest und schenkten ihr eine beängstigende Geborgenheit. Und gegen ihren Bauch presste sich ein unverkennbares Indiz seiner Lust.


        Er blinzelte zwei Mal, dann war das Leuchten verschwunden.


        „Elín, ich …“ Seine Stimme – noch tiefer und rauer als früher. „Du warst einverstanden.“


        „Ich weiß“, gestand sie, erschrocken über sich selbst. „Du hast eben mein Blut getrunken, weil ich es dir angeboten hatte.“


        Ju nickte, wirkte genauso verunsichert. Nur seine Erektion wusste, was sie wollte.


        „Das kommt vom Blut“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


        „Du kriegst einen Ständer, weil du mein Blut getrunken hast?“


        Er biss die Zähne zusammen, löste seinen Griff und schaute zur Seite.


        Elín schob sich vorsichtig und beschämt über ihre eigenen Worte von ihm herunter und ließ sich neben seinem Körper rücklings auf den Steinboden fallen.


        „Ich glaube, ich verliere gerade den Verstand.“


        „Tust du nicht.“


        Sie schaute nach links in seine dunklen Augen. „Tue ich nicht?“


        Er schüttelte den Kopf.


        „Was dann?“


        „Du findest dich.“


        Elín merkte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. Sie drehte sich zurück und schlang die Arme umeinander, bekam das Gefühl, etwas in ihr wollte sie zerreißen.


        „Das bin ich nicht!“, stieß sie aus und schüttelte den Kopf. Verzweiflung und Unverständnis wurden mit jedem Atemzug größer, überwältigten sie geradezu. „Das kann ich nicht sein!“ Rechts und links liefen Tränen aus ihren Augenwinkeln. Sie bedeckte sie mit den Händen, doch das alles war in diesem Moment zu viel für sie. „Oh Gott! Was zum Teufel ist los mit mir?“, schluchzte Elín.


        Nur einen Augenblick später wurde sie in Jus Umarmung gezogen und klammerte sich zitternd an ihm fest, saugte die Wärme seines Körpers in sich auf und ließ sich davon trösten.


        Sein Herz schlug langsam und kraftvoll.


        Sie vertraute ihm. Und obwohl sie nicht wusste, woher diese Sicherheit kam, wollte Elín sie auch nicht in Frage stellen. In diesen Armen zu liegen erschien ihr plötzlich das einzig Richtige zu sein – der beste Platz auf Erden.


        Doch selbst die Geborgenheit seines Körpers konnte das Geschehene nicht rückgängig machen. Tatsachen blieben Tatsachen. Er hatte ihr Blut getrunken, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre – zumindest für ihn.


        Elíns Herz begann zu rasen, als ihr bewusst wurde, welche Möglichkeiten der Erklärung es gab.


        Wenn er Blut trank, wie ein … Unmöglich! Vielleicht hatte er sie ja beeinflusst. Ihren Willen gebrochen, bis sie ihm ihr Blut freiwillig gegeben hatte. War das möglich?


        Ju musste merken, wie sie sich in seinen Armen anspannte. Er ließ sie augenblicklich los und setzte sich auf.


        Elín tat es ihm gleich, rutschte zwei Meter von ihm weg. Doch seine Miene war undurchschaubar wie immer. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er dachte.


        „Ich habe dich nicht beeinflusst.“


        „Woher weißt du immer, was ich denke?“


        „Ich kann deine Gesichtszüge gut deuten. Das ist alles. Gedankenlesen gelingt mir nur bei Menschen.“


        Die Bedeutung seiner Aussage sickerte nach und nach in ihren Verstand. Er hatte Menschen gegenüber eine Gabe, die er bei ihr nicht anwenden konnte.


        Nicht bei ihr, weil –


        „Wir sind beide keine Menschen, Elín.“


        „W…?!“ Sie stockte. „Du hast sie jawohl nicht mehr alle!“


        „Ich wüsste nicht, was mir fehlen sollte.“


        „Na … alle Latten am Zaun!“


        Er kniff die Augen zusammen. „Ich bin bei Verstand. Mehr als du denkst. Wenn du mir nicht glaubst, zeige ich es dir gern.“


        „Bitte!“ Elín verschränkte die Arme vor der Brust.


        „Nicht hier.“


        Ju stand auf und trat das Feuer mit den bloßen Füßen aus, ohne einen Mucks von sich zu geben. Er schulterte das Bambusrohr und lief Richtung Höhlenausgang.


        Die plötzliche Dunkelheit erschreckte sie. Elín erhob sich und wirbelte herum. Jetzt durfte sie ihm also auch noch nachlaufen. „Mistkerl!“, entfuhr es ihr.


        „Das habe ich gehört“, rief er von vorn, während er weiter in die Nacht hinausstolzierte.


        Sie schnaufte, zog sich hastig ihre Stiefel über, nahm seinen Mantel im Vorbeigehen auf und warf ihn sich um die Schultern.


        Draußen wehte ihr nasskalter Wind durchs Haar. Elín orientierte sich in der Dunkelheit. Neuer Schnee war nicht gefallen. Der Himmel glänzte klar und nackt über ihr und Ju stapfte weiter vorn einen Rhyolithhügel hinauf. Als er oben ankam, schaute er sich um. Der Mond warf kühles Licht auf seine riesenhafte Gestalt. Im Profil wirkte er mit den asiatischen Gesichtszügen und dem langen Zopf am Hinterkopf wie ein Krieger aus anderen Zeiten.


        Kein Mensch.


        Elín wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. War so etwas möglich? Sie hatte gesehen und miterlebt, was passiert war. Hatte es gespürt. Die einstige Wunde an ihrem Arm pulsierte angenehm und trotz des Blutverlustes fühlte sie sich frisch und ausgeruht.


        Was immer er ihr zeigen wollte, sollte er es doch tun. Angesichts der Leere in ihrem Kopf wäre etwas Erleuchtung wohl nicht schädlich.


        „Suchst du was?“, fragte Elín höhnisch und stieg zu ihm hinauf.


        Ju wandte sich ihr zu und strafte sie mit seinem erheiternd ernsten Blick. „Hab’s schon gefunden!“, grunzte er und ging weiter.


        Elín schmunzelte. Mit jedem Mal, da sie ihn neckte, wurde er menschlicher. Stolz auf sich selbst schlenderte sie ihm hinterher. Menschlicher, na ja, was immer das heißen mochte.


        Langen Schrittes überquerte Ju die felsige Hügellandschaft. Gras bewachsene Weiden folgten, gespickt durch dampfende, kleine Wasserlöcher. Und vor einer etwa fünf Meter breiten warmen Quelle blieb er stehen.


        Elín trat näher und schaute ihn an.


        „Sieh hinein!“


        „Hmm? Ins Wasser?“


        Er ging einen Schritt weg und machte ihr Platz.


        Elín stellte sich an den Rand der Quelle und schaute hinein.


        Sie sah ihr eigenes Spiegelbild. Sah, wie sie die Stirn runzelte, und wusste doch nicht, was sie erwartet hatte. Das jedenfalls war es nicht gewesen.


        Ihr Gesicht … wirkte feiner, ihre Augen größer und viel heller. Hatten sie sonst ein trübes Blaugrau besessen, so strahlten sie jetzt in einem intensiven Eisblau. Ihr Haar war nicht mehr aschblond, sondern heller, warmblond – Elín lächelte – als hätte sie die Sonne selbst auf ihrem Kopf.


        Ein fürchterliches Gebrüll ertönte hinter hier und ließ sie drei Meter weit weg springen. Zu Tode erschrocken und mit rasendem Herzen hockte sie auf allen Vieren im Wasser und starrte Ju entsetzt an.


        „Was zur Hölle?!“, schrie sie und hielt inne, als sie erkannte, dass seine Augen wieder weiß leuchteten. „Ju?“


        Elín zitterte vor Angst. Ihr ganzer Körper war angespannt und pumpte Blut in jede Zelle.


        „Sieh nach unten.“ Seine Stimme klang monströs. Das Gesicht wirkte noch kantiger und schärfer als sonst.


        „Warum –?“


        „Sieh“, brüllte er, „nach unten!“


        Sie blickte hinab und blinzelte, wurde von irgendetwas geblendet. Das Wasser beruhigte sich langsam und ließ ihr Spiegelbild wieder klarer werden.


        „Ach, du Scheiße!“ Ihre Augen leuchteten genauso wie Jus – weiß, mit nur einem schmalen, schwarzen Schlitz in der Mitte.


        Elín fiel rückwärts und plumpste schockiert ins Wasser. Sie rieb mit den Händen über ihre Augenlider, aber der weiße Glanz verschwand nicht. Ju kam näher und wollte ihr aufhelfen. Und ihre Sicht war plötzlich wie scharf gestellt. Sie erkannte jedes winzige Detail der Umgebung. Jeden Kiesel. Jeden Halm. Jede minimale Falte im Gesicht ihres Gegenübers.


        Sie nahm ihren Körper mit völlig anderen Sinnen wahr, fühlte ihre Haut prickeln, jedes Härchen. Spürte jeden Millimeter, den ihr Blut durch die Adern zurücklegte. Elíns Muskeln arbeiteten wie ein Kraftwerk und der Anblick von Jus angespanntem Gesicht jagte ihr kein bisschen Angst mehr ein.


        Sie ergriff seine Pranke und ließ sich hochziehen. Die Faszination, mit der er sie betrachtete, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Er nahm ihre Hand hoch, hielt sie ihr vor die Augen und drückte auf die Handinnenfläche. Aus ihren Fingernägeln wurden golden glänzende Krallen.


        „Verfluchte Scheiße“, flüsterte sie.


        Ju zog seine Lippen nach oben und entblößte zwei erschreckende Fangzähne.


        „Oh Gott!“


        Mit der zweiten Hand tastete sie instinktiv an ihre Zähne und fand zwei kleinere Versionen davon in ihrem eigenen Mund.


        „Ich bin ein Monster!“, stieß sie aus.


        „Du bist wunderschön.“


        Elín schluckte angesichts seiner Worte. Sie würde viel von ihm erwarten, aber sicher nicht, dass er ihr Komplimente machte, mit einer zerbrechlichen Ehrlichkeit in der heiseren Stimme, die sie mitten ins Herz traf.


        Ju legte eine Hand an ihren Nacken. Das Weiß seiner Iriden schien noch heller zu werden. Er beugte sich vorsichtig hinab und Elín wehrte sich nicht.


        Er würde sie küssen.


        Und sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, von einem Mann wie Ju so berührt zu werden.


        Sie schloss die Augen, wurde von ihm nach oben gezogen und spürte seine Lippen – hart und unnachgiebig legten sie sich auf die ihren. Der Griff in ihrem Nacken wurde fester, seine zweite Hand glitt an ihren Rücken und presste sie gierig gegen seinen riesigen Körper.


        Er nahm sie in Besitz.


        So fühlte es sich an.


        Als würde sie zu ihm gehören.


        Elín erwiderte seinen Kuss, legte ihre Hände auf die harte Brust und krallte sich in den Stoff seines Pullovers. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln. Sie versank in diesen starken Armen, versengte sich an seinen Lippen und verlor sich selbst in der Dunkelheit, mit der er sie an sich zog.


        Wie konnte sich etwas so Fremdes und Neuartiges derart richtig und vertraut anfühlen?


        Wie konnte sie mehr von alldem wollen?


        Wie konnte es einen Teil in ihrem Herzen geben, der sich mit aller Macht danach sehnte, von Ju … geliebt zu werden?


        Elín löste ihren Mund von seinem und begegnete Thanjus Blick, wollte sich vergewissern, dass er etwas spürte, dass sie mit dieser Sehnsucht, die sich auftat, nicht allein war.


        Doch alles, was sie sah, war Verwirrung. Seine schwarzen Brauen hatten sich tief gesenkt, kleine Fältchen umrahmten die leuchtenden Augen und sein Mund bildete einen harten Strich.


        


        Was im Namen der Götter tat er hier?


        Ju fing an sie zu mögen. Anders konnte er das nicht beschreiben. Seitdem Naham einen Blick auf seinen leuchtenden Engel erhascht hatte, war sie Elín verfallen und drängte ihn beinahe dazu, sie zu vereinnahmen. Ein Verhalten, das er seinem Tier mit viel Mühe und Geduld abtrainiert hatte. Bis jetzt.


        Mit großen, akkadischen Augen sah Elín zu ihm auf und alles, was er wollte, war ihre Lippen erneut zu berühren. Ein Wunsch, den er so noch nie verspürt hatte.


        Sein erster Kuss seit über tausend Jahren und die Intimität einer solchen Berührung war ihm gänzlich entfallen gewesen. Diriri hatte er nie geküsst. Er hatte ihr Blut getrunken und ihren Körper genommen, aber niemals ihren Mund berührt.


        Elín hingegen hatte ihm soeben ihr Herz geöffnet.


        Und er? Er stand nur da und wusste nicht mehr weiter.


        „Ach verflucht!“, knurrte Ju und küsste sie erneut.


        Elín seufzte erschrocken und schmiegte sich an ihn. Wie perfekt sie in seine Arme passte. Ihr schmaler Körper presste sich gegen seinen. Jede Erhebung, jeden Muskeln konnte er durch die Kleidung hindurch erahnen. Und, Herrin im Himmel, sein Verlangen nach ihr wuchs mit jedem wilden Herzschlag.


        Als Elín an seiner Unterlippe knabberte, war es um ihn geschehen.


        Er legte die Hände an ihren nassen, kleinen Hintern und stemmte den federleichten Körper hoch auf seine Hüften, drückte seine Erektion gierig gegen ihr Becken und genoss ihr seliges Stöhnen. Elín öffnete ihre Lippen und leckte vorsichtig über die Spitze seiner Zunge, nur um ihren Mund gleich darauf wieder fiebrig gegen seinen zu pressen. Sie verkreuzte ihre Arme hinter seinem Nacken und klammerte sich mit erschreckender Kraft an ihm fest.


        Die erste Akkadia, die er küsste.


        Und es gefiel ihm.


        Naham schnurrte wohlig in seinem Inneren und Ju verlor sich beinahe in der Wildheit ihres Kusses.


        Beinahe.


        Den drohenden Angriff nahm er im letzten Moment wahr.


        Er löste sich von Elíns heißen Lippen und spähte an ihrem Kopf vorbei in die Dunkelheit, zückte sogleich das Messer und wehrte den ersten Schwerthieb des Taryk gekonnt ab.


        „Halt dich fest!“


        „Was zur –?“


        Mit Elín an sich geklammert wich er dem Dolch des zweiten Taryk aus. „Ich brauche meinen Langstock!“


        Sie fummelte am Bambusrohr auf seinem Rücken herum und zog den Langstock hervor, eine Gelegenheit, die der erste Taryk nutzte, um ihrem ausgestreckten Arm einen tiefen Schnitt zu verpassen.


        Elín schrie auf. Akkadischer Blutduft drang in Jus Nase.


        „Das hast du gerade nicht getan!“, knurrte er seinem Gegner zu.


        Er sprang außer Reichweite, ergriff seinen Gùn und reichte Elín stattdessen das Messer nach hinten, befreite die zwei mehrfach gewalzten Klingen und parierte den nächsten Schwerthieb.


        Elín stellte für ihn kein Gewicht dar, nur seine Bewegungsfreiheit war etwas eingeschränkt. Aber mit dem frischen Blut in seinen Adern wäre auch das kein Problem.


        Der Akkadier duckte sich zusammen mit ihr unter dem Schwert hindurch und rammte seine Klinge bis zum Heft in die Seite des Taryk, trieb sie aufwärts und stieß den Seelenreißer von sich. Dieser ließ die Waffe fallen und sackte stöhnend zusammen.


        „Ju!“, rief Elín und fuchtelte mit dem Messer hinter seinem Rücken umher.


        Er wirbelte herum und zog das Eisen des Langstocks quer durch den Körper des zweiten Taryk. Elín keuchte, als sie den ersten zu Gesicht bekam. Doch darauf konnte Ju jetzt keine Rücksicht nehmen. Er holte erneut aus und führte die Klinge durch Haut, Sehnen und Knochen des Halses, bis der Kopf des Seelenreißers zu schwarzem Rauch verpuffte.


        Elíns Druck auf seine Kehle wurde stärker. Sie hatte einfach zu viel Kraft.


        Ju wandte sich wieder dem ersten Taryk zu. Genau in dem Moment, als dieser sein Messer nach vorn stieß.


        Elíns Atem blieb stehen.


        Die Klinge glitt in ihren Rücken.


        Und in Ju erwachte schlagartig unbändige Wut und Entsetzen darüber, dass er sie nicht hatte beschützen können.


        Wie von selbst verlor sie die Kraft, sich an ihn zu klammern. Er ließ sie zu Boden, warf den Langstock beiseite und brüllte dem Taryk sein Todesurteil entgegen. Naham wollte Rache. Der Schein in Jus Augen wurde schmerzhaft grell, Klauen schossen aus seinen Finger hervor. Mit einem einzigen Satz hatte er die Entfernung zum Seelenreißer überwunden und trieb seine Krallen mit ganzer Kraft in dessen Hals. Blanker Schmerz zierte die dunkelhäutige Fratze. Und schon im nächsten Moment flog der Kopf davon und löste sich auf.


        Ju kämpfte mit der Bestie. Sie wühlte sich durch seine Adern, fraß sich ins Freie und wollte raus.


        Er biss die Zähne zusammen und atmete langsam und gleichmäßig, und allmählich wurde Naham wieder ruhiger.


        Elíns Wehklagen erreichte sein Gehör. Er drehte sich um und rannte zu ihr. Sie lag zusammengrollt wie ein Embryo auf der kalten Erde und zitterte am ganzen Leib. „Es tut so weh“, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.


        Die Wunde lag am unteren Rücken, links von der Wirbelsäule. Hatte wahrscheinlich eine Niere erwischt. Nicht gut. Gar nicht gut.


        „Ganz ruhig, Elín. Das wird schon“, beteuerte er ihr und streichelte über die schweißnasse Wange. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und reagierte nicht auf ihn.


        Es war viel zu kalt hier draußen. Elíns Bestie brauchte Wärme zur Heilung. Zumindest hoffte Ju, dass das helfen würde. Die kleinen Quellen hier reichten jedoch nicht aus. Er musste etwas Größeres finden. Musste sich beeilen.


        Sie braucht dich!, mahnte seine Bestie.


        Der Akkadier sammelte den Leinenmantel auf, den Elín während des Kampfes fallengelassen hatte, und hüllte sie darin ein. Vorsichtig schob er die Arme unter ihren bebenden Körper, hob sie hoch, orientierte sich nach Norden und lief los. Durch seine Hände sickerte warmes Blut.


        „Halte durch!“, flüsterte er und bahnte sich einen Weg durch die eisige Landschaft.


        


        Mit klopfendem Herzen verfolgte Diriri die langen Schritte ihres Kriegers. Die Sorge, die sein Gesicht verfinsterte, hatte sie so noch nie zuvor gesehen. Normalerweise entschied er sich für oder gegen etwas, ergriff die notwendigen Schritte zur Beseitigung eines Problems oder erledigte seine Arbeit, vollführte, was auch immer getan werden musste.


        Aber sich sorgen?


        Nein, nicht ihr Thanju.


        Doch vielleicht war er nicht mehr ihr Thanju, vielleicht war er mittlerweile Elíns Ju.


        Ein bisschen machte sie diese Vorstellung traurig. Egoistisch von ihr. War sie doch ein Himmelskörper, ein Wesen, das nie mehr auf die Erde zurück konnte.


        Diriri sollte sich für ihn freuen. Sollte jeden Traum nutzen, um den Akkadier von ihr zu lösen und weiter, zurück ins Leben zu treiben. Weiter zu Elín, wohin er gehörte.


        Naham seufzte.


        Ich weiß, mein Schatz. Aber so ist es besser. Und du darfst ihn weiterhin besuchen. Versprochen. Diriri fühlte in sich hinein und streichelte dem Löwen über die Nase.


        Als sie wieder nach Island schaute, hatte Ju schon mehrere Kilometer zurückgelegt. Er würde es schaffen. Er würde Elín retten.


        Und Diriri würde allein bleiben.


        Ihre Bestie stupste sie an.


        Nicht allein, ich weiß. Entschuldige.


        Sie löste sich von ihrem ehemaligen Dynasten und suchte nach einem anderen Objekt. Suchte Enûmas nächtliche Straßen ab. Wo war er? Wohin war er verschwunden?


        Der Halbgott, den sein Gewissen verlassen hatte.


        Noah. Noire. Die schwarze Seele. Auch wenn er äußerlich nicht heller wirken könnte, so musste sein Innerstes düster sein. Diriri hatte gehofft, Jolina und Elias könnten ihren Bruder zur Vernunft bringen. Doch alles, was sie mit ihren Vorwürfen erreicht hatten, war Demütigung. Sahen sie denn nicht, dass er etwas anderes brauchte? Dass er Licht brauchte, um die Finsternis zu vertreiben? Dass man solche Schwärze nicht mit Schwarz aufhellen konnte?


        Diriri hätte verzweifeln können, während sie mit ansehen musste, welche Schande sein Gesicht erfasst hatte, als Jolina das Exil angesprochen hatte.


        Exil.


        Warum nur hatte man einen solch starken Halbgott ins Exil gesandt? Diriri wollte das herausfinden. Nur wie? Wie sollte ein kleiner akkadischer Stern solche gut behüteten Geheimnisse erfahren können? Allein durch Beobachten und Zuhören? Doch selbst dazu müsste sie ihr Ziel erst einmal finden.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      
        Ein Stechen, Drücken, Reißen. Elíns Körper zitterte unkontrolliert. Ihre Fingerspitzen kribbelten und fühlten sich taub an. Die Wunde am Rücken glühte vor Schmerz. Ihr Arm brannte. Und das Einzige, was sie vor einer Ohnmacht bewahrte, war der warme Körper, an den sie gepresst wurde.


        Obwohl sie glaubte, dass Ju mit unmenschlicher Geschwindigkeit durch die Nacht rannte, spürte sie kaum Erschütterungen. So sicher und fest hielt er sie in den Armen. Doch selbst diese schützende Hülle konnte das, was sie gesehen hatte, nicht von ihrem Verstand fernhalten.


        Gewaltsame Gestalten.


        Seelenlose Augen.


        Und eine derart böse Aura, die Elín in alle Glieder gekrochen war und in ihr eine fremde Panik ausgelöst hatte.


        Feind!, sagte ihr Herz.


        Irrsinn, ihr Verstand.


        So etwas gab es nicht. Körper, die sich in schwarzen Rauch auflösten, wo sie doch eben noch greifbar gewesen waren. Unmöglich. Aber es war passiert.


        Genauso wie etwas anderes.


        Sobald Elín an Jus Lippen dachte, fingen ihre eigenen an zu kribbeln. Der Schmerz, der ihren Körper immer wieder durchzuckte, ebbte ab und übrig blieb das Gefühl, dieses erschreckend vertraute Gefühl, das sie verspürt hatte, während er sie an sich gezogen hatte.


        Er war noch immer ein Fremder. Mehr sogar. Er schien ein Wesen zu sein, das in der Realität der Menschen nicht vorkam. Und trotzdem spürte Elín bei jeder Berührung und jedem Blick nichts weiter als … Heimat. Auch jetzt war einzig seine Nähe der Grund, warum sie nicht den Verstand verlor. Elín lauschte seinem Herzen. Dass sie es so gut hören konnte, war ein weiterer Beweis dafür, dass sie nicht mehr normal war. Ihre äußere Erscheinung und auch, wie sie sich innerlich fühlte, hatten sich verändert. Seitdem dieser Unfall geschehen war.


        „Elín?“


        Sie öffnete ihre Augen und schaute hinauf in sein angespanntes Gesicht, aber nur kurz. Ihre Lider waren viel zu schwer, fielen wieder zu. „Ich bin so müde“, flüsterte sie angestrengt.


        „Ich weiß. Wir sind da.“


        Da? Was hieß da? Verdammt! Das wollte sie jetzt doch wissen.


        Elín drehte mühsam den Kopf und versuchte erneut, etwas zu erkennen.


        Vor ihr lagen die dampfenden Weiten von Hveravellir. Wie tausend Geister stieg die Hitze der Quellen in die Nacht empor. Schon als Kind hatte Elín davon geträumt, einmal so weit ins Landesinnere zu reisen.


        „Danke“, murmelte sie, bevor ihre Augen wieder zuglitten.


        


        Mit wippenden Beinen saß Jolina auf der Kante des Springbrunnens am Marktplatz. Feuchte Luft wehte vom plätschernden Wasser über ihren Rücken, doch die Nervosität ließ sich dadurch nicht mindern.


        Was sie plante, durfte sie niemandem erzählen, nicht einmal intensiv darüber nachdenken. Nicht, solange sie sich hier zwischen all den Göttern aufhielt, von denen einige mit Leichtigkeit in Jolinas Kopf hineinzuhören vermochten. Wobei sie eigentlich noch gar nicht von einer Planung reden konnte. Bislang hatte sie die Tochter des Feuergottes nur um ein Treffen gebeten. Man erzählte sich, dass die Halbgöttin über die dunkelsten Ecken Enûmas Bescheid wusste. Ein Wissen, das Jolina bislang absichtlich gemieden hatte.


        Armada kam aus der Dunkelheit des Seitenweges, der zum Tempel des Nusku führte, und lächelte zaghaft, als sie Jolina erblickte. Sie wusste genauso wenig, was sie zu erwarten hatte, wie Jolina selbst.


        Das knöchellange, dunkelrote Haar der Halbgöttin wirbelte bei jedem ihrer Schritte wie ein Umhang um den schlanken Leib. Sie trug ein dunkelblaues Seidengewand, unter dem die weiße Haut noch blasser wirkte. Und in ihren Augen brannte wildes Feuer. Nicht im übertragenen Sinne, sondern tatsächlich – ihre Iriden glichen einem tosenden Flammenmehr.


        „Sei gegrüßt, Tochter Ishtars.“ Sie verneigte sich.


        Jolina stand auf und nickte ihr zu. „Sei gegrüßt, Tochter Nuskus. Ich danke dir für das Nachkommen meiner Bitte.“


        Armada lächelte kurz. „Wie kann ich dir helfen?“


        Die Halbgöttin sah sich flüchtig um. Doch der Marktplatz war noch immer leer. „Ich … benötige Kontakt zur Kehrseite.“


        Das Lächeln im Gesicht der Feuertochter verschwand. „Bist … du dir sicher, dass du solche … Wege beschreiten möchtest?“


        Jolina holte Luft. „Ja. Ich muss.“


        „So dann“, nickte Armada. „Du brauchst einen Sator, der dich zur Pforte geleitet und sich für dich verbürgt. Doch, verzeih meine Dreistigkeit, es bedarf außerordentlicher Vorsicht, zur Kehrseite zu gelangen. Von den Gefahren, die dort lauern, ganz abgesehen.“


        „Das ist allein meine Sorge. Wo finde ich einen Sator? Wie sehen sie aus?“


        Jetzt lächelte Jolinas Gegenüber wieder. „Nun“, begann sie und senkte den Blick. „Auf der Insel der Nihren solltest du fündig werden. Ihre Haut ist schwarz und auf ihren Köpfen tragen sie silberne Hörner.“


        Er? Unsicherheit erfasste Jolina bei dem Gedanken, diesem Mann ein zweites Mal zu begegnen. Aber für das Wohl ihres Bruders würde sie jede Herausforderung meistern. Sie bedankte sich bei Armada, mit dem Hinweis, dieses Gespräch zu vergessen. Doch dass die Feuertochter Stillschweigen wahren konnte, bezweifelte Jolina nicht.


        


        Als Elín aufwachte, gab es nur noch Wärme. Ihr ganzer Leib wurde von heißem Wasser umspült. Es schmiegte sich an jeden Zentimeter ihrer Haut.


        Jeden Zentimeter?


        Elín riss erschrocken die Augen auf und bedeckte ihren Oberkörper instinktiv mit Händen und Armen. Zur Hölle! Sie war nackt.


        „Ruhig. Sonst reißt die Wunde auf.“


        Und er war auch nackt! Saß neben ihr in der Quelle, die wie ein Whirlpool geformt war, und hatte seine Hand beruhigend auf ihre Schulter gelegt. Elín merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


        Ganz ruhig, Elín! Es musste sein. Er konnte ihre Kleidung wohl schlecht bei Temperaturen um den Nullpunkt derart nass werden lassen.


        Sie starrte geradeaus auf die dampfende Oberfläche, konnte ihn nicht anschauen. Nicht Ju. Er war ein spießiger, alter Kerl. Kein Mann, den sie nackt und nass sehen wollte. Zumindest versuchte sie sich das anzureden.


        „Alles in Ordnung?“, fragte dieser tiefe, heisere Bass, dessen Vibrationen übers Wasser krochen und ihr eine Gänsehaut bereiteten.


        „Jepp. Alles schick“, beteuerte Elín, während sie den Dampf beobachtete.


        Er rutschte ein bisschen weg und damit weiter in ihr Sichtfeld hinein.


        Von wegen alt.


        Sein Brustkorb bestand aus runden Muskelplatten, genauso wie die massigen Schultern und Oberarme, die knapp aus dem Wasser ragten. Rechts und links am Hals verliefen breite Stränge hinauf zu seinem Kopf. Wassertropfen perlten vom breiten Kiefer hinab zu Jus Kinn, über dem die festen Lippen, mit denen er sie vorhin geküsst hatte, auch jetzt noch einladend wirkten. Seine Augen waren wieder schwarz, ohne erkennbare Pupille, was mindestens genauso faszinierend aussah wie das strahlende Weiß.


        Alles, was sich im Wasser befand, blieb durch den Dampf verborgen. Vielleicht besser so. Je länger sie ihn betrachtete, desto mehr verschwand die Angst vor seiner und auch ihrer Nacktheit.


        „Du warst über eine Stunde weggetreten. Deswegen musste ich dich im Wasser festhalten.“


        Oh Gott! Und er hatte sie auch noch berührt. Wie von selbst fing die Unterseite ihres linken Oberschenkels an zu kribbeln, ebenso die Haut links von ihren Brüsten, als ob sie seine Hände jetzt noch spüren könnte.


        „Und … wie bin ich hier reingekommen?“ Eine dämliche Frage.


        Ju zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe dich ausgezogen und getragen“, sagte er, als ob das ganz normal wäre, doch das kurze Aufblitzen in seinen Augen verriet ihn. Er senkte den Blick. Plötzlich schien ihm die Situation unangenehm zu sein.


        „Dankeschön.“


        Ju schaute auf, schien verwundert über ihre Worte. „Danke mir nicht. Es war meine Unachtsamkeit, die dich in Gefahr brachte.“


        „Also, ganz allein warst du daran nun auch nicht Schuld!“ Elín ließ ihre Hände zur Seite gleiten und legte sie unter ihren Hintern, um das Scheuern der Kieselsteine abzumildern. „Immerhin … habe ich den Kuss ja erwidert.“


        „Ja“, stimmte er heiser zu, „das hast du.“ Sein Kiefer spannte sich an.


        Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Bis vor kurzem waren sie Fremde gewesen und jetzt brachte allein sein Blick ihren Körper völlig zum Durchdrehen.


        Was geschehen war, ängstigte sie und warf tausend Fragen in ihrem Kopf auf. Aber alles, was sie sich momentan wünschte, war erneut in seine Arme zu sinken. Sich in dieser Kraft zu verstecken. Was angesichts ihrer unbekleideten Leiber nicht gerade die klügste Idee war. Und wenn sie ihm nicht körperlich nahe sein konnte, dann wenigstens gedanklich.


        „Erzähl mir was von dir, Ju“, bat sie. „Irgendetwas.“


        „Da gibt es nicht viel.“


        „Das kann nicht dein Ernst sein! Du führst ein mir komplett fremdes Leben, da wird es doch etwas geben, das du mir erzählen könntest. Bitte.“


        Er schaute in die Ferne, in den Himmel und schwieg eine ganze Weile. Dann hob er plötzlich seinen rechten Arm aus dem Wasser und zeigte aufwärts. „Siehst du diesen Stern? Er leuchtet beinahe golden.“


        Elín folgte seinem ausgestreckten Finger, doch einen goldenen Stern konnte sie nicht sehen.


        „Er strahlt heller als alle anderen“, setzte Ju fort und sah sie an.


        Sie kniff die Augen zusammen und nickte, auch wenn sie nicht wusste, welchen er meinte. Doch Elín bekam das Gefühl, sie würde ihn enttäuschen, wenn sie den Stern nicht sah.


        „Dieses Licht gehört … Diriri. Sie … ist gestorben. Vor kurzem. Weil sie jemand anderem geholfen hat, wurde entschieden, dass sie dafür mit ihrem Leben bezahlen musste.“


        Seine Stimme hatte einen fernen Klang angenommen und obwohl Elín seinen Worten nicht ganz folgen konnte, traute sie sich nicht nachzufragen.


        „Ich kannte sie seit meiner Kindheit. Wir sind im selben Dorf aufgewachsen, doch nachdem ich nach China verkauft und in den kaiserlichen Hof integriert wurde, hatten wir den Kontakt verloren. Bis ich sie vor hundertdreißig Jahren wiedergefunden habe.“


        Ju drehte sich zu ihr herum und betrachtete sie.


        Es klang wie ein Märchen, doch er schien es ernst zu meinen und Elín würde seine Geschichte nicht in Frage stellen. „Hast du sie geliebt?“


        „Nein. Nicht, wie du es meinst. Sie war meine beste Freundin und wie eine Schwester für mich. Doch sie selbst hat in unserer … Beziehung mehr gesehen. Und ich habe es ihr zum Vorwurf gemacht, weil ich damit nicht umgehen konnte.“ Er sah in den Himmel hinauf. „Ich glaube, ich war ungefähr neun Jahre alt. Mein Vater peitschte mich mit einem dünnen Bambusrohr aus, weil ich mir von unserem Essensvorrat heimlich ein Stück Brot genommen hatte. Er ließ mich am Waldrand liegen. Das hat er immer so gemacht. Den Weg zurück nach Haus musste ich allein bewältigen, doch dieses Mal waren meine Verletzungen so schlimm, dass ich nicht einmal aufstehen konnte. Kurz vor Anbruch der Nacht hörte ich Schritte hinter mir. Leichte Schritte, nicht zu vergleichen mit denen meines Vaters. Diriri keuchte, als sie mich sah. Ich weiß noch genau, wie sich ihre dunklen Augen mit Tränen füllten. Sie besorgte Tücher und eine Salbe von ihrer Großmutter und versorgte mich. Drei Tage lang. Wir hatten uns geschworen, immer für einander da zu sein. Doch als ich am vierten Tag nach Hause kehrte, packte mein Vater mich am Arm, schleifte mich nach draußen und warf mich auf die Ladefläche einer klapprigen Kutsche. Meine Mutter stand weinend in der Haustür, und er erhielt vom Kutscher ein kleines Bündel Geldscheine. Auf der Ladefläche kauerten noch andere Kinder aus unserem Dorf, doch Diriri habe ich zu Lebzeiten nie wieder gesehen.“


        „Wann war das?“, fragte Elín atemlos.


        Er überlegte. „Achthundertsechsundsiebzig nach Christus.“


        „Das ist nicht wahr.“ Elín beugte sich mit offenem Mund nach vorn. „Du kannst unmöglich so alt sein!“


        „In der Realität der Akkadier ist vieles möglich.“


        „Akkadier? Ist es das, was du bist?“


        „Was wir sind, ja.“


        „Ich … Halt mal! Noch mal zurück. Wie konntest du Diriri Jahrhunderte später wiederfinden?“


        „In den frühen Achtzigern des neunzehnten Jahrhunderts führten wir Krieg gegen die Taryk, hatten eines ihrer Verstecke in Machu Picchu gefunden. Dort traf ich sie wieder. Als gewandelte Akkadia. Doch wir hatten uns beide verändert. Diriri war nicht mehr das mutige kleine Mädchen, das jedem trotzte. Obwohl sie unglaubliche Stärke besaß, wirkte sie eingeschüchtert und ich habe sie nie nach den Gründen dafür gefragt, habe mich in all den Jahren nie für ihre Vergangenheit interessiert. Habe von ihr immer nur Gehorsam und Pflichtgefühl erwartet und war nicht einmal dann zufrieden, wenn sie meine Erwartungen übertraf. Ich … war ihr kein Freund.“


        Er tat ihr so leid. Sie wollte ihn in den Arm nehmen und trösten, rutschte unweigerlich auf ihn zu, hielt dann aber inne. Das war einfach nicht der richtige Ort dafür.


        „Mach dir keine Vorwürfe.“


        „Vorwürfe? So habe ich das noch nie betrachtet.“


        Ju kehrte ihr den Rücken zu und stand plötzlich auf. Sein riesiger Körper dampfte vor Hitze. Und zum ersten Mal sah sie die farbenprächtige Tätowierung auf seinem Rücken. Ein Löwe mit Hörnern, dessen feuerrotes Fell selbst hier in der Dunkelheit zu leuchten schien, als könnte man sich daran verbrennen. Das Tier kletterte an seiner Wirbelsäule hinauf, die Pranken auf dem linken Schulterblatt, als wollte es darüber springen, und wirkte so lebendig, schien sich auf den Muskelsträngen seines Rückens beinahe zu bewegen.


        Heißes Wasser lief in Rinnsalen hinab zu Jus Hintern. Elín biss die Zähne zusammen. Ein Hintern zum Reinkneifen, definitiv. Auch seine langen Beine waren drahtig und trainiert. Einfach alles an ihm strotzte vor Kraft und roher Gewalt. Sogar die unzähligen Narben, die sein Vater hinterlassen hatte, schien er mit Stolz zu tragen.


        Ju neigte den Kopf über seine linke Schulter. „Ich suche uns eine Unterkunft. Ruh dich noch ein wenig aus!“


        Damit stieg er aus der dampfenden Quelle und verschwand in der Dunkelheit.


        Elín schloss die Augen, doch alles, was sie sah, waren weltfremde Bilder, Dinge, die es nicht gab. Mit zu vielen Fragen im Kopf schlief sie ein.


        Fernab der kalten Nächte Islands fand sie sich auf einer aus purem Gold gemeißelten Brücke wieder. Nebel schlich um ihre Füße herum und eine warme Böe wehte durch ihr Haar. Elín wusste, dass sie diesen Ort nie zuvor gesehen hatte, und trotzdem fühlte sie sich eigenartig geborgen, fast wie zu Hause. Sie ging einen Schritt nach vorn und schaute vorsichtig über die Brüstung. Was sie dort erblickte, tief unter ihr, musste die Erde sein. Doch das Bild schimmerte und bewegte sich, als würde es im Wasser liegen.


        Erst jetzt bemerkte sie ihre ungewöhnliche Kleidung – eine weiße Robe, die locker auf ihren Schultern saß und bis zum Boden hinabfloss.


        „Ich dachte mir, du würdest sicher ungern nackt durch deine Träume wandeln.“


        Elín sah nach links. Eine engelsgleiche Frau kam barfuß auf sie zu. Ihr Gewand war blutrot und mit einer goldenen Palla geschmückt. Sie musste etwas kleiner sein als Elín selbst, dafür besaß sie wunderschöne weibliche Kurven. In rot und blond schimmernden Wellen ergoss sich ihre Haarpracht bis zu den Hüften. Das Gesicht glitzerte golden und die vollen Lippen verzogen sich zu einem ehrlichen Lächeln, das auch ihre bernsteinfarbenen Augen strahlen ließ. Sie blieb kurz vor Elín stehen und verschränkte die Finger ineinander.


        „Wie schön du bist“, sagte sie mit einer schokoladenwarmen Stimme.


        Elín sah an sich hinab, ihr strammer Körper – kein Vergleich zur Weiblichkeit dieser Frau.


        „Mein Name ist Jolina, Tochter der Göttin Ishtar“, setzte sie fort. „Und du träumst gerade, liebe Elín.“


        Woher kannte sie ihren Namen? Wobei, wenn das ihr Traum war, musste Jolina ihrer Einbildung entstammen.


        „Nicht ganz, Schwesterherz. Ich habe ein wenig Einfluss auf deine Träume. Betrachte das hier als ein Treffen, das tatsächlich stattfindet. Und ich dachte, es würde dir Freude bereiten, deine Heimat kennenzulernen.“ Sie deutete mit ihrer grazilen Hand auf die Landschaft im Hintergrund.


        Zwischen riesigen Bäumen ragten imposante Sandsteingebäude auf, wie es sie wohl nur im alten Rom gegeben hat.


        Doch mit all den Verzierungen und farbenprächtigen Mosaiken an den Außenwänden erhielt das Stadtbild eine orientalische Note.


        „Enûma – das Götterreich, wovon du nun Teil bist.“


        „Ich?“


        Jolina senkte ihre blonden Augenbrauen, das Lächeln verschwand. „Du weißt es nicht mehr, richtig?“


        Elín schüttelte den Kopf.


        „Schließe deine Augen, ich zeige es dir.“


        Wollte sie das wirklich sehen? Sie musste. Elín schloss die Augen und spürte Jolinas warme Hand an ihrer Wange.


        Sie befürchtete einen Ansturm von grausamen Bildern, von Gewalt und Tod. Doch die Erinnerungen kehrten einer warmen Brise gleich zurück in ihren Geist. Vorsichtig. Und Schritt für Schritt


        Sie war gestorben. An jenem Tag im Winter war Elín mit Vinkona gestürzt und gestorben. Verblutet. Erfroren. Was auch immer zuerst eingetreten war. Eigenartigerweise jagte ihr das in diesem Moment keine Angst mehr ein. Vielleicht war es auch Jolinas Berührung, die sie tröstete.


        Vinkona trabte ängstlich davon, wahrscheinlich nach Hause, aufs Gestüt ihrer Eltern. Und Elíns Bewusstsein versank in Dunkelheit, mit jedem Tropfen Blut, das aus ihrem Kopf in den Schnee sickerte.


        Sie wachte in totalem Licht auf. Der Himmel? Sehen konnte sie nichts außer weißen Wänden aus Nebel, die alles zu verschlucken schienen. Aber … ein Schatten störte das Bild. In einiger Entfernung stand jemand. Ein Mann? Elín konnte nur dunkle Umrisse erkennen.


        Er setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu. Seine Erscheinung wurde mit jedem Schritt heller, passte sich der Umgebung an. Ein langer, hellgrauer Mantel umspannte den athletischen Körper. Darunter lugten weiße Stiefel hervor, die trotz der Farbe kein bisschen freundlich wirkten. Die Hände hatte der Fremde hinter dem Rücken verschränkt. Seine Haut schimmerte kühl, als bestünde sie aus Marmor, und die eingefrorenen Gesichtszüge unterstrichen diesen Eindruck. In den hellen Augen funkelte ein eiserner Wille.


        Er musste Elín ihren Schock ansehen, doch er tat nichts, um dem entgegenzuwirken.


        „Steh auf!“, befahl er in markerschütterndem Tonfall.


        Elín hatte gar nicht bemerkt, dass sie noch lag. Doch als sie versuchte, sich zu erheben, fiel ihr auf, dass sie gar keinen Körper mehr besaß. Wie zum Teufel konnte sie ohne Körper an der Erde liegen?


        Ihr Gegenüber verengte die silberfarbenen Augen. „Dummes Weib! Zur Fortbewegung benötigst du keinen Körper!“


        Elín wollte ihm eine deftige Antwort entgegenschleudern. Doch ihre Stimme blieb stumm. Natürlich. Wie auch sprechen ohne Stimmbänder? Doch das würde sie nicht daran hindern, ihm ihre Meinung zu geigen.


        Pass auf, was du sagst, du Horst! Aufgeblasener Lackaffe!


        Seine Mimik versteinerte noch mehr. „Ich hoffe, du verendest. Solch ein Gör wie dich kann niemand gebrauchen!“, spie er aus und verschwand einfach so, als hätte der Nebel ihn verschluckt.


        Noch bevor Elín zu irgendeiner Reaktion fähig gewesen wäre, wurde sie von einem heftigen Sturm ergriffen. Sie fiel. Stürzte. Schlug mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Und fiel weiter. Fühlte sich wie in einem Tornado gefangen, der mit ihr machte, was er wollte. Und landete schließlich in weichem Schnee.


        Der Aufprall war überraschend sanft und die Kälte der weißen Pracht störte Elín nicht. Im Gegenteil. Die Flocken, die vom Himmel auf ihr Gesicht fielen, fühlten sich im Kontrast zum Sturz wie eine Liebkosung an.


        Um sie herum herrschte Frieden.


        Und totale Stille.


        Bis sie ein Knurren vernahm.


        Elín drehte den Kopf und erblickte ihn – den gehörnten Löwen.


        Hier also hatte sie ihn gesehen.


        Er senkte den riesigen Kopf und betrachtete sie aus schmalen, weiß glühenden Augen. Die beiden massiven Hörner waren genau auf sie gerichtet. Würde er sie angreifen?


        Elín spürte einen eigenartigen Drang in sich. Sie wollte kämpfen. Wollte bezwingen. Wollte siegen und besitzen!


        Sie stand auf und stellte sich dem Ungetüm breitbeinig und mit geballten Fäusten gegenüber.


        „Komm doch! Wenn du dich traust!“, hörte Elín sich sagen.


        Mit fremdem Mut im Herzen wollte sie plötzlich die ganze Welt erobern.


        Der Löwe brüllte in den Himmel und rannte mit gewaltigen Sätzen auf sie zu. Elín tat es ihm gleich. Was auch immer geschehen mochte, wenn sie zusammenprallten, spielte keine Rolle mehr.


        Sie sprang in die Luft.


        Das Ungetüm folgte ihr.


        Und mit einem donnernden Aufprall krachte Elín der Bestie in die Arme und fiel zusammen mit ihr zu Boden.


        Vorbei war die Kampfeslust. Ihr Mut verschwand, stattdessen kehrte Reue ein.


        „Es tut mir leid!“, flüsterte sie in die weiche Mähne des Tieres, mit dem sie sich plötzlich so verbunden fühlte. „Entschuldige!“ Elín schlang ihre Arme fester um den riesigen Körper, spürte sich selbst darin wieder. Die Bestie schnaufte. „Ich liebe dich!“, antwortete Elín. „Du gehörst zu mir!“ Die Erkenntnis nahm ihr fast die Luft – so einleuchtend, gleichzeitig so erschreckend. Sie herzte und drückte den Löwen, als wäre es Vinkona, als wäre es ihre beste Freundin.


        Und das Tier begann zu schnurren und legte die samtigen Pfoten auf Elíns Rücken.


        So lagen sie im Schnee.


        Vereint für immer.


        Elín hatte sich gefunden.


        Sie öffnete die Augen und schaute in Jolinas Gesicht.


        „Ich fühle sie!“, stieß sie aus und schlug die Hände gegen ihre Brust. „Sie ist in mir!“


        „Ja“, lächelte Jolina. „Ihr seid eins – zwei Seelen in einem Körper.“


        Naham streckte sich in ihrem Inneren und grunzte zufrieden. Wie hatte Elín sie nicht spüren können? Wo ihr Seelenband doch so deutlich in ihr leuchtete – die Verbindung zwischen ihrer Seele und der der Bestie, ihrer Bestie. Mit solcher Kraft und dem Willen einen Kriegers brachte sie Elíns Körper wieder zum Leben, durchströmte sie mit einer Intensität, die sie früher nur auf Vinkonas Rücken verspürt hatte.


        Freiheit!


        Unendliche Freiheit!


        Das war es, was ihr jetzt endlich auffiel. Was sie fühlte und wonach sie sich sehnte. Was sie schon ihr ganzes Leben lang vermisst hatte.


        Jolina strahlte über beide golden glitzernden Wangen. „Das wollte ich sehen“, sagte sie. „Genau diesen Gesichtsausdruck. Diese Erkenntnis und dieses Glück!“


        „Wie konnte ich all das vergessen haben?“


        Die Lippen der Halbgöttin wurden zu einem Strich. „Der Schock saß zu tief, denke ich. Dadurch, dass der Ahn, der dich wandelte, dir weder eine Wahl ließ noch dich in irgendeiner Art und Weise über dein Leben informierte, warst du unfähig, diese Veränderung zu akzeptieren. Du hast dich innerlich gegen Naham gewehrt, hast sie so gekonnt unterdrückt, dass sie kaum eine Chance hatte, sich bemerkbar zu machen.“ Jolina legte Elín die rechte Hand auf ihr Herz. „Fühle sie. Verbünde dich mit ihr und lerne von ihrer Weisheit. Sie kann dir alles zeigen, was du für dein Leben als Akkadia benötigst. Sie ist deine Mutter, deine Schwester, deine beste Freundin und dein Herz. Dein Instinkt. Und für alles, was noch kommen mag, und was du jetzt nicht verstehst, wurde dir bereits ein erfahrener Krieger zur Seite gestellt.“


        „Ju?“


        Die Halbgöttin nickte. „Mehr, als auf dein Herz zu hören, verlangt es nicht, um Glück zu finden.“


        Sie legte beide Hände an Elíns Wangen und küsste ihre Stirn.


        


        Thanju zog seine Sachen an und teleportierte sich nach Avenstone, ins schottische Anwesen von Roven McRae und seiner frisch gewandelten Gefährtin Selene.


        Schon bevor er vollkommen Gestalt angenommen hatte, bereute er diesen Sprung. Er brauchte Abstand zu Elín, ertrug ihr Mitleid nicht. Ertrug ihre Nähe und ihre ganze Zuneigung nicht. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, sie zu küssen?


        In der Eingangshalle der schottischen Burg brannte warmes Licht. Nur Sekunden nachdem Ju Rovens Seelenband auf die kurze Entfernung wahrgenommen hatte, kam dieser mit einem Lächeln die breite Treppe hinunter.


        „Das fasse ich jawohl nicht!“, begrüßte er ihn. „Ju, Alter! Dass ich dich noch mal hier sehe.“


        Roven strich sich das weißblonde Haar aus dem Gesicht und klopfte ihm auf die Schulter, als er unten angekommen war.


        Ju bekam kein Wort heraus.


        Was hatte er sich davon erhofft, hierher zu kommen? Wo er doch allen anderen die Schuld an Diriris Tod gegeben hatte. Allen Akkadiern, die der Schlacht in Island beigewohnt hatten. Selbst Selene, die vor Ort getötet wurde und Wochen später als Akkadia zurückkehrte, hatte er Vorwürfe gemacht – natürlich nur innerlich. Doch auch dafür schämte er sich jetzt.


        „Ju?“ Selenes Stimme drang hinter Rovens breiter Figur hervor. Sie kam die Treppe hinunter und blieb freudestrahlend neben ihrem Gefährten stehen. „Der Göttin sei Dank, es geht dir gut! Was machst du denn hier? Wir wollen gleich Abendbrot essen. Setz dich doch zu uns!“


        „Ich … kann nicht bleiben.“


        Roven musterte ihn. „Alles okay?“ Er wandte sich Selene zu und klemmte ihr eine bläulich schimmernde Haarsträhne hinters Ohr. „Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.“


        Sie lächelte und küsste ihn. Ju sah zur Seite.


        „Ich hoffe, wir sehen dich in nächster Zeit öfter.“ Sie drückte zögerlich seinen Arm und verschwand nach rechts durch den Torbogen zum Esszimmer. Roven sah ihr sehnsüchtig nach.


        „Ich störe euch“, begann Ju.


        „Quatsch! Du hast mir mehr als einmal das Leben gerettet und bist hier jederzeit willkommen.“


        „Ich … wusste nicht, wohin“, gestand er, ohne es verhindern zu können.


        Roven legte ihm die Pranke auf die Schulter und zog ihn mit durch die breite Eingangspforte nach draußen. Er musterte ihn und sah dann auf zum nachtschwarzen Himmel.


        „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Nur …“, er stieß die Luft mit einem Grinsen aus, „… hatte ich nie erwartet, ihn mal an dir zu sehen, Mönch.“


        „Ich sollte wieder gehen.“


        „Ju, verdammt. Dalan, wenn du hierher in mein Heim kommst, will ich verflucht sein, wenn ich dir nicht irgendwie helfen kann. Wo bist du gewesen?“


        „Island.“


        Roven nickte. „Diriri.“


        „Ja.“


        „Hat dein Weg dich befreit?“


        „Nein. Im Gegenteil.“ Ju erzählte dem Schotten von Elín, ließ die verfänglichen Details jedoch aus.


        „Was können wir tun? Meinetwegen bring sie nach Avenstone. Sie macht das gleiche durch, was Selene erst vor kurzem erlebt hat. Du weißt doch, Weiber unter sich.“ Roven schnaufte mit einem sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen.


        „Island ist ihre Heimat. Solange sie sich nicht davon gelöst hat, kann ich sie nicht fortzwingen.“


        „Mhm. Brauchst du irgendetwas?“


        Ju nickte, als ihm dämmerte, was er mitnehmen könnte.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 8


      
        Mit einer völlig neuen und unbekannten Zufriedenheit im Inneren stieg die Akkadia selbstbewusst aus der dampfenden Quelle und schaute sich um.


        Sie war nackt und liebte es. Liebte den eiskalten Wind, der ihrem nassen Körper eine Gänsehaut bescherte und ihr Haar komplett zerzauste. Sie fühlte sich mächtig und unschlagbar, würde es mit allem und jedem aufnehmen.


        War sie noch sie selbst?


        Ja. Elín erkannte sich wieder. Nur ihr Körper, ihre Muskeln und vor allem ihr Herz arbeiteten kraftvoller, dynamischer, impulsiver – waren kurz davor, ihre Energie in einem gewaltigen Schrei nach draußen zu jagen. Aber Elín behielt sich unter Kontrolle. Und behielt dieses lebendige Gefühl ganz in sich drinnen. Es gehörte ihr allein. Und Naham. Nur ihnen beiden.


        Plötzlich begann die Haut auf ihrem linken Oberschenkel zu leuchten. Elín sah nach unten und beobachtete das Glitzern, das sich einen Weg in die Freiheit bahnte. Es nahm Form an, Gestalt.


        Sie lächelte, als sie begriff.


        Auf ihre Haut zeichnete sich das Abbild ihrer Bestie. Sie war blond, wie Elín sie aus ihrem Traum in Erinnerung hatte. Bildschön, mit massigen Hörnern und riesigen Fängen. Und es sah aus, als klammerte sich Naham an Elíns Schenkel fest. Sie schlang die Vorderläufe um ihr Bein herum, krallte sich in Elíns linke Pobacke und schmiegte den Kopf in ihren Schoß. Jedes feine Härchen konnte man erkennen. Kleine, glitzernde Perlen schmückten das lichtgelbe Fell. Die Augen brannten weiß und voller Anmut und Nahams Klauen konnte Elín beinahe in ihrer Haut spüren.


        Sie streichelte die Mähne ihres Löwen und fühlte ihre eigene Berührung am Kopf.


        „Cool!“, grinste sie unweigerlich.


        Und noch etwas hatte sich verändert – ihr Geschlecht war nackt, komplett. Elín konnte nicht anders, sie musste sich berühren und holte sogleich zischend Luft. Eigenartig. Viel intensiver als früher, direkter. Es gab nichts mehr was Haut von Haut trennte. Auch an ihren Armen und Beinen war kein Flaum zu fühlen oder sehen. Die einzigen Haare, die sie noch besaß, befanden sich an ihrem Kopf und über ihren Augen. Was soll’s, auf den Rest konnte sie verzichten.


        Ein heiseres Räuspern ertönte hinter ihr.


        Elín drehte sich um und schaute Ju in die dunklen Augen. Sein Blick huschte kurz über ihren Körper, dann wandte er ihn ab und hielt ihre Sachen hoch.


        „Du hast mich doch eh schon nackt gesehen.“ Elín zuckte mit den Schultern und ging auf ihn zu, nahm ihre neu gewonnene Selbstsicherheit dankbar in Kauf.


        „Ich hatte beim letzten Mal weggesehen.“


        Die Akkadia blieb stehen. Klasse, Elín!


        „Joa. Dann. Hätten wir das jetzt auch durch.“ Sie biss die Zähne zusammen und griff nach den Sachen, zog sich an und versuchte dabei gelassen zu wirken, während Ju weiter geradeaus starrte und auf seinen Kiefern mahlte.


        


        „Du hast dich verändert“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


        Seit wann brachte ihn eine nackte Frau derart außer Kontrolle? Er hatte nun wahrlich viele Akkadia unbekleidet gesehen, das war nach einer Rückwandlung nun einmal üblich. Doch bei Elín … Herrin im Himmel, er wollte fluchen. Ein ganz normaler, weiblicher Körper, redete er sich ein.


        Warum nur durchzuckte ihn bei diesem Anblick dann ein derart animalisches Verlangen?


        Bei Ishtar! Und das Abbild von Elíns Bestie schillerte wahrhaft göttlich. Was würde er dafür geben, sie einmal in natura zu sehen?


        „Ich weiß endlich, wer ich bin. Und was mit mir passiert ist.“ Elín zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und sah ihn an. „Kennst du Jolina?“


        „Ja. Natürlich.“


        „Sie hat mich im Traum besucht.“


        „Fühle dich geehrt.“


        „Sie sagte, du könntest mir helfen, alles zu verstehen.“ Ihre großen blauen Augen blickten zuversichtlich zu ihm auf.


        Ju rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und gewann etwas Abstand. Sie brachte ihn tatsächlich um seinen gut geschulten Menschenverstand. Wie hatte es nur so weit kommen können?


        Du willst sie! Sieh es ein!


        Jetzt meldete sich auch noch seine Bestie. Nicht einmal ihr konnte er noch trauen.


        „Verflucht!“


        „Was ist los?“


        „Nichts“, blaffte er zurück und drehte sich wieder zu ihr.


        Elín zog ihre Augenbrauen zusammen und starrte ihn herausfordernd an.


        „Ich falle dir zur Last“, stellte sie fest.


        Ju atmete hörbar aus.


        „Weißt du was?!“ Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. „Es ist nicht gerade so, dass ich mir das ausgesucht hätte. Oder denkst du, ich bin gern gestorben und als etwas völlig Fremdes aufgewacht? Denkst du, ich finde es toll, dass ich deine Hilfe brauche? Dass ich nicht weiß, wo ich hin soll, ob ich überhaupt in mein altes Leben und zurück zu meinen Eltern kann?“ Ihre Stimme brach. „Ja! Du! Du bist ganz toll! Hast immer alles im Griff!“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Du kannst mich mal! Von wegen Hilfe. Auf deine kann ich gut verzichten!“ Elín wandte sich ab und stapfte davon.


        Und Ju haderte mit sich selbst. Obwohl er glaubte, dass es für sie beide besser wäre, diese Bekanntschaft nicht zu vertiefen, konnte er sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen.


        „Elín, warte!“


        Er lief ihr nach und ergriff ihr Handgelenk.


        „Fass mich nicht an!“ Sie wirbelte herum und verpasste ihm eine deftige Backpfeife. Ihre Krallen hatten sich ausgefahren und vier brennende Striemen auf seinem Gesicht hinterlassen. Elín riss Augen und Mund auf, als sie es sah. Und Ju fühlte die Wut in sich aufkochen.


        Das war zu viel! Sein Puls begann zu rasen, die Sicht trübte sich weiß und seine Fänge verlangten nach Vergeltung. Doch das Schlimmste war, dass sich diese Raserei drängend in seinen Lenden konzentrierte.


        Er packte Elín hart, zerrte sie an sich und verschlang sie in einem Kuss. Sie wehrte sich, stemmte sich gegen seinen brennenden Körper.


        Und gab schließlich auf.


        Jus Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen. Er zerrte an dem schmalen Körper, konnte nicht genug von ihr bekommen, von ihr und ihrer Bestie.


        „Zeig dich mir!“, knurrte er gegen ihren Mund und biss hinein, bis er Blut schmeckte.


        Ihre Augen glommen auf, ihre Krallen gruben sich in seine Schultern und ihre Kraft wuchs mit jedem wilden Zungenschlag.


        Sonne flutete seinen Mund. Die Sonne ihres Blutes.


        Heilige Muttergöttin! Er wollte sich verlieren in ihrem Schein, in ihrer Wärme. Wollte sich versenken. In ihr.


        Nein! Es war falsch! Egoistisch und falsch!


        Er stieß Elín unsanft von sich und erntete ein Knurren. Sie verengte ihre glühenden Augen zu Schlitzen, völlig außer Atem.


        „Du spielst mit mir? Gut! Dann spielen wir!“


        Ihre Bestie stürzte sich auf ihn, warf Ju zu Boden und nagelte ihn fest, die schlanken Beine an seine Hüften gepresst. „Du denkst wohl, du bist der Einzige, der sich einfach nehmen kann, was er will und wann immer es ihm passt!“, spie sie aus und rieb ihren Schoß an seiner Erektion, während sie seine Hände mit ihren am Boden fixierte.


        „Es –“


        Elín verschloss seinen Mund mit harten Lippen und küsste ihn, als wäre er die Luft, die sie zum Atmen bräuchte. Ihre erschreckend kräftigen Hände gaben seine frei und schlangen sich um seinen Nacken. Ju hatte das Denken längst aufgegeben. Er umklammerte ihren Körper, so fest, wie er konnte, und sie stöhnte wie zum Dank. „Mehr!“


        Mit Schwung rollte er sich zur Seite und begrub sie unter sich, ohne von ihrem Mund abzulassen. Ihre Hände wurden fordernder, drängender, zerrissen seinen Pullover und fuhren gierig über die nackte Haut seiner Brust und seines Bauches, der sich unter ihren Krallen unwillkürlich zusammenzog. Die Bestie langte in seine Hose und ergriff sein Glied.


        Ju brüllte. Ein gewaltiger Schauder durchzog seinen Körper, als würde die Anspannung etlicher Jahre von ihm abfallen. Er warf den Kopf in den Nacken und ergab sich ihren harten Liebkosungen, wagte es nicht mehr, sich zu bewegen, zu schockiert war er über sich selbst.


        Über das, was er wollte.


        Was sie ihm gab.


        Wonach er sich schon immer gesehnt hatte, ohne es anzuerkennen.


        Eine tiefe Verzweiflung erfasste ihn.


        Elín musste ihm die Resignation ansehen. Ihre Augen erloschen und ihre Hand wanderte wieder hinauf zu seinem Nacken, zog ihn zu sich hinunter und schenkte ihm einen verletzend sanften Kuss.


        „Entschuldige“, murmelte sie und umarmte ihn. „Ich hab mich noch nicht ganz unter Kontrolle.“


        „Ich weiß“, keuchte er. „Aber dafür musst du dich nicht entschuldigen.“


        Ju fühlte sich wie ein Versager und wusste nicht, warum. Weil sie abgebrochen hatte? Weil er es nicht hatte genießen können? Oder weil sie ihn gerade so umarmte, als hätte er … versagt?


        „Ju?“


        „Mhm.“


        „Ist das immer so bei zwei Akkadiern? Werde ich über jeden herfallen, der mir in Zukunft begegnet?“


        Während dieses Bild in seinem Kopf Gestalt annahm, stieg ein Kichern in seiner Kehle empor, bis er es nicht mehr unterdrücken konnte und an ihren Hals geschmiegt gluckste.


        Elín schlug ihm spielerisch auf den Rücken. „Du sollst mich nicht immer auslachen!“


        Er stützte sich nach oben und sah auf sie hinab. „Das würde ich zu gern sehen. Wie du dich völlig unberechenbar und deinen Gelüsten ausgeliefert über einen nach dem anderen hermachst“, grinste er.


        Sie spitzte ihren Mund und stemmte sich gegen ihn. Wenn sie nur Elín war, verlor sie eigenartiger Weise die Stärke, die sie ihm voraushatte, wenn ihre Bestie ans Licht drang. Und Ju würde nicht behaupten, dass ihm das missfiel.


        „Also nicht?“, setzte sie nach.


        „Nein. Ich schätze nicht.“


        „Dann … ist es zwischen uns doch etwas … anderes.“


        Ju merkte, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen. Schätze ja, wollte er ihr sagen und brachte doch kein Wort heraus. Um ihretwillen wünschte er sich, dass dem nicht so wäre. Dass sie ihm rein gar nichts bedeuten würde.


        Aber –


        „Du musst hungrig sein“, lenkte er ab und stand auf, konnte den plötzlichen Schmerz in ihrem Gesicht nicht ertragen. Dass es bei ihr überhaupt eine Hoffnung gab, die er zerstören konnte, beunruhigte ihn.


        „Allerdings!“, antwortete sie giftig. Die Kälte in ihrer Stimme langte direkt in seine Brust und traf ihn, doch er ignorierte es. Das konnte er. Hatte es gelernt. Fühlte sich sicher damit.


        Ju warf den kläglichen Rest seines Pullovers weg, zog sich stattdessen den Mantel über und drehte sich zu ihr um, während sie den Sand von ihren Kleidern abklopfte.


        „Dann kommen wir zu Lektion Nummer Eins. Wird Zeit, dass du Blut trinkst!“


        Elíns Augen weiteten sich und in ihrem Mund wurden die Fänge sichtbar größer, doch Ju wandte sich ab und schluckte sein aufkommendes Verlangen hinunter.


        Sie stöhnte genervt. „Darf ich dir bitte, bitte wieder wie ein Hund nachlaufen?“, rief sie ihm hinterher.


        Er antwortete nicht. Brauchte seine Konzentration voll und ganz dafür, nicht rückfällig zu werden, nicht daran zu denken, wie gut sie sich unter ihm angefühlt hatte, und nicht darauf zu hoffen, dass es wieder geschah.


        


        Angst. Angst vor dem Unbekannten. Angst um ihren Bruder. Angst vor sich selbst und dem, was sie vorhatte zu tun. Nie in ihrem Leben hatte Jolina solche Angst verspürt.


        In kalten Schaudern zog die Furcht durch ihren Körper und jagte den Mut fort, den sie noch vor kurzem besessen hatte. Und sie hoffte, dass der Sator ihr gegenüber nichts davon wahrnahm. Er betrachtete sie mit grimmiger Miene und dachte über ihre Bitte nach. Über die Bitte, sie zur Kehrseite zu geleiten, wofür sie ihn mit allerlei Reichtümern entschädigen wollte.


        Der Sator verschränkte seine schwarzen, muskelbepackten Arme vor der Brust und kniff die silberfarbenen Augen zusammen. Feuchtwarme Luft legte sich auf Jolinas Haut nieder. Vor und hinter ihr vibrierte das harmonische Stöhnen Hunderter, die sie in diesem Moment, der Göttin sei Dank, nicht sehen musste. Die Geräusche genügten, um sich der sexuell geladenen Umgebung im Tempel der Nihren vollends bewusst und an die verheerende Berührung dieses Mannes erinnert zu werden. Seine Lippen auf den ihren.


        Er trug Kleidung – eine Hose. Dafür war die Halbgöttin dankbar. Zumindest hatte sie ihn nicht in einer intimen Situation angetroffen. Wobei das für ihn sicher kein Problem dargestellt hätte – so angenehm überrascht er von ihrem Besuch gewesen war.


        Der Sator begann vor ihr auf und ab zu wandern und Jolina ertappte sich dabei, wie sie seine teuflischen Hörner mit einer gewissen Faszination betrachtete. Wie heißer Stein waren sie durch ihre Hand geglitten, als die Halbgöttin sie zum ersten Mal berührt hatte.


        „Ich tue es“, sagte er schließlich und blieb vor ihr stehen. Seine Stimme glich dem Donnergrollen eines Drachens. Doch alles, was Jolina spürte, war Erleichterung. „Aber dein Gold nehme ich nicht an, kleine Göttin.“


        „Was dann?“


        „Sagen wir, … ich habe einen Wunsch frei.“ Er streckte ihr die Hand entgegen und in seinem Gesicht sah sie so etwas wie ein Lächeln.


        Jolina musste darüber nicht nachdenken. Immerhin ging es um ihren Bruder.


        „Einverstanden.“ Sie schlug ein.


        „Nenn mich Daman, kleine Göttin.“


        „Du darfst Jolina sagen.“


        Er grinste und entblößte zwei Reihen spitzer, weißer Zähne. „Ich weiß.“


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 9


      
        Zumindest eines hatte sich für Elín als Akkadia nicht verändert. Sie suchte sich noch immer die Arschlöcher aus. Verdammte Axt! Und was für ein Arsch dieser Kerl war. Küsste sie um den Verstand und ließ sie dann hängen.


        „Blöder Arsch!“, schrie sie ihm zu, doch er reagierte wie immer nicht. Naham stimmte knurrend mit ein.


        Jedes Mal, wenn Elín glaubte, ihn ein kleines bisschen besser kennenzulernen, zog er sich nur umso schneller zurück in seinen Panzer. Aber irgendwann würde sie diesen Panzer einfach in Stücke reißen und den Akkadier darin freilegen, ihn und sein Herz, das doch so viel Leidenschaft beherbergte.


        Akkadier. Ganz plötzlich war dieses Wort Teil ihres Lebens und ihrer Selbst geworden. Als hätte sie nie ohne gekonnt. Genauso wie Naham.


        Und schon bald würde sie Blut trinken.


        Blut? Elín verzog den Mund. Nein, sie konnte und würde sich an vieles gewöhnen, aber Blut?


        „Ju?“ Die Akkadia beschleunigte ihren Gang, bis sie zu ihm aufschloss. „Warum muss es Blut sein?“


        Er sah sie nicht an. „Du bewohnst einen toten Körper, der nur Dank deiner akkadischen Bestie erhalten wird und genau dafür benötigt sie Leben in seiner reinsten Form.“


        „Jedes Blut?“


        „Jedes.“


        „Auch deins?“


        Thanju blieb stehen, den Blick starr geradeaus. „Das steht nicht zur Wahl.“ Er ging weiter.


        „Warum nicht? Du hast meins getrunken!“


        „Das war … ein Versehen und wird nicht mehr vorkommen.“


        Es hatte sich nicht wie ein Versehen angefühlt. „Du hältst dich wohl für etwas Besseres!“, versuchte sie ihn zu reizen.


        „Nein“, entgegnete er trocken.


        Kein Durchkommen. Als wäre zwischen ihnen nichts gelaufen. Es hätte sie verletzen müssen, doch das tat es nicht. Elín kannte ihn besser und er weckte damit nur ihren Kampfgeist.


        „Ich glaube, ich hab’s schon mal getan“, murmelte sie.


        „Was?“


        „Blut getrunken.“


        „Natürlich, sonst wärst du nicht hier.“ Der Akkadier warf ihr einen flüchtigen Blick zu.


        „Obwohl ich mich mittlerweile selbst an den Tag erinnere, an dem ich Vinkona zum ersten Mal begegnet bin, habe ich hiervon nur verschwommene Bilder im Kopf.“


        „Wahrscheinlich hat der Ahn, der dich nähren musste, deinen Geist beeinflusst, damit du daran möglichst gar keine Erinnerung hast.“


        „Sie war schwarz – die Bestie. Wie ein riesiger Wolf mit Hörnern.“


        „Noah.“


        „Du kennst ihn?“


        Ju ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Zeit, in der bei Elín die Hoffnung keimte, sie könnte eine Ader getroffen haben.


        „Wer ist Vinkona?“ Oder auch nicht.


        „Vinkona ist meine Gaedinga, meine beste Freundin, ein windfarbenes Islandpferd, wie Nicht-Isländer sagen würden.“


        „Das sind die kleinen, oder?“


        Sah sie dort ein Schmunzeln auf seinem Gesicht?


        „Ja, sind sie. Dafür aber äußerst flink und robust!“


        „Mhm. Tragen wird sie dich jetzt trotzdem nicht mehr.“


        „Hä? Wieso?“ Darüber hatte Elín noch gar nicht nachgedacht.


        „Weil du erstens ein Raubtier bist, was sie wittern wird, und zweitens zu schwer.“


        „Wie bitte? Zu schwer? Hallo?! An mir ist jawohl kein Gramm fett zu viel!“


        Elín stemmte ihre Hände in die Hüften. Er gönnte ihr einen musternden Blick, woraufhin sich seine Gesichtsmuskeln kurz verhärteten. „Eine Akkadia wiegt mehr, als ihr Körperbau vermuten lässt.“


        Sie ließ die Hände sinken. „So von wegen zweite Seele und so?“


        „Ja. Theoretisch müsstest du mehr wiegen als ich, weil deine Bestie wahrscheinlich größer als meine eigene ist“, sagte er ganz beiläufig.


        „Nein! Echt? Cool!“, grinste sie. „Das heißt, ich könnte dich im Kampf besiegen?“


        Jetzt schnaufte er lächelnd. „Es kommt beim Kämpfen nicht nur auf Körpermasse an, Ma Khashi!“


        Sie sah auf. „Ma Khashi? Was heißt das?“


        Sein Grinsen verschwand. „Nichts.“


        Elín seufzte genervt. „Wieso laufen wir eigentlich wieder zurück?“


        „Weil ich dich vorerst nicht in der Nähe von Menschen haben will, solange ich nicht weiß, wie gut oder schlecht du dein Tier kontrollieren kannst.“


        „Also ich glaub kaum, dass ich mich auf irgendwen seines Blutes wegen stürzen würde.“


        „Du nicht. Aber deine Seele ist nun mal nicht die einzige in diesem Körper, die etwas zu sagen hat.“


        Stellte sie eine Gefahr für andere dar? „Ich … würde einem Menschen etwas antun?“, stammelte sie.


        „Wenn du die Kontrolle verlierst, mit Sicherheit.“


        Elín schwieg. Das musste sie verdauen. Es hieß, dass sie ihre Eltern womöglich nie wiedersehen würde. Vinkona. Den Hof.


        „Aber damit genau das nicht passiert, werden wir ausreichend trainieren.“ Ju sagte es in einer Art und Weise, die genauso gut eine Drohung hätte sein können. Aber Elín wusste, dass es als Trost gedacht war, auch wenn er das selbst nicht zugeben würde.


        Sie kletterten einen kleinen Hügel hinauf. Oben angekommen spürte sie plötzlich Jus Arm, der sich vor ihre Brust schob, damit sie stehenblieb. Er deutete ihr, still zu sein, und zeigte auf einen Höhleneingang, nicht weit entfernt. Elín kniff die Augen zusammen, doch sie konnte absolut gar nichts erkennen. Alles, was sie sah, war Dunkelheit und Schatten – wie immer.


        Thanju pirschte sich lautlos voran, während Elín unruhig an Ort und Stelle verharrte. Nach wenigen Sekunden konnte sie auch ihn nur noch als Schemen erkennen. Zum Teufel! Das musste doch irgendwie klappen. Okay, Elín, konzentrier dich!


        Sie tauchte mit ihren Augen in die Schwärze der Umgebung ein und versuchte Naham zu animieren, ihr zu helfen.


        „Komm schon, meine Schöne!“, flüsterte sie.


        Nach und nach wurden die Umrisse in der Ferne deutlicher. Sie erkannte, wie Ju in den klaffenden Lavawänden verschwand. Und im nächsten Moment wurde Elín mit solcher Kraft nach unten gerissen, dass ihr beim Aufschlag auf den Erdboden Luft und Besinnung wegblieben.


        Sie hob die Hände abwehrend, hörte ein monströses Knurren, bevor sie das blasse Wesen über sich erblickte.


        Rotglühende Augen.


        Knochen, die durch pergamentartige Haut schimmerten.


        Es wirkte so gewaltvoll und beängstigend wie nicht einmal Ju oder die Angreifer von vorhin ihr erschienen waren.


        Das Kind in Elín zog sich schreiend die Bettdecke über den Kopf, in der Hoffnung, das Monster wäre nicht echt, wäre gar nicht da, nur eine Einbildung.


        Und die Akkadia in ihr schlug ihm mit messerscharfen Krallen eine blutige Markierung auf die Brust und warf es mit den Füßen und voller Wucht nach hinten, sprang auf und brüllte ihm eine Warnung entgegen, die die Weiten Islands erzittern ließ.


        Naham erwachte und Elín verlor sich in der Macht, die aus ihrem Körper strömte, versteckte sich hinter der Bestie und überließ ihr die Kontrolle. Ihre Sicht schärfte sich schmerzhaft, Fänge stachen aus ihrem Mund hervor und ihr Körper wirkte auf einmal viel größer. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah, aber sie wusste, es würde ihr das Leben retten.


        Der kahlköpfige Mann stürzte ihr entgegen, sichtlich erbost über den Angriff. Und als hätte die Akkadia es schon hunderte Male getan, wich sie dem riesenhaften Monstrum mit Leichtigkeit aus, sprang einfach drüber hinweg, drehte sich im Flug und stemmte die Stiefel krachend in den Rücken ihres Gegners.


        „Elín! Verschwinde da!“, hörte sie eine entfernt vertraute Stimme, keine, der sie Beachtung schenkte. Nicht jetzt. Jetzt gab es nur sie und den Feind.


        Doch plötzlich schob sich ein Verbündeter in ihr Sichtfeld und nahm ihr die Angriffsposition. Sie sprang zur Seite, bereit den Akkadier im Kampf zu unterstützen. Aber ihr Gegner verschwand, bevor sie ihn erwischen konnte, löste sich in stinkenden schwarzen Rauch auf, bis nichts mehr von ihm übrig blieb.


        Elín vernahm ein animalisches Knurren aus ihrer eigenen Kehle und eine Wut, die ihr dieselbige sogleich zuschnürte.


        Verloren!


        Versagt!


        Sie hatte einen Gegner entkommenlassen!


        Unwürdig!


        Die Scham drückte sie tiefer in ihren Körper zurück, verdrängte ihr Bewusstsein von der Oberfläche und ließ ein anderes nach vorn. Überall um sie herum strahlte Naham mit einer Kraft, die Elín den Atem raubte. Sie war doch ihre Verbündete! Warum nur fühlte Elín sich dann so verloren und überfordert? Warum wollte der Löwe ihren Körper übernehmen?


        „Elín? Sieh mich an!“


        Jus angsterfülltes Antlitz erschien in ihrem blendend hellen Sichtfeld. Er legte seine warmen Hände an die Wangen der Bestie, eine Berührung, die Elín wieder nach vorn lockte und die Wut dämpfte. Sie knurrte erneut, und dieses Mal wurde Nahams Laut von Jus harten Lippen verschluckt.


        Alles, was sie brauchte.


        Alles, was sie wollte.


        Eine Liebkosung, mit der er allein sie zurückholen und besänftigen konnte.


        Elín öffnete die Augen. Er hatte seine geschlossen und küsste sie noch immer. Und sie beobachtete ihn, fasziniert und mit wachsender Begierde.


        Obwohl Thanju ihr in jeder Notsituation so bereitwillig half, gestand er sich noch immer nicht ein, etwas für sie zu empfinden. Auch wenn ihr Innerstes danach schrie, von ihm vollends in Besitz genommen zu werden – sich geradezu nach ihm verzehrte, nach jeder Berührung, jedem Kuss, jedem Blick – würde sie sich ihm nicht an den Hals werfen. Nicht noch einmal. Er würde schon selbst erkennen müssen, was er brauchte.


        Elín, wieder ganz sie selbst, legte ihre Hände auf seine und begegneten den schwarzen Augen ihres Akkadiers. Sie rechnete damit, dass er sofort zurückweichen würde. Aber das tat er nicht. Ju zog ihren Kopf an seine Brust und hielt sie fest, die langen Arme dicht um ihren Körper geschlungen.


        „Du hast ja keine Ahnung, wem du da eben gegenübergetreten bist“, murmelte er mit ungewohnt dünner Stimme in ihr Haar.


        „Alles gut!“ Sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Immerhin hatte sie sich kein bisschen unterlegen gefühlt. Und trotzdem hätte nichts das Kind in ihrem Inneren besser beruhigen können als die Umarmung, die er ihr gerade schenkte. „Danke“, murmelte Elín und löste sich von ihm. „Was war denn eigentlich in der Höhle?“


        Ju holte Luft und sah in die Richtung, aus der er zu ihr zurückgekommen war. „Nichts. Jedenfalls nichts mehr, als ich dort ankam. Jemand hat die Plastikbecher mit Blut gestohlen.“


        „Plastik…? Ähh, na, darauf wär ich eh nicht scharf gewesen.“


        „Du brauchst Blut, Elín!“, mahnte er und sah sie an. „Sonst wirst du beim nächsten Kampf womöglich nicht mehr die Stärkere sein.“


        „Mhm“, grummelte Elín. „Aber wer zu Teufel sollte unser Blut stehlen?“ Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie hob den Zeigefinger und rief: „Natürlich. Doch ein Eisbär!“


        Ju verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich denke, es war das Halbblut, das dich gerade angegriffen hat.“


        „Halbblut? Wie ein Pferd sah der Gute aber nicht aus!“


        Der Akkadier ihr gegenüber musterte sie grimmig. „Hast du eigentlich ständig nur Pferde im Kopf?“


        „Nein“, überlegte Elín. „Aber alles andere, worauf man reiten könnte, ziert sich momentan.“


        Ju biss die Zähne aufeinander und ging ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und zog einen Duft hinter sich her, den sie zum ersten Mal wahrnahm – irgendwie orientalisch, leicht süßlich, ein bisschen herb und scharf. Ja, dachte sie schmunzelnd, scharf auf jeden Fall.


        Sie folgte ihm unaufgefordert und er erzählte ihr die Geschichte von Danica – einer Akkadia, die im vorletzten Jahrhundert von einer sogenannten Tarykkönigin gefangen genommen worden war. Taryk – jene finsteren Kreaturen, die sie vorhin beim Knutschen gestört hatten, und die offiziellen Feinde der Akkadier.


        Doch das Schlimmste an Danicas Gefangenschaft stellten die Nachkommen dar, die sie geboren hatte. Keine gewöhnlichen, wie Ju und seine Kameraden Ende des letzten Jahres feststellen mussten, als sie nach Island gereist waren, um Danica und einen weiteren Akkadier zu befreien. Irgendwie war es Assora, der dunklen Königin, gelungen, einen Taryk mit einer Akkadia zu kreuzen, woraus mindestens zwei dieser Halbblüter entsprungen waren. Während Danica nach der Schlacht einen ihrer Söhne mit sich nehmen konnte, gelang es dem anderen zu fliehen – wahrscheinlich der, dem sie gerade begegnet waren. Und wie Ju feststellte, war an diesem Kerl nichts Gutes zu finden.


        Elín zuckte mit den Schultern. „Na ja, so schlimm fand ich den jetzt nicht. Mit ’ner ordentlichen Erziehung kriegt man den bestimmt wieder hin.“


        Thanju schnaufte. „Letztes Jahr wäre einer der erfahrensten Kämpfer beinahe von ihm getötet worden. Dass du ihn so leicht abwehren konntest, zeigt entweder, dass er geschwächt war oder du außergewöhnlich stark bist.“


        „Ach, echt? Hmm. Ich tippe auf das Zweite! Kein Wunder, dass er abgehauen ist!“, sagte sie stolz.


        „Auch auf die Gefahr hin, dich vor den Kopf zu stoßen, aber ich behaupte einfach mal, dass das daran lag, dass er gegen zwei von uns entschieden unterlegen gewesen wäre.“


        „Uhh!“ Elín blieb stehen und tippte ihm spielerisch auf die harte Brust. „Mein lieber Ju, war das gerade Ironie, die ich da vernahm? Du überraschst mich.“


        Bevor er sich wegdrehte und weiterging, konnte sie ein leichtes Grinsen in seinem Gesicht entdecken, und lief ihm zufrieden hinterher.


        „Wenn Lektion Eins jetzt also ausfällt, was machen wir dann den Rest der Nacht?“ Sie fragte es ohne Hintergedanken und wurde sogleich dafür bestraft.


        Ju, der eben noch zwei Meter vor ihr gegangen war, verschwand urplötzlich, noch ehe sie es wirklich realisieren konnte. Und der Klaps, der nicht mal eine Sekunde später auf ihrer linken Pobacke landete, erschreckte Elín so sehr, dass sie außer Reichweite sprang und empört „Aua!“ rief. Mit aufgerissenem Mund starrte sie den riesigen Akkadier an, der in diesem Moment das schönste schiefe Schmunzeln besaß, das sie je gesehen hatte. „Na sag mal! Das kann jawohl nicht wahr sein!“


        „Wir kämpfen“, sagte er gedehnt und mit viel zu viel Freude in der rauen Stimme. „Wo du dich doch eben so schön aufgewärmt hast!“


        Er verschwand im Dunkel der Höhle, die sie eben erreicht hatten, und kam mit nacktem Oberkörper wieder heraus.


        Elín schluckte.


        Wie oft sie ihn auch unbekleidet sehen mochte, an diesen Anblick würde sie sich wohl nie gewöhnen. Ihn nicht zu betrachten, erschien ihr unmöglich. Muskelstränge wechselten sich mit Narben ab und obwohl dies einst fürchterliche Verletzungen gewesen sein mussten, gefielen ihr die Male.


        „Wo hast du die nur alle her?“, fragte sie frei heraus und musterte ihn ungeniert.


        Ju blickte an sich hinab, als müsste er nachsehen, was genau sie meinte. Und schaute ihr mit einem Schulterzucken wieder in die Augen. „Vor tausend Jahren war die Welt noch eine andere.“


        Es gab sicher Menschen, die jetzt entsetzt den Kopf geschüttelt hätten, sich nicht vorstellen mochten, wie jung er gewesen war, als er diese Qualen hatte ertragen müssen. Elín aber sah den gestandenen Krieger vor sich, sah einen Mann, der jede Narbe als Teil seines Wesens betrachtete, und bewunderte ihn dafür. Für die Stärke, die er so selbstverständlich an den Tag legte. Für die Prinzipien, die er gnadenlos verfolgte. Und besonders für den kleinen, weichen Kern in seinem Inneren, der trotz allem überdauert hatte.


        „Stehen dir gut!“, gab Elín zu.


        Der Akkadier wirkte irritiert, hob dann aber ganz leicht sein Kinn. Oh ja, das war Stolz, der ihn erfüllte. Plötzlich blitzte an seiner linken Schulter die Pfote der Bestie hervor, als wäre sie gerade ein Stück nach vorn gekrabbelt.


        „Muss ich mich jetzt eigentlich auch oben rum frei machen?“, lenkte Elín ab.


        Ein breites und sehr ehrliches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, bevor er den Blick senkte, kurz auf ihrem Körper verweilen ließ und sich dann umdrehte. Das Bild seiner Bestie brannte und dieses Mal war sich Elín sicher, dass sie sich das nicht einbildete.


        Ich krieg dich schon noch!, dachte sie und schmunzelte selbst.


        Die Akkadia brachte ihre Windjacke in die Höhle, legte sie auf Jus Sachen und ging wieder nach draußen. Von ihm keine Spur.


        „Aha!“, rief sie übertrieben laut. „Soso!“ Elín schaute sich um, achtete auf jedes Geräusch. „Versteckenspielen willst du also!“ Sie zupfte ihren Rollkragenpullover aus der Jeans, um etwas mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und ging leicht in die Hocke, während sie sich weiter um sich selbst drehte und die Umgebung absuchte.


        


        Zirka Fünfhundert Meter entfernt lehnte Ju mit verschränkten Armen an einem Baum und beobachtete die junge Frau, die seine starre Welt so langsam ins Wanken brachte. Naham summte zufrieden in seinem Inneren – ein Echo, dass er lange nicht vernommen hatte. Auch das Bild von ihr, das sich einst an seiner Wirbelsäule festgekrallt hatte, saß mittlerweile auf seinem Schulterblatt, bewegte sich auf seine Brust zu. Er hatte diese Veränderung vor kurzem erst bei Roven beobachtet. Je näher er seiner Gefährtin Selene gekommen war, desto weiter war Rovens Bestienzeichnung vom Oberarm Richtung Herz gewandert.


        Was das genau für Ju bedeutete – darüber wollte er in diesem Moment nicht nachdenken. Untypisch für ihn, Probleme nach hinten zu schieben. Aber so langsam kam die Erkenntnis, dass Elín ihm gut tat, dass er sie mochte. Ein alter Schmerz durchzog seine Brust, ließ Naham aufjaulen und erinnerte den Akkadier daran, warum er es die letzten tausend Jahre vermieden hatte, jemanden zu mögen. Er hatte damals geglaubt, dass er diesen Verlust niemals bewältigen könnte, hatte seine neu gewonnene Unsterblichkeit verdammt. Und alles, was er bislang erreicht hatte, war, diese eine Wunde so tief zu vergraben, dass er sie nicht mehr spürte. Bis vor kurzem jedenfalls.


        Doch nach all der Zeit, in der er den Schmerz mit sich herumgetragen hatte, war er kein bisschen leichter geworden. Anstatt ihn zu verarbeiten, hatte Ju alles nur aufgeschoben, hatte mit seiner Art und Weise zu leben rein gar nichts erreicht. Da musste erst eine blondes Gör auftauchen und ihm zeigen, was es wirklich hieß zu leben. Egal, was Elín tat, – ob sie kurz davorstand, sich in ein blutrünstiges Ungetüm zu verwandeln, ihn mit kindlichen Kommentaren versuchte, aus der Reserve zu locken, oder wie das unschuldigste Wesen auf Erden in seinen Armen hing – sie tat alles mit Leidenschaft. Sie weinte, sie lachte und sie brüllte mit ganzer Hingabe. Und es machte sie glücklich, in Umständen, die viele andere in den Wahnsinn getrieben hätten.


        Sie war so anders als Diriri. Und womöglich war es genau das, was er brauchte. Er sollte sie nicht vergleichen – diese beiden Frauen. Diriri hatte einen Stand bei ihm eingenommen, den wohl keine andere – zumindest nicht auf diese Art und Weise – je erreichen würde.


        Plötzlich dämmerte es ihm. Diriri war es sogar gelungen, ihn in seinen Träumen aufzusuchen. Natürlich! Du Narr! Und das fiel ihm erst jetzt auf? Es war ihre Bestie gewesen, der er gegenübergesessen und die ihn mit seiner Vergangenheit konfrontiert hatte. Sie war es gewesen, die … ihn von der Verwesung in seinem Inneren gelöst hatte, die ihn dazu brachte, sich Elín zu öffnen und die Schuld an Diriris Tod zu bewältigen.


        Ju sah nach oben, vorbei an den grünen Wellen, und wie zur Antwort erstrahlte dort ein kleiner, goldener Stern und funkelte ihm zu. War das möglich? Konnte Diriri nach ihrem Tod solchen Einfluss auf ihn haben? Oder war es schlussendlich doch nur sein eigenes Unterbewusstsein gewesen?


        Er wusste es nicht. Aber er wusste, dass er verflucht noch eins Lust dazu hatte, diesem Mädchen, das nach wie vor in Lauerstellung um den Höhleneingang herumschlich, langsam mal ein bisschen Manieren beizubringen.


        Naham schüttelte sich wach und grunzte belustigt.


        „Du denkst, das wird zu einfach? Wenn du dich da mal nicht täuschst“, antwortete er ihr und teleportierte sich im gleichen Moment zu Elín zurück.


        Er nahm dicht hinter ihr Gestalt an und zupfte kurz an ihrem Pullover. Sie erschrak und wirbelte herum. Doch da war er schon wieder weg.


        „Was zum …!“ Elín brummte verärgert und spähte angestrengt in Jus Richtung, sah ihn aber nicht. Als Akkadier besaß er die Fähigkeit, sich einem Schatten gleich fortzubewegen, quasi mit seiner Umgebung zu verschwimmen – eine Abwandlung der Teleportation. Von Menschen konnte er so nicht wahrgenommen werden, wohl aber von anderen Akkadiern. Doch Elíns Sinne mussten erst trainiert werden. Er bewegte sich in aller Seelenruhe um sie herum, ohne dass sie es bemerkte.


        Zumindest glaubte er das.


        Bis zu dem Moment, als ihre Finger nach ihm langten, ohne dass er es hatte kommen sehen.


        „Hab dich!“, rief sie aufgeregt.


        Überrascht von ihrer Schnelligkeit und gleichzeitig total fasziniert, zeigte er sich ihr, nahm wieder ganz Gestalt an. Sie hatte die Hände gegen seine nackte Brust gedrückt und starrte darauf, blickte dann zu ihm hoch. Ihr Gesicht zeigte Verwunderung und einen gewissen Triumph.


        „Wie hab ich das gemacht? Woher wusste ich, dass du da bist?“


        „Zufall!“, behauptete er und verschwand wieder.


        „Hey! Das ist unfair. Ich will das auch können!“ Elín sah sich um und blieb in seine Richtung stehen. Aber diesmal war er vorbereitet. Sie schnellte auf ihn zu, doch ehe ihre Hand ihn berühren konnte, hatte er sie mit seiner abgewehrt. Sie versuchte es erneut und er konterte wieder.


        „Härter!“, befahl er ihr.


        Zwischen ihnen entfachte ein Kampf.


        Elín versetzte ihm halbwegs ordentliche Schläge und er wehrte sie mit seinem rechten Arm einen nach dem anderen ab, ohne große Anstrengung und ohne viel Kraft. Den linken hatte er an seinen Rücken gelegt.


        „Du denkst zu viel nach! Benutze deinen Instinkt!“


        „Wie denn?“, rief sie ihm zwischen den Fausthieben hindurch zu.


        Ju schlug ihren rechten Arm beiseite und versetzte ihr einen Stoß mitten auf den Brustkorb, der sie einen Meter nach hinten schubste.


        „Aua! Du Blödmann!“ Sie rieb sich die Stelle mit den Fingern und verengte dann die Augen, schüttelte ihre Arme kurz durch und ballte ihre Hände erneut zu Fäusten. „Na warte!“


        Ihr rechter Arm schoss nach vorn, genau in seine Hand hinein. Er umklammerte ihre und ließ sie nicht mehr los.


        „Oh, Mann ey! Ich versteh das nicht! Vorhin ging das wie von selbst!“ Sie riss sich von ihm und stapfte wütend zurück.


        „Elín, hör auf, mit deinem menschlichen Körper kämpfen zu wollen! Das funktioniert nicht. Du musst deine Bestie schon etwas in den Vordergrund lassen.“


        Sie sah ihn zweifelnd an und überlegte. „Beim letzten Mal hätte sie mich fast überrannt“, murmelte sie.


        „Betrachte sie nicht als Feind. Versuch einfach nicht darüber nachzudenken, lass sie und ihre kriegerische Natur einfach durch dich hindurchfließen. So, wie du es auch ganz instinktiv machst, wenn du in Gefahr bist oder wütend oder … erregt.“ Bei diesem Wort sah sie zu ihm auf. Um sich selbst davon abzulenken, sprach er weiter: „Wir versuchen es andersherum. Ich greife dich an und du wehrst ab.“


        Elín nickte und ging wieder in Kampfposition. „Aber nicht zu doll!“, bat sie drohend.


        Ju wartete nicht ab, bis sie sich drauf eingestellt hatte, sondern zwang sie, sofort auf den ersten Hieb zu reagieren. Sie versuchte zu parieren, doch er traf sie an der Schulter, nicht so stark, dass es ernsthaft wehtat. Aber genug, um sie wütend zu machen. Der zweite Schlag ging Richtung Bauch, sie schlug seinen Armen ein wenig zur Seite und wich aus. Ju beschleunigte das Tempo, bis es für menschliche Augen nicht mehr wahrzunehmen war. Doch Elín hielt sich gut. Nur jeder dritte Angriff kam durch. Er erwischte sie abwechselnd an Schulter, Brustkorb und Bauch und ihre Reaktionen gewannen an Kraft und Energie.


        Sein Plan ging auf.


        In fliegenden Bewegungen prallte seine Hand gegen ihre Arme. Elín duckte sich, sprang zur Seite, wich ihm aus, schlug ihn zurück und langsam … ganz langsam kam Ju in Fahrt. Er nahm seine zweite Hand zur Hilfe und forderte sie heraus, immer schneller, immer kraftvoller, bis sie nicht einmal mehr Zeit hatte, über irgendetwas nachzudenken, sondern nur noch blindlings reagierte.


        Elín atmete angestrengt.


        Er begann, seine Beine einzusetzen und sie parierte tadellos, schwang ihr eigenes blitzschnell gegen seine Brust. Ju fing ihren Fuß mit den Händen auf und schleuderte ihren ganzen Körper um seine eigene Achse. Mit dem zweiten Fuß erwischte sie dabei sein Gesicht und stieß ihn einige Meter nach hinten.


        Jetzt keuchten beide. Sie umkreisten sich langsam, Elín noch immer hochkonzentriert. Und Ju mit einer pochenden Wange. Der kurze Moment, in dem er seinen Kiefer lockerte, genügte, damit Elín nach vorn preschen und ihm einen Schlag auf die Brust schmettern konnte, der es in sich hatte. Knurrend packte er ihr Handgelenk und drehte sie schwungvoll mit dem Rücken zu sich. Das hatte sie scheinbar nicht kommen sehen und wehrte sich wutschnaubend gegen seinen Griff.


        Und der Akkadier ließ nicht locker. Nein, er genoss es sogar. Ihr strammer Hintern presste sich gegen seinen Schoß, so erregend, dass sich sein Verlangen in Form einer prallen Schwellung zeigte. Unmöglich, dass sie das nicht merkte. Den linken Arm dicht an ihre Brüste geschmiegt, schwelgte Ju mit erschreckender Hingabe in der Nähe zu ihr und ihrer Bestie.


        „Du wehrst dich nicht genug“, schlichen sich seine Worte heiser an ihr Ohr. Naham erwachte und schnurrte wohlig, nahm Elíns kraftvolle Bewegungen in sich auf und reagierte genauso wie Ju selbst. Mit Gier.


        Ein spitzer Ellenbogen bohrte sich überraschend in sein Zwerchfell, gefolgt von einem Tritt gegen sein Schienbein. Elín entkam ihm. Und Ju rang nach Luft.


        „Ist das so?“, fragte sie lächelnd und ließ ihre Augen über seinen Körper gleiten.


        Oh ja! Sieh dir genau an, was du mit mir machst! Ju dachte gar nicht daran, seine Erektion zu verbergen.


        Mit einem schwerfälligen Wimpernschlag glitt Elíns Blick zurück in sein Gesicht. Er sah, wie sie schluckte, sah, wie sie mit sich rang, und es ließ ihn nur noch härter werden.


        „Wer ist es jetzt, der sich nicht unter Kontrolle hat?“, reizte sie ihn mit belegter Stimme.


        Der Akkadier schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß nicht, was du meinst. Wir trainieren nur.“


        Elín stieß den Atem aus, sah ihn einen Moment irritiert an und stürzte sich ihm erneut mit einem hohen Sprung entgegen. Er schlug ihre Faust beiseite, packte ihre Oberarme und warf sie zu Boden, nicht ohne ihr sein hartes Verlangen genüsslich in den Schoß drücken.


        Sie sog erschrocken die Luft ein, beugte ihren Rücken unwillkürlich durch und blinzelte heftig.


        „Du bist zu Boden gegangen“, stellte er fest.


        Elín kämpfte sich frei und stieß ihn mit den Füßen zurück.


        „Du auch!“, konterte die Akkadia und wollte gerade ihren Stiefel auf ihn niederschmettern, als er mit einem schnellen Rückwärtssalto außer Reichweite sprang und auf ihren nächsten Angriff wartete.


        Ihre Schultern hoben und senkten sich. Sie zupfte den Rollkragen ihres Pullovers nach vorn, scheinbar um sich abzukühlen.


        „Zieh ihn doch aus“, hörte Ju sich selbst sagen.


        „Das hättest du wohl gern!“


        Sie fixierte ihn drohend und rannte los. Doch er teleportierte sich fort, ehe sie bei ihm war. Anstatt anzuhalten und sich nach ihm umsehen, lief sie einfach weiter.


        „Pech gehabt, Akkadier!“, rief sie über ihre Schulter. „Du bist dran!“


        Er sah ihr nach, wie sie in der Dunkelheit verschwand, wie sie den Spieß umdrehte und sich freiwillig als Beute stellte.


        „Das darf doch wohl nicht wahr sein“, knurrte er.


        Seine Augen glommen auf.


        Naham rannte los.


        Er hätte sie innerhalb von Sekunden erreichen können, aber das war es nicht, was seine Bestie wollte. Nein. Sie wollte jagen, wollte sich verdienen, wonach sie sich so sehr verzehrte.


        Mit einem wilden Grunzen stürmte er ihr hinterher und sog den Duft dieser Akkadia gierig in sich auf, inhalierte ihre Erregung, roch den Sommer, der von ihr ausging.


        Elín war schnell. Sie rannte wenige Meter vor ihm mit langen Schritten über den steinigen Boden, durchquerte Wasserlöcher, sprintete grüne Hügel hinauf, nur um oben angekommen in die Tiefe zu springen und weiter zu laufen. Ju verfolgte sie über die schmale Landstraße und tiefer in den Schnee hinein, vorbei an eisigen Felsformationen. Die Akkadia legte Kilometer innerhalb von Sekunden zurück und er blieb dicht hinter ihr, hörte sie keuchen, hörte ihren Herzschlag und fühlte in sich selbst eine Freiheit aufgehen, an die er nicht mehr geglaubt hatte. Fühlte sich seit langem wieder mit seinem Tier verbunden. Naham brüllte innerlich, als würde sie gleichzeitig mit ihm durch die Weiten dieser Nacht streben, den Wind in ihrem Fell spüren, den Sand und das Gras unter den Pfoten, und die Seele, nach der sie hungerte, nur einen Sprung entfernt.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 10


      
        Elín rannte vor ihm davon. Nun zum zweiten Mal. Doch der Anlass war ein ganz anderer. Und auch, was sie dabei empfand, war kein Vergleich zu ihrem ersten Zusammentreffen mit Ju.


        Der Nachtwind erschien ihr nicht mehr kalt, die verschneite Landschaft nicht mehr fremd und die Wahrscheinlichkeit, von dem riesenhaften Schatten eingeholt zu werden, nicht länger beängstigend.


        Im Gegenteil.


        Sie erwartete den Moment, da er sie einfangen würde. Sie wollte ihn auf sich spüren, mit der ganzen rohen Gewalt, die sein Körper aufbringen konnte, wollte ihn … in sich spüren.


        Und Elín konnte in diesem Moment nicht mehr unterscheiden, ob es ihre Bestie war, die sich danach sehnte, oder ob sie selbst dazu imstande war, solch tiefe Begierde zu verspüren.


        Erschreckend und Erfüllend zugleich.


        Jus Wildheit beim Kämpfen war für sie unvorbereitet gekommen, hatte er sich doch bislang immer so im Zaum gehalten. Nun bekam sie, was sie wollte, hatte seinen Panzer durchbrochen und das Tier freigelassen, zumindest für diesen Augenblick.


        Elín fühlte sich wie betäubt. Sie rannte, ohne auf die Umgebung zu achten. Alles, was sie wahrnahm, war das Glühen, das ihren Körper durchströmte, sich durch ihre Adern presste, ihre Muskeln heißlaufen ließ und den einen Punkt zwischen ihren Beinen in Sehnsucht strapazierte. Eine verzweifelte Sehnsucht, die sie zu zerreißen drohte, die sie nie zuvor so erlebt hatte, die nur er stillen konnte.


        Und endlich!


        Sie hörte, wie er hinter ihr zum Sprung ansetzte, und fühlte seinen harten Körper ihren wie eine riesige Faust umschließen. Elín stöhnte auf vor Erleichterung. Noch während sie stürzten, drehte er sie beide und zog sie mit sich zu Boden, über den er unsanft mit nacktem Rücken hinwegschlitterte. Doch Elín konnte nur in seine weißen Augen starren. Ein Licht, das sich in ihren Blick bohrte, sie versengte. Mit jedem keuchenden Atemzug dehnten sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, ihr Schoß gegen seine Erektion. Thanju umspannte sie mit solcher Kraft, dass sie sich keinen Zentimeter rühren konnte. Und die Zeit, in der absolut nichts geschah, entwickelte sich zu einer Ewigkeit. Obwohl sie beide wussten, was sie wollten, stand plötzlich ein beklemmendes Wissen zwischen ihnen. Jenes Wissen, dass es hierbei nicht um die schiere Befriedigung einer animalischen Lust ging.


        Der Akkadier, der Elín einst gerettet hatte, musterte sie mit zusammengekniffenen Augen und einem gequälten Ausdruck im Gesicht. Und sie wusste, wenn sie dort weitermachen würden, wo sie schon so oft aufgehört hatten, wäre nichts mehr wie früher.


        Seine wunderschönen Lippen pressten sich in einem Strich aufeinander und seine Nasenflügel bebten, erzeugten kleine weiße Wölkchen in der Luft. Elín begann zu lächeln und legte ihre Stirn gegen seine, konnte diese Anspannung zwischen ihnen nicht länger ertragen, sehnte sich nach Zärtlichkeit. Sie schlossen die Augen und lagen einfach nur da, brachten beide kein einziges Wort heraus.


        Zeit spielte keine Rolle mehr. Sie hatte ihren Ju bei sich. Alles andere rückte in die Ferne.


        Ihre Bestien schnurrten und kuschelten sich aneinander, zumindest fühlte es sich für Elín so an. Mit gleichem Herzschlag und identischem Atem schöpfte sich ein Licht, eine Verbindung zueinander, als würde sie in Marmor geschlagen werden. Nie hätte Elín gedacht, sich jemals so sicher zu fühlen. Angekommen. Zu Hause.


        „Elín?“


        „Mhm?“, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.


        „Ich rieche etwas.“


        „Ich war’s nicht“, schmunzelte sie und hatte gerade überhaupt keine Lust, die schützende Dunkelheit seiner Arme zu verlassen.


        Schon im nächsten Moment hatte er sie auf dem Schnee herumgerollt, lag auf ihr und spähte über ihren Kopf hinweg in die Ferne.


        „Blut“, knurrte er finster. „Altes, menschliches Blut.“


        „Was?“ Elín starrte ihn an und konnte selbst absolut gar nichts riechen. „Wo soll das denn herkommen?“


        „Das werden wir gleich wissen.“ Er sah auf sie hinab und für einen kurzen Moment beherrschte eine tiefe Zuneigung seinen Blick, eine Wärme, die Elín den Atem verschlug, als würde er sie zum ersten Mal betrachten, sie erst jetzt wirklich wahrnehmen.


        Nichtsdestotrotz stand er schließlich ohne ein Wort auf und zog sie mit.


        „Ich wünschte, ich könnte dir das ersparen. Aber ich kann dich hier auch nicht allein stehenlassen. Du musst mitkommen.“


        „Mitkommen? Zur Quelle des Geruches?“ Er nickte. „Yeah! Ein toller Abschluss für eine abwechslungsreiche Nacht.“ Elín drehte sich schon jetzt der Magen um.


        Ju marschierte voraus und sie folgte ihm notgedrungen.


        „Wo befinden wir uns gerade?“


        Der Akkadier schaute kurz in den Himmel. „Müsste Hofsjökull sein.“


        „Oha. Na da waren wir ja eben ziemlich schnell unterwegs.“


        „Ja“, sinnierte er. „Das registriert man selten, wenn man sein Tier laufen lässt.“


        Ju rümpfte die Nase, als Elín in der Ferne eine alte Hütte erkennen konnte, deren Umrisse von grauem Licht umrahmt wurden. „Es wird bald hell, oder?“


        „Ja.“


        „Und dann?“


        „Dann sollten wir nicht mehr hier draußen sein“, antwortete er monoton.


        „Warum?“


        „Weil wir uns dann obligatorisch verwandeln würden.“


        „Ach, und ich dachte schon, weil wir dann zu Staub verfallen“, grinste sie.


        „Elín, nur weil es Wesen gibt, die sich vom Blut anderer ernähren, heißt das noch lange nicht, dass die Filme und Bücher über sogenannte Vampire wahr sind.“


        Sie überlegte. „Gibt es denn außer uns und den Taryk noch andere dämonische Kreaturen?“


        „Ja. Aber die Wenigsten davon halten sich direkt auf dem Planeten auf.“


        Ihre Augenbrauen hoben sich. „Und wo dann?“


        „Enûma.“


        „Aha“, antwortete sie gedehnt und kam nicht umhin, seinen überheblichen Tonfall zu registrieren.


        Wenige Meter vor der Hütte blieb Ju plötzlich stehen. „Elín, was du gleich sehen wirst, könnte dich schockieren. Obwohl ich hoffe, dass ich mich täusche.“


        „Du machst mir Angst“, gestand sie.


        „Ich weiß.“ Er sah sie an. „Tut mir leid. Alles wird gut, okay?“


        Sie nickte und wäre am liebsten davongelaufen.


        Ju stieg die knarrenden Holzstufen zur Veranda hinauf.


        Die gesamte Hütte wirkte, als würde sie jeden Moment unter der Last des Schnees in sich zusammenfallen. Unmöglich, dass hier jemand wohnte. Und so langsam entstand bei Elín der Eindruck, dass auch sie das Blut, zumindest teilweise, riechen konnte. Irgendwie metallisch. Auf jeden Fall eklig.


        Vor der Eingangstür blieb er stehen und sah sich kurz um, legte dann seine linke Hand auf den vereisten Türknauf und hielt Elín die rechte schützend vor den Körper.


        Mit einer kurzen Bewegung fiel die Holztür quietschend auf, viel zu schnell, viel zu polternd, und gab Elín einen entsetzlichen Ausblick auf die Ursache des Gestanks.


        In der Mitte des dunklen Raumes lagen zwei Körper. Zum ersten Mal verfluchte sie ihre verbesserte Sehkraft. Der Hals der jungen Frau war aufgerissen worden, das Blut überall verteilt. Graue Augen starrten nach oben, der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Daneben lag ein Körper, der von der Größe her nur einem Kind gehören konnte.


        Die Gerüche von Blut und Fäkalien trafen Elín mit voller Wucht. Sie taumelte rückwärts, fiel die rutschigen Stufen hinab, rollte sich würgend herum und erbrach. In krampfartigen Wellen entleerte sich ihr Mageninhalt, der aus nicht viel mehr als Verdauungssäften und Luft bestand. Aber das machte es nicht erträglicher. Und noch während sie würgte, schämte sie sich dafür. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie grub die Finger in den Schnee. Gleich wäre es vorbei. Jedes Mal, wenn sie sich übergab, wurde ihr bewusst, wie sehr sie es hasste. Doch allmählich ebbten die Krämpfe ab.


        Elín keuchte, wischte sich mit zittrigen Händen über den Mund und hoffte, Ju würde nicht hinter ihr stehen und sie so sehen. Sie kroch rückwärts, drehte sich um und sah hinauf zur Türöffnung.


        „Alles okay?“, fragte er über seine Schulter hinweg.


        Elín nickte, trocknete die Tränen mit dem Ärmel ihres Pullovers und kämpfte mit den abscheulichen Bildern. Betreten würde sie diese Hütte jedenfalls nie wieder.


        


        Ju näherte sich der weiblichen Leiche, ging in die Hocke und betrachtete ihre Verletzungen. Haut und Lippen hatten einen hellgrauen Farbton angenommen, die Augen wirkten glasig und leer, waren aufgerissen und blickten mit Entsetzen an die Decke. Man hatte ihr die Seele herausgerissen und sie ausbluten lassen.


        Seelenreißer würden ihren Geist durch den Mund aufsaugen. Ein schrecklicher Prozess, der dennoch nicht zwangsläufig zum Tod des Körpers führte. Doch Taryk richteten normalerweise keine Blutbäder an. Vermutlich wurde erst nach der Seelenentfernung ihr Hals geöffnet, als wäre der Täter nicht satt gewesen. Er hatte sich in ihre Haut verbissen, Fleisch herausgerissen, Blut getrunken. Doch anhand der riesigen, trockenen Lache unter ihrem Leib vermutete Ju, dass sie nicht durch seinen Biss, sondern den hohen Blutverlust gestorben war. Blieb zu hoffen, dass sie diese Tortur aufgrund ihrer fehlenden Seele nicht mehr wahrgenommen hatte.


        Neben ihr lag ein kleiner Junge, vielleicht acht Jahre alt. Ju berührte das Gesicht des Kindes und drehte den Kopf, bis er die Augen sah. Keinerlei Anzeichen einer Seelentrennung. Er war wohl nur durch die Verletzungen an Hals und Brust gestorben, war dem Täter wahrscheinlich in die Quere gekommen und mit einem einzigen Schlag getötet worden, bevor sich der Angreifer über die Mutter hergemacht hatte. Tiefe Striemen spalteten die Haut des kleinen Körpers bis auf die blanken Knochen.


        Im Magen des ehemaligen Dynasten bildete sich ein altbekannter, schwarzer Klumpen.


        Fäulnis.


        Verwesung.


        Und das Gesicht des Kindes verschwamm vor seinen Augen, nahm andere Züge an. Züge, die Ju nur zu gut kannte. Es war das Gesicht seines eigenen Sohnes, den er tot vor sich sah. Die Last in seinem Bauch zog Ju nach unten, bis er den einen schmerzhaften Punkt erreichte. Er hörte seinen eigenen Atem schneller werden und fühlte seine Augen brennen. Und viel zu spät registrierte er, dass er nicht mehr allein in dieser Hütte war.


        „Du Monster!“, waren die Schreie des Vaters, die Ju gleichzeitig mit dem Schrot seines Gewehrs erreichten. Metallsplitter bohrten sich durch seinen Rücken, zerfetzten sein Herz und ließen die von Qualen zerfressene Welt um ihn herum ins Dunkel stürzen.


        Während er zu Boden sackte, wurden auf den Stufen der Veranda eilige Schritte laut. Er fühlte den toten Körper, auf dem er landete, und hörte Elín erschrocken Luft holen. Alles lief viel zu langsam ab. Doch das spielte keine Rolle mehr. Er ergab sich der Tiefe, die ihn nach unten lockte, ergab sich ihr freiwillig, ließ sich ins Nichts fallen.


        Auf die wohltuende Stille in seinem Kopf folgte das gewaltige Brüllen einer Akkadia – nur ein einziges Mal. Dann war alles ruhig und friedlich. Bis er ihre zarten Hände auf seiner Haut fühlte. Sie zerrten an ihm, pressten sich gegen seinen Rücken, drehten seinen leblosen Körper herum.


        Sie keuchte.


        Sie flüsterte seinen Namen.


        Sie zitterte und ihr Wehklagen wurde lauter.


        Nein! Nein! Nein!


        Immer wieder rief sie dieses Wort. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Sie wollte nicht, dass er seinen Sohn endlich wiederfand. Sie gönnte ihm sein wohlverdientes Ende nicht.


        Warum nicht, Elín?, flehte er in Gedanken. Lass mich Ruhe finden. Lass mich gehen. Meine Unsterblichkeit hat lang genug gewährt.


        Ich bitte dich.


        Sie schrie.


        Sie weinte.


        Sie zog seinen Leib nach oben und klammerte sich daran fest.


        Sie schickte solches Leid zu ihm und badete in totaler Verzweiflung.


        Doch alles, was Ju in diesem Moment wollte, war gehen, wiederfinden, vereint sein.


        Und einer Erlösung gleich erstrahlte die Sommersonne um ihn herum. Er spürte ihre Wärme auf seiner Haut, fühlte die Heilung, erkannte den Segen. Die Schmerzen in seiner Brust verschwanden, Stärke erfüllte seinen Körper. Und tatsächlich. Mit neugewonnener Kraft gelang es ihm, seine Augen zu öffnen.


        Doch was Ju sah, war nicht das Erhoffte.


        Anstatt im gleißenden Schein Enûmas fand er sich zwischen den dunklen Holzwänden der Hütte wieder. Noch immer inmitten der Leichen war er der Welt kein bisschen entkommen. Hatte seinen Körper nicht verlassen, hatte die tödliche Verletzung aus irgendeinem Grund überwunden. Er fühlte sich wie frisch geboren und hasste sich dafür. Warum hatte die Müdigkeit, die er im Herzen trug, nicht auf seine Bestie übergegriffen. Bei den Schicksalsgöttinnen! Was sollte er noch alles durchmachen, bis ihm die endgültige Erlösung gewährt wurde?


        Elín lag auf ihm, bewusstlos, doch sie atmete. Wahrscheinlich hatte sie sich in Ohnmacht gefürchtet, zu Tode erschrocken. An diesem Punkt war es nun doch zu viel für sie geworden. Kleine zarte Seele!


        Ju drehte seinen Kopf Richtung Tür. Die ersten Lichtstrahlen bahnten sich einen Weg auf ihn und Elín. Er musste sie hier wegbringen. Und genau jetzt empfand er den vertrauten Hafen von Avenstone, besonders für sie, als äußerst einladend.


        


        In der Dusche ihres Schlafgemaches gab Roven seiner Selene einen innigen Kuss auf ihre geröteten Lippen und ließ seinen Blick ein letztes Mal über ihren nackten, nassen und golden glitzernden Körper gleiten. Sie lächelte aus schweren Lidern heraus, hinter denen ihre Augen noch immer weiß leuchteten. Das Abbild ihrer Bestie schillerte in sattem Türkis und der Geschmack ihres heiligen Blutes auf Rovens Zunge könnte ihn zu neuen Schandtaten reizen. Doch seine beiden Frauen waren erschöpft – vom Sex und von den vorausgegangenen Kämpfen mit den Londoner Taryk.


        „Ich wasche mir noch die Haare“, bat sie ihn um eine Pause, die er ihr nur widerwillig gewährte.


        Der Akkadier ließ seine Gefährtin allein, trocknete sich ab und zog eine lockere Jogginghose über. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einer tiefen Befriedigung in sich verließ er ihr gemeinsames Zimmer und ging den langen Flur entlang, vorbei an den restlichen Wohnräumen, die wie immer leer standen. Doch seine entspannte Haltung versteifte sich, als er ein bekanntes Flackern vernahm – mindestens ein Seelenband summte im Erdgeschoss.


        Ein Akkadier.


        In seinem Heim.


        Unangemeldet – schon wieder.


        Roven überwand die letzten Meter zur großen Freitreppe und hoffte, dass es sich bei dem Besucher um Ju handelte. Seit drei Monaten wussten mehrere seiner unsterblichen Brüder, wo genau Rovens Heim lag. Avenstone hatte zur damaligen Schlacht in Island als Basis gedient. Zu den Akkadiern, die aus der ganzen Welt eingerückt waren, hatte unter anderem jemand gehört, dem Roven nicht vertraute. Deswegen machte ihn ein drittes Seelenband immer nervös. Auch wenn Selene mittlerweile eine Akkadia war, die auf sich selbst aufpassen konnte, würde er diesen tief sitzenden Beschützerinstinkt nicht mehr ablegen können.


        Doch was der Unsterbliche sah, als er über die Brüstung der Treppe blickte, entsprach so gar keiner Bedrohung für sein Heim und seine Familie. Im Gegenteil – das Bild amüsierte ihn.


        Der Mönch, der ihm im letzten Jahr noch Vorträge über Selbstbeherrschung und Pflichtgefühl gehalten hatte, lag mit nacktem Oberkörper ausgestreckt auf dem Rücken. Sein riesiger Körper verdeckte das farbenprächtige Mosaik der Göttin Ishtar, das im Holzboden vor der Treppe eingearbeitet war, und hielt ein zierliches, blondes Geschöpf in den Armen.


        Elín, vermutete Roven.


        „Ju, mein Alter, ich habe mich gebunden. Du brauchst mir keine Jungfrauen mehr opfern“, grinste er und trottete die Stufen gemütlich hinunter.


        Sein Dalan antwortete mit einem grimmigen Blick. Zumindest schien Thanju nicht mehr derart aus der Fassung zu sein wie noch vor kurzem. Er richtete sich vorsichtig auf und hob die junge Isländerin mit hoch.


        „Alles okay mit ihr?“, hakte Roven nach.


        „Ja, denke schon. Ich habe ihr wohl einen ordentlichen Schrecken eingejagt, als mich der Gewehrhagel niedergerafft hat.“


        Der Schotte musterte sein Gegenüber mit Verwunderung – für einen Gewehrhagel sah er eigentlich ganz gut aus.


        „Frag mich nicht“, entgegnete Ju auf seinen Blick. „So schnell, wie Naham mein Herz zusammengeflickt hatte –“ Er brach ab und schüttelte den Kopf, wirkte von der ganzen Sache wenig überzeugt.


        Roven hatte keine Ahnung, was genau vorgefallen war, aber das würde er herausfinden. Hauptsache, die zwei hier waren in Sicherheit. „Ihr bleibt doch erst mal, oder?“


        „Erst mal.“


        „Dein Zimmer vom letzten Mal ist noch hergerichtet“, sagte Roven mit einem Kopfnicken auf das erste von zwei Obergeschossen der Burg. „Ihr könnt euch ausruhen, wenn du willst. Mir egal. Fühlt euch wie zu Hause! Ich sag Adam Bescheid, dass er das Mittagessen ruhig etwas ausgiebiger gestalten darf.“


        Ju nickte. „Danke!“


        Ein Wort, das Roven bislang recht selten von ihm gehört hatte.


        „Passt schon!“, antwortete er und setzte seinen Weg in die Küche fort, während der Tibeter mit seiner Isländerin die Stufen hinaufschritt.


        


        Jolina wusste weder, was sie zu erwarten hatte, noch, ob sie das überhaupt meistern würde. Sie wusste nicht einmal, ob sie Noah damit wirklich wachrütteln könnte, sich auf die Kehrseite und damit in höchste Gefahr zu begeben. Aber aus irgendeinem Grund beruhigte es sie, Daman an ihrer Seite zu wissen.


        In beinahe weltliche Sachen gekleidet wartete sie mit einer Tasche auf dem Rücken am anderen Tor der Stadtmauern auf ihren Begleiter. Im Gegensatz zum dichten Wald, der zwischen der Stadt und der Insel der Nihren wuchs, war diese Seite von freiem Weidenland umgeben – in Beige, Blau und Rot wechselten sich Blüten und Getreide ab.


        Die Halbgöttin wusste nicht, welche Strecke sie zurücklegen würde, deswegen hatte sie flache Sandalen gewählt. Eine weite, hellblaue Seidenhose verhüllte ihre Beine und darüber trug sie ein weißes Hemd. Ihre sonst offen wehenden Locken waren in einem zwanglosen Knoten zusammengefasst. Natürlich hatte sie darauf geachtet, dass niemand im Tempel ihre Aufmachung bemerkt hatte. Ihre Mutter und Elias würden frühestens in drei Tagen nach ihr suchen. Dann wäre sie hoffentlich schon durch das Tor.


        Ganz allmählich wurde es in Enûma wieder hell. Am Horizont erhoben sich drei glühende Halos, die den Tag ankündeten und damit auch die Ankunft des Sators.


        Rechts von Jolina in einiger Entfernung bildete sich eine riesige Staubwolke auf dem Pfad, der den Mauern der Stadt folgte. Sie konnte eine Art Brüllen hören, aber es klang metallisch. Und aus dem Dunst schoss ein schwarzes Gefährt hervor, eines, wie sie es zuvor nur auf Erden gesehen hatte. Die vier Räder des Automobils fraßen sich mit tosendem Lärm durch den Sand.


        Als Jolina darum gebeten hatte, ihre Abreise so unauffällig wie möglich zu gestalten, hatte sie definitiv etwas anderes im Sinn gehabt.


        Schlingernd kam der Wagen genau vor ihren Füßen zum Stehen – Daman grinste durch das Fahrerfenster zu ihr herüber. Aus dem Inneren schallte Musik der letzten Fünfziger.


        „Im Namen der Götter“, sagte sie fassungslos.


        „Die Götter kannst du mal schön zu Hause lassen, Mädchen. Die können dir jetzt auch nicht mehr helfen.“ Er nahm seine Sonnenbrille ab, legte sie beiseite und zwinkerte ihr zu. Seine Zähne waren noch immer spitz und die Augen genauso silberfarben, wie Jolina sie in Erinnerung hatte, doch der Rest hatte sich verändert. Scheinbar gehörte die Aufmachung, in der sie ihn im Tempel der Nihren gesehen hatte, nicht zu seiner alltäglichen. Die Haut pulsierte nicht mehr schwarz, sondern hatte eine schon fast normal wirkende Bräunung angenommen. Und auch die Hörner waren wesentlich kürzer, ragten kaum noch aus der Elvistolle seines schwarzen Haares hervor. Er trug ein lockeres, dunkelgraues Hemd und eine hellblaue … Jeans?


        Zusammen mit dem Fahrzeug wäre er im Reich der Sterblichen kaum aufgefallen.


        „Wo hast du den bloß her?“


        „Vom Gebrauchtwagenhändler“, antwortete er beiläufig und zuckte mit der Schulter.


        „Ist es nicht verboten, Dinge von der Erde mit nach Enûma zu holen?“


        „Ehrlich?“ Er warf seinen Kopf nach hinten und lachte auf. „Oh je, hätte ich das nur vorher gewusst. Spring rein, Baby. Bevor dich noch jemand sieht.“


        Jolina drehte sich erschrocken um. Doch dort war niemand.


        Niemand, der sie aufhielt.


        Niemand, der nach ihr suchte.


        So sollte es auch sein, erinnerte sie sich, und ging um das Fahrzeug herum. Am Kühlergrill prangte die metallene Figur eines rennenden Pferdes. Jolina war überzeugt davon, dass dieses Automobil ein älteres sein musste. Sie öffnete die Beifahrertür, warf ihre Tasche auf den Rücksitz und nahm schließlich Platz – in weichen, hellen Ledersitzen, die gemütlicher waren, als erwartet.


        „Alles klar?“, fragte er und setzte die Sonnenbrille wieder auf, in deren gläserner Oberfläche sich die frühe Sonne spiegelte.


        Sie wusste es nicht. Sie wusste gar nichts mehr. Sie wäre am liebsten aus dem Auto gesprungen und zurück nach Hause gelaufen. Doch das Bild in ihrem Kopf von Noahs eisernem Blick bestätigte sie in ihrer Entscheidung.


        „Ja“, sagte sie schließlich, und Daman ließ den Motor aufheulen. Der Wagen hob sich vorne an und beschleunigte dann gnadenlos auf den Sonnenaufgang zu, während ein Lied von Elvis aus den alten Boxen drang.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 11


      
        Man sagt, in Träumen könne man keinen Schmerz empfinden.


        Man sagt auch, wenn man von seinem eigenen Tod träume, habe dies keine Auswirkung auf das reale Leben.


        Doch was Elín in diesem Moment durchmachte, passte nicht zu dem, was man so sagte. Trotzdem hoffte sie, dass sie träumte – alles andere wäre nicht auszuhalten.


        Sie krümmte sich nach vorn, als ein weiteres Schwert durch ihren Bauch gestoßen wurde, ihr Fleisch und ihre Organe zerschnitt und an ihrem Rücken wieder austrat. Die Schmerzen waren unbegreiflich, ihr ganzer Körper krampfte. Sie hätte in Ohnmacht fallen sollen, doch das geschah nicht.


        Elín kam zuckend auf ihren Knien auf, versuchte Luft zu bekommen, aber ihre Lungen funktionierten nicht, schienen blockiert. Sie hatte den Mund aufgerissen, doch noch nicht mal ein Schrei gelang ihr. Stumm rannen brennende Tränen an ihren Wangen hinunter, als sie mit zitternden Fingern nach dem Metall tastete und ihre vom Schock geweiteten Augen nach unten blickten. Der Griff, der aus ihrem Körper ragte, war erschreckend schön. Aus Gold geschmiedet umrankten ihn königliche Muster und Edelsteine. Dass Elín trotz der Situation so empfand, schürte weitere Hoffnung in ihr, alles wäre nur ein Traum.


        Mit verschwommener Sicht legte sie ihre Hände an den Griff der Waffe und erkannte, dass dies nicht ihre eigenen Hände waren, sondern die eines Mannes – blutverschmiert und kräftig.


        Von hinten drängte sich das nächste Schwert durch ihren Leib. Elín beugte sich keuchend zurück, rang panisch nach Luft. Doch es kam nichts. Nur gurgelnde Laute stiegen aus ihrer Kehle, bevor sie ihr eigenes Blut schmeckte. Unmengen davon. Sie verkrampfte so heftig, dass sie hilflos und starr zur Seite kippte, und dankte den Göttern, als ihre Sicht und ihr gemarterter Körper endlich die Dunkelheit fanden.


        Und als sie weder etwas sah, wahrnahm, roch, noch spürte, schnellten unbekannte Bilder durch ihren Kopf. Es waren Bilder eines fremden Volkes, einer fremden Zeit, Bilder von Krieg, Verlust und Zerstörung. Es mussten Erinnerungen sein, doch nicht ihre eigenen. Nichts von alledem, was sie hier erlebte, entstammte ihrem eigenen Leben, und trotzdem fühlte sich alles echt an.


        Die Bilder wurden langsamer, zogen gemächlicher vor ihrem geistigen Auge vorbei und blieben schließlich stehen. Die Szene zeigte einen asiatischen Jungen in teuren Gewändern, der mit herausgestreckter Zunge und konzentriertem Blick über einer Schreibarbeit saß.


        Das Bild rief Gefühle in Elín wach – Liebe, Fürsorge und … Schuld. Sie hatte ihn allein gelassen. Hatte ihn seinem Schicksal überlassen. Hatte zu verantworten, was nach ihrem Tod mit ihm geschehen war.


        Sie streckte die fremde Hand aus, wollte ihren Sohn berühren, wollte ihn ein letztes Mal in die Arme schließen. Doch das Bild löste sich auf und Elín selbst wurde wieder wach. Fand sich plötzlich auf einem Berg wieder und wusste, dass Jahre vergangen waren. Schmerzen gab es nicht mehr, zumindest nicht körperlich. Elín sah an dem fremden Körper hinab. Er war größer als ihr eigener, breiter und in die gleichen königlichen Gewänder gehüllt wie die ihres Sohnes, nur dass diese hier abgetragen und blass wirkten. Sie tastete nach ihrem Gesicht – markant und eindeutig männlich. Und der einzelne Zopf an ihrem Hinterkopf verriet, wessen Erinnerungen sie gerade erlebte.


        Wenn Ju wirklich auf diese Art und Weise zu Tode gekommen war, musste Elín dafür dankbar sein, dass sie selbst bewusstlos im Schnee hatte einschlafen dürfen. Nicht auszudenken, wie sich dieses Martyrium angefühlt haben muss. Elín erschauderte. Warum nur hatte man ihm das angetan?


        Sie drehte sich um und sah in die Ferne. Der Gipfel, auf dem sie sich befand, war einer der höchsten in dieser Gegend. Es musste Asien sein, obwohl Elín nie zuvor eine solche Aussicht genossen hatte. Ihre Füße steckten in tiefem Schnee, doch sie fror nicht. Die Sterne über ihr wirkten so nah, als könnte man sie wie Blumen vom Himmel pflücken. Und in der Ferne, etwas weiter unten, leuchtete eine Provinz mit tausend Fackeln in die Nacht hinaus.


        Dorthin wollte sie.


        Sie würde ihren Sohn besuchen, wie sie es jede Nacht während der letzten vier Jahre getan hatte, natürlich nur aus dem Verborgenen heraus.


        Elín rutschte den verschneiten Abgang hinunter und folgte dem Pfad nach Jiyin.


        In den ersten drei Jahren nach Thanjus Tod hatte sein Sohn Li Zhu dem Kanzler Zhu Wen als Kaiser Chinas gedient – eine Schattenherrschaft, in die er mit dreizehn Jahren erhoben worden war, um den Machenschaften des Kanzlers neue Möglichkeiten zu offenbaren. Doch nach diesen drei Jahren hatte Zhu Wen ihn zum Prinzen Jiyins degradiert – in einem Staatsstreich, wodurch die Tang-Dynastie ihr Ende gefunden hatte. Das aber spielte für einen Akkadier keine Rolle mehr. Hauptsache, Li Zhu war in Sicherheit. Und Jiyin war eine ruhige Provinz, in der er sich eine Frau suchen würde, Kinder zeugen könnte und ein wesentlich angenehmeres Leben führen würde, als es Ju einst vergönnt gewesen war.


        Li Zhu hatte den Tod seines Vaters nicht gut verkraftet. Doch die Angst, dass er Zhu Wens Machthunger ebenfalls zum Opfer fiel, hatte sich, der Göttin sei Dank, nicht bestätigt. Die größte Sorge, die Ju in den letzten Minuten seines menschlichen Lebens verspürt hatte, war nicht eingetroffen. Und das tröstete ihn auch über den Kummer hinweg, mit Li Zhu nicht sprechen zu dürfen. Für ihn war Thanju tot. Das hatte sein Sohn mit mittlerweile siebzehn Jahren überwunden, hoffte Elín.


        Sie erreichte den Mischwald, der die Provinz umgab, und näherte sich den Außenmauern. Eigenartig, obwohl sie so genaue Details von Jus Tod kannte, wusste sie weder, wo genau Jiyin lag, noch welche Jahreszeit gerade vorherrschte. Sie wusste nicht, wie Ju zum Akkadier geworden war und auch nicht, was er sonst noch in den vergangenen Jahren getan hatte. Wahrscheinlich konzentrierten sich seine Erinnerungen auf genau das hier, auf das, was Elín jetzt erlebte.


        Ein Schrei drang an ihre Ohren und ließ ihr Herz zu Eis gefrieren.


        Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, hatte sie die letzten Kilometer bis zur äußeren Grenze zurückgelegt und sprang mit Anlauf nach oben. Elín landete auf der Mauer, rannte auf das nächst gelegene Hausdach zu und hechtete von einem zu anderen, kam dem Palast in der Mitte der Siedlung immer näher – dem Ort, wo der Schrei seinen Ursprung gefunden hatte.


        Es ist nichts passiert, redete sie sich ein und wollte die Panik ignorieren. Alles ist in Ordnung.


        Mit einem letzten Sprung überwand sie den Abgrund zum offenen Balkon des Prinzen und blieb erstarrt vor den wehenden Vorhängen zu seinen Privaträumen stehen.


        Dort lag jemand. Auf dem Boden.


        Nein!


        Elín spürte, wie Jus Beine sie langsam durch den Vorhang trugen. Sie wollte nicht dorthin, wusste, was geschehen war. Sie wollte es nicht sehen. Wollte es nicht fühlen.


        Jus siebzehnjähriger Sohn zitterte am ganzen Körper. Aus seinem Mund troff gelblicher Speichel. Er hatte die Augen angsterfüllt aufgerissen und starrte an die Decke – voller Unglauben. Neben seinem schlanken Leib lagen Besteck, Teller und Becher seines Abendmahls auf dem Boden verteilt. Beim Sturz hatte er alles mit heruntergerissen.


        Li Zhu drehte seinen Kopf zuckend in Elíns Richtung und bewegte den Mund, ohne einen Laut zu erzeugen. Schwerfällig ging sie auf ihn zu.


        „Vater?“, keuchte er schließlich.


        Mit einem entsetzten Trommeln in der Brust kniete sich Elín neben ihn und zog seinen krampfenden Oberkörper auf ihren Schoß.


        „Du … lebst?“, stammelte ihr Sohn und versuchte zwischen gurgelnden Lauten Luft zu bekommen.


        Sie schüttelte den Kopf, war unfähig, etwas zu sagen. Ju wusste, dass es zu spät war, ihm zu helfen. Er wusste, dass er nur noch hier war, damit Li Zhu nicht allein verenden musste. „Ich komme, … um dich zu begleiten“, hörte Elín seine heisere Stimme.


        Aus den schönen dunklen Augen ihres Sohnes rannen warme Tränen durch ihre Hand, während er keuchend nach Atem rang. Sie starrte in das Entsetzen, das sein Gesicht zu einer Maske des Todes verzerrte, streichelte seine schweißnasse Wange und fühlte ihre eigenen Augen brennen. Seine Hände klammerten sich in den Stoff ihres Gewandes. In diesem Moment verschwand der Stolz des jungen Mannes. Mit fürchterlicher Angst blickte er zu seinem Vater hoch. Mit der verzweifelten Hoffnung, Ju könnte ihn retten.


        „Warum …?“


        Warum hatte man ihn vergiftet?


        „Es ist nicht deine Schuld, mein Sohn! Alles wird gut.“


        Li Zhu langte nach seinem Bauch und klagte schmerzerfüllt. Und es zerriss Elín das Herz.


        „Es ist gleich geschafft!“ Jus Stimme brach in ihrer Kehle, während die Bewegungen ihres Sohnes immer schwächer wurden. „Gleich bist du bei mir“, log sie.


        Der junge Prinz stöhnte ein letztes Mal. Dann kehrte Ruhe in die weiten Augen ein. Seine Gesichtszüge entspannten sich, es wurde still. Die schlanken Hände ließen ihr Gewand los und sackten auf den Boden. Sein Herz gab keinen Laut mehr von sich.


        Ju hatte seinen Sohn ans Himmelreich verloren.


        Und Elín starrte auf die reglosen Augen, spürte wie ein tiefer kehliger Laut in ihr aufstieg. Sie zerrte den schlanken Körper panisch an sich – und schrie.


        


        Unsicher beobachtete Selene, wie Tränen aus Elíns geschlossenen Lidern drangen und an ihren Wangen hinunter kullerten. Sie nahm ein Taschentuch zur Hand und trocknete sie.


        „Elín? Kannst du mich hören?“ Doch die junge Akkadia reagierte nicht.


        Nachdem Selene davon erfahren hatte, dass Ju mit dieser Isländerin hier aufgetaucht war, hatte sie Elín sofort kennenlernen wollen. Aber sie schlief. Aus irgendeinem Grund. War vielleicht zu erschöpft von allem, was ihr passiert war.


        Auf dem Nachttisch stand ein Glas mit warmem Schweineblut. Selene hatte gehofft, die Akkadia mit diesem Geruch wecken zu können. Aber weit gefehlt. Dass sie so erledigt war, konnte man ihr nicht verübeln. Selene musste an ihre eigenen ersten Momente als Akkadia zurückdenken, erst gute zwei Monate her. Nicht nur ihr Körper hatte sich fremd angefühlt, sondern auch alles, was sie als Mensch einst erlebt hatte – ihre Erinnerungen, unwirklich, fern. Für Elín musste das nicht anders sein, mit dem Unterschied, dass sie niemanden besaß, der ihr Halt gab.


        Selene lächelte, während sie das bildschöne Gesicht der Isländerin betrachtete. Sie war so jung. Und sie würde es ewig bleiben. Hoffentlich wusste sie das auch zu schätzen.


        Mit einem Ruck schreckte Elín hoch und fiel vornüber vom Bett runter.


        Selene sprang auf. „Elín?“


        Sie saß auf ihrem Hintern und starrte mit tränennassen Augen zu Selene, sah sich im Zimmer um und wirkte völlig desorientiert.


        „Du bist in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung.“


        „Wer bist du?“, fragte sie auf Isländisch und Selene brauchte einen Moment, bis sie es verstanden hatte. Die Gabe, jede Sprache der Welt zu beherrschen, war selbst für sie noch ungewohnt.


        „Ich heiße Selene. Ähm, du bist bei uns in Schottland. Ju hat dich hergebracht.“


        Elín runzelte die Stirn, ihr Mund stand noch immer offen. Sie warf erneut einen Blick zur Seite und fragte schließlich: „Ju geht es gut?“


        Selene überlegte kurz. „Ja?“


        Langsam spitzte die Isländerin ihre Lippen. „Gut, gut“, sagte sie sehr langsam und schien nachzudenken. „Wie lang war ich denn weg gewesen?“


        „Ähm, etwa anderthalb Stunden, denke ich.“


        „Mhm“, nickte Elín, die Augen zu Schlitzen verengt. „Ja, und, wie sind wir innerhalb von anderthalb Stunden nach … Schottland gekommen?“


        Jetzt verschlug es Selene die Sprache. „Na, Ju hat euch teleportiert.“


        „Tele… Aha, so ist das.“ Sie nickte zögerlich und schien Selene kein Wort zu glauben.


        Rovens Gefährtin lächelte. „Elín, hör zu. Tut mir leid, dass du so überrumpelt wurdest. Du hattest in Island wohl dein Bewusstsein verloren und Ju hat dich zur Sicherheit hierher gebracht – mittels Teleportation, was, falls du es noch nicht weißt, so ziemlich alle Akkadier beherrschen. Viel mehr haben mir die Männer auch nicht erzählt. Aber wir können gern nach unten gehen und sie selbst fragen. Es ist sowieso Mittagszeit.“


        „Essen?“, seufzte Elín.


        „Ja“, kicherte Selene. „Essen!“


        „Ich bin dabei!“, rief sie, plötzlich ganz wach, und rappelte sich auf. „Wo geht’s lang?“


        Selene ging lächelnd voraus, durch die Tür zum Flur und links herum Richtung Treppe. Und Elín folgte ihr mit großen Augen. „Siehst du“, begann Selene, drehte sich um und ging rückwärts weiter. „Alles wahr. Diese Burg heißt Avenstone und befindet sich im tiefsten Schottland.“


        „Ich fasse es nicht.“


        „Avenstone wurde vor gut hundert Jahren komplett restauriert und renoviert. Und seit ein paar Wochen bin auch ich stolze Bewohnerin dieses wunderschönen Heims.“


        „Und mit wem lebst du hier?“


        „Mit Roven, meinem Marasch. Ihm gehört die Burg.“


        „Marasch?“ Elín zog die schmalen blonden Brauen zusammen.


        „Oh, entschuldige“, bat Selene. „Die alte Sprache lernt man ja erst nach und nach. Marasch bedeutet Mein Gefährte.“


        „Hui, hört sich ziemlich verbindlich an“, grinste Elín mit einem Augenzwinkern.


        „Ja, das ist es.“ Selene nickte. „Es ist für die Ewigkeit. So handhabt man Liebe bei den Akkadiern.“ Jetzt musste sie unweigerlich lächeln und drehte sich mit einem vertrauten Flattern im Bauch wieder um, blieb vor den Stufen der Freitreppe stehen und ließ Elín die Aussicht auf die weite Eingangshalle begutachten, die auch Selene bei ihrem ersten Besuch so beeindruckt hatte.


        


        Im Keller der Burg betrachteten Thanju und Roven die Karten, die Jason, Rovens Assistent, ihnen gerade ausgedruckt hatte. Auf dem dunklen Holztisch verteilt und aneinandergelegt gaben sie einen guten Überblick auf das Gebiet rund ums Hochland.


        „Ich kann auch noch weiter Richtung Küste gehen“, rief der Junge ihnen zu, ohne von den drei Monitoren wegzusehen, auf denen sich immer mehr Daten und Satellitenbilder von Island ansammelten. Er wippte in seinem schwarzen Drehstuhl vor und zurück, nahm die geöffnete Milchpackung zur Hand und trank daraus.


        Dieser Raum des Kellers war als einziger ausgebaut worden, mit einem anthrazitgrauen Marmorboden verlegt und sandfarbenen Steinen verkleidet – die Einrichtung modern. Ganz anders als die restlichen Gewölbe. In unzähligen Gängen dieser Katakomben fanden sich Kerkerzellen und Erdhöhlen wieder, von denen keiner so recht wusste, wo sie endeten.


        „Was meinst du?“, fragte Roven mit grimmiger Stimme, während er auf die ausgebreiteten Blätter starrte, und gab Jasons Vorschlag an Ju weiter.


        „Das ist nicht nötig.“


        Der Akkadier hatte dem Schotten von den Leichen erzählt, von dem Zusammentreffen mit dem Halbblut nur ein paar Stunden zuvor, und beide waren sich einig gewesen, dass sie etwas unternehmen mussten. Und dass diese Vorkommnisse vermutlich miteinander zusammenhingen.


        Ju zeigte auf einen Punkt im weißen Kreis von Hofsjökull. „Da ungefähr muss die Hütte stehen. Und hier …“ Er fuhr mit dem Finger etwa zwanzig Kilometer nach Westen, aufs nächste Blatt hinüber, „sind wir ihm begegnet.“


        „Mhm“, grummelte Roven. „Und die Leichen? Wie lang lagen sie dort schon?“


        Ju schüttelte langsam den Kopf und erinnerte sich an die Bilder. „Jedenfalls länger als eine Nacht. Ein Wunder, dass wir noch keine Aasfresser angetroffen haben.“


        Der Schotte fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Das heißt also, dass unser Freund, sofern er es war, in Richtung Westen und somit in Richtung Küste unterwegs ist. Auf Menschenjagd.“


        „Im schlimmsten Fall“, bestätigte Ju.


        „Klasse!“ Roven sah auf und begegnete seinem Blick. „Dann heißt es also Back to Iceland, Baby!“


        „Wieso nennst du mich Baby?“, fragte Ju und hörte, wie Jason hinter ihm hustend seine Milch ausspuckte.


        Der Schotte grinste ihn offen an. „Du bist schon ein echtes Unikat, Dalan.“


        Er ging hinüber zu dem Jungen und klopfte ihm auf den Rücken, während dieser weiter röchelte und sich die Tränen aus den Augen wischte. „Der Typ macht mich fertig“, keuchte er und hustete erneut in seine Faust.


        Dessen ungeachtet überlegte Ju weiter. „Was machen wir mit den Frauen?“


        Rovens Lächeln verschwand. Das letzte Mal in Island hatte er mit ansehen müssen, wie seiner Gefährtin die Kehle durchgeschnitten wurde.


        „Die dürfen selbst entscheiden“, knurrte er und verließ den Raum.


        Ja. Auch wenn Roven seine Selene schließlich zurückbekommen hatte, saß der Schock über sein Versagen – denn so empfand man als Akkadier – noch viel zu tief. Ju konnte nicht einschätzen, wie Selene angesichts der Konfrontation mit ihrem Mörder reagieren würde. Aber er war sicher, dass er Elín nicht lange auf einer schottischen Burg einsperren konnte.


        Als Jason sich beruhigt hatte, drehte er sich in seinem Stuhl herum und schaute fragend in Thanjus Richtung. „Mittagspause?“


        Das Gesicht des Fünfundzwanzigjährigen war noch immer vom Lachen erhellt. In dem kleinen Bart an seinem Kinn hingen Milchtropfen.


        Ju nickte, warf einen letzten Blick auf die Karten und verließ das Büro dann durch die schwere Stahltür. Hinter ihm wurde lärmende Musik aufgedreht, die die feuchten Gewölbe des Kellers zum Vibrieren brachte. Der Akkadier lief die steinernen Stufen hinauf, trat durch die Verbindungstür und kam rechts von der Treppe in die Eingangshalle.


        Er wollte hoch, um nach Elín zu sehen. Doch von nebenan aus dem Essensraum drang weibliches Gelächter, zu hell für Selenes Stimme.


        Sie war also wieder wach und wohlauf.


        Naham schnurrte.


        Mit langen Schritten erreichte der Akkadier den Torbogen zum kleinen Zwischenraum, in dem ein Bücherregal und eine Couch standen, durchquerte diesen und stieß die Flügeltüren zum Esszimmer auf.


        Elín saß im Schneidersitz auf einem der acht Stühle, hatte ihren Mund so vollgestopft, dass ihre Wangen denen eines Hamsters glichen, und schaute ihn an. Nur ein Augenzwinkern später sprang sie vom Stuhl auf, kam um den Tisch herumgelaufen und warf sich in seine Arme.


        „Gott sei Dank! Es geht dir gut!“, nuschelte sie und verlor Brötchenstücken aus ihrem kleinen Mund. „Ich dachte, ich hätte dich verloren!“ Sie umarmte ihn mit derselben erschreckenden Kraft, die sie nur in Ausnahmefällen aufbrachte. Und Ju konnte nicht anders, als ihr beruhigend über den Rücken zu streicheln.


        „Alles in Ordnung“, murmelte er.


        Selene, die den Platz gegenüber von Elín besetzte, grinste verlegen vor sich her, wagte es aber nicht, in Jus Richtung zu schauen. Roven und Adam kamen mit weiteren Tabletts durch die Schwingtür, die zur Küche führte, und konnten ihr Erstaunen nicht verbergen. Rovens Butler, mittlerweile dreiundsiebzig Jahre alt, grüßte Ju mit einem höflichen Kopfnicken und kümmerte sich dann weiter um den Tisch. Roven selbst grinste schief, gab seiner Solan einen Kuss auf den Scheitel und setzte sich neben sie ans Kopfende der langen mahagonifarbenen Tafel.


        


        „Komm. Du musst auch etwas essen.“ Elín löste sich von Jus warmem Oberkörper, der in ein fremdes schwarzes T-Shirt gehüllt war, ergriff seine rechte Pranke und führte ihn um den Tisch herum.


        Sie kämpfte mit ihrer Fassung, war nicht darauf vorbereitet gewesen, was sein Anblick bei ihr auslösen würde. Elín schwankte zwischen der Angst um ihn, die ihr seit Island in den Knochen saß, und dem Elend, das sie empfand, wenn sie an seinen Sohn dachte.


        „Ich bin nicht hungrig“, murmelte er.


        „Trotzdem.“


        Sie zog den Stuhl neben ihrem zurück und schob den Akkadier darauf, nahm neben ihm Platz und begann, den großen goldumrandeten Teller mit Essen zu füllen. Rovens Butler Adam hatte ganz viele wunderbare Sachen zubereitet – drei gebratene Hähnchen, einen riesigen Berg Kartoffelklöße, Mischgemüse, Blumenkohl und dazu Soße. Außerdem gab es noch Klassisches zum Brunchen – Rührei, Pfannkuchen, gebratenen Speck, Brötchen, Marmelade, frisches Obst, Joghurt, gekochte Eier und ganz viel Wurst, wobei Elín sich eher an die vegetarischen Gerichte hielt.


        Ju betrachtete sie, während sie auf seinem Teller immer mehr Köstlichkeiten anhäufte. Und obwohl sein unverwandter Blick sie durcheinanderbrachte, ließ Elín sich nicht davon abhalten. Sie biss zwischendurch von ihrem Brötchen ab, nahm die nächste Schüssel zur Hand, um etwas vom Mischgemüse auf seinen Teller zu geben, und stellte diese schließlich zufrieden an ihren Platz zurück.


        Die Akkadia schaute auf in Jus Gesicht und fand etwas Unbekanntes darin, etwas, dass ihr eine Gänsehaut bescherte, etwas … wie Zuneigung.


        „Hau rein, Brian!“, sagte sie zu ihm und lenkte sich selbst von dem nervösen Kribbeln in ihrem Magen ab. Musste der Hunger sein. Natürlich. Aber mal ganz ehrlich, wenn man drei Wochen ohne Nahrung hatte auskommen müssen, dann würde wohl jeder Organismus, selbst der einer Unsterblichen, verrückt spielen.


        Der Akkadier neben ihr fing zögerlich an, das helle Fleisch zu schneiden. Er schob Gemüse auf die Gabel, piekste ein Stück Kartoffelkloß auf und schob sich alles in den Mund, wobei ihn jeder der Anwesenden am Tisch ungläubig musterte.


        „Ist was?“, fragte Elín in die Runde und erntete nervöses Kopfschütteln.


        Ju schluckte und ergriff das Wort. „Ich esse sonst nicht.“


        Sie sah ihn an. „Wieso das denn? Ach, das heißt, du trinkst sonst nur?“ Elín verzog das Gesicht. „Das kann nicht gesund sein. Also echt! Zu einer guten Ernährung gehört auch abwechselungsreiches Essen, hab ich erst vor kurzem in meinem neu erworbenen Akkadier-Führer gelesen“, grinste sie breit.


        Thanjus rechter Mundwinkel zuckte einmal, dann sah er wieder nach unten und widmete sich seinem Teller. Elín lächelte triumphierend und aß ebenfalls weiter.


        „Was hast du eigentlich mit dem Vater gemacht?“, fragte er.


        Als Elín das Wort ‚Vater‘ hörte, wurde ihr ganz komisch zumute. „Du meinst, in der Hütte?“


        „Ja.“


        Sie schaute kurz zur Seite und sagte schließlich kleinlaut: „Der ist weggelaufen, als er mich gesehen hat.“


        Elín konnte es nicht sehen, aber sie spürte, wie er grinste.


        „Ich glaub“, setzte sie fort, „ich hab einen ganz schön furchterregenden Anblick abgegeben, als ich in die Hütte gestürmt bin. Er hat die Flinte fallen lassen und ist durch die Hintertür nach draußen gestürzt.“


        „Er wird es überleben“, meldete sich Roven zu Wort. Elín sah nach rechts und musterte das Gesicht des zweiten männlichen Akkadiers. Sein fast weißblondes Haar hing ihm zur Hälfte ins Gesicht, doch nicht genug, um die markant blauen Augen zu verbergen. Er wirkte nett, lange nicht so beängstigend wie Ju. Das mochte auch daran liegen, dass Elín Selene als wirklich nett empfand, womit ihr sogenannter Gefährte in Ordnung sein musste. „Mach dir keine Sorgen um ihn, Elín. Er wird’s vergessen.“


        „Na ich weiß ja nicht, ob man solch ein Erlebnis so schnell vergisst.“


        Roven lächelte und erklärte ihr, dass es für einen normalen Menschen nicht möglich wäre, sich an Begegnungen mit Akkadiern zu erinnern. Er sagte, das sei Bestimmung.


        Es dauerte ein wenig, bis Elín begriffen hatte. „Moment mal“, sagte sie. „Bedeutet das, jeder Mensch, dem ich in Zukunft begegne, wird kurz darauf schon vergessen haben, dass es mich überhaupt gibt?“ Sie sah hilfesuchend zu dem Tibeter neben ihr, doch er hielt schweigend den Kopf gesenkt. „Du hast gesagt, ich könnte irgendwann zurück zu meinen Eltern!“, stammelte sie fassungslos und ließ ihr Besteck klirrend auf den Teller fallen. „Du hast gesagt, ich könnte sie wiedersehen, wenn ich lerne, meine Bestie zu beherrschen!“ Er hatte sie angelogen! „Ju!“


        „Das kannst du“, begann er schließlich. „Doch sie werden dich nicht als lebendig in Erinnerung behalten können.“


        Mehr sagte er nicht. Und Elín fühlte, wie ihre Augen spannten. Spürte, wie die Hitze in ihren Wangen hinaufkroch. Sie würde weder in ihr altes Leben zurückkönnen noch ihre Eltern davon überzeugen dürfen, dass es ihr gut ging.


        Plötzlich satt schob sie den schweren Stuhl zurück, erhob sich und ging durch die Flügeltüren nach draußen. Je weiter sie kam, desto trüber wurde ihr Blick. Sie begann zu rennen, hetzte die Stufen hinauf und kehrte in den einzigen Raum zurück, der ihr noch geblieben war. Ein fremdes Zimmer an einem fremden Ort.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 12


      
        Nachdem sie den sandigen Pfad verlassen und ein kleines Waldstück durchquert hatten, bog Daman den Wagen auf eine Wiese ein und stellte den Motor ab.


        „Warum hältst du?“, fragte Jolina empört.


        Er sah zu ihr hinüber und musterte sie mit demselben unpassenden Blick, der ihr schon beim ersten Mal die Luft genommen hatte. „Verzeiht, meine Göttin. Aber ich müsste mal pinkeln.“


        Jolina riss den Mund auf, doch der Sator stieg ungerührt aus dem Wagen und bahnte sich einen Weg durchs angrenzende Gestrüpp, bis er nicht mehr zu sehen war.


        Die Halbgöttin schaute sich um – hier war sie noch nie gewesen. Sie stieg vorsichtig aus und lehnte sich von außen gegen die schwarze Tür des Fahrzeugs – ein Mustang, wie ihr mittlerweile eingefallen war. Und wenn sie sich recht erinnerte, hatten diese Fahrzeuge zu ihrer Zeit nur dazu gedient, unglaublich hohe Geschwindigkeiten zu erreichen und in alle Einzelteile zu zerfallen, sobald es zu einem Unfall kam.


        Daman war bislang recht ordentlich damit umgegangen. Trotzdem würde die Teleportation ihre bevorzugte Fortbewegungsweise bleiben. Zu schade, dass Satoren scheinbar nicht über diese Fähigkeit verfügten. Und da Jolina sich nur an Orte begeben konnte, die sie zuvor besucht hatte oder die sie mithilfe der Sichtschale ihrer Mutter aufrufen konnte, würden sie und der Sator die Landschaften Enûmas auch weiterhin mit einem Mustang erkunden.


        In der Ferne konnte sie die mächtigen Gipfel der Götterberge erkennen – das Reich der Schicksalsgöttin Aruru, welches man nur auf Einladung betreten sollte. Von dort hatte Annelha einst Jolina und ihre Brüder abgeholt. Wenn man als Gott Nachkommen empfing, geschah dies immer nur mit Einverständnis der Schicksalsboten.


        Und während Jolina die endlosen Felswände und schneebedeckten Dächer betrachtete, keimte in ihr der Wunsch, selbst einmal dort zu sein. Aus welchem Grund auch immer. Aber als einfache Halbgöttin würde ihr diese Möglichkeit verwehrt bleiben. Warum also träumen?


        Sie löste sich von der Vorstellung und kehrte zurück zu der Wiese, auf der das Fahrzeug stand. Ringsherum wuchsen wunderschöne Wildblumen. Mit sanftem Wiegen folgten sie der Bewegung des Windes und wären wohl am liebsten mit ihm fortgeflogen, so, wie es auch die Blätter taten. Jolina fragte sich, wie es wohl war, wenn man jederzeit überall hinfliegen konnte. Wenn man nicht kontrolliert, nicht beobachtet wurde. Wenn man keine Verantwortung hatte. Wenn man einfach nur für sich selbst leben durfte.


        Hinter ihr knackte ein Ast und ließ die Halbgöttin herumfahren. Daman hatte sich ans Auto gelehnt, den Kopf auf seine massigen Unterarme gestützt und betrachtete sie amüsiert.


        „Was würde ich dafür geben, deine Gedanken lesen zu können.“


        „So etwas tut man nicht“, ermahnte Jolina ihn.


        Er lachte. „Ich würde es trotzdem tun.“


        „Und was würde dir das bringen?“


        „Hmm.“ Der Sator zuckte mit der rechten Schulter. „Aus jedem Wissen lässt sich ein Vorteil schlagen.“


        „Ach so?“, antwortete sie und zog die Brauen nach oben. „Das ist es, wonach du suchst?“


        Daman kniff die Augen zusammen, stieß sich vom Fahrzeug ab und stieg ohne ein weiteres Wort ein.


        Jolina zögerte. Hatte sie ihm Unrecht getan? Sie wusste nicht viel über Satoren, aber wer mit der Kehrseite zu tun hatte, war wenig vertrauenerweckend. In diesem Moment fiel ihr die Situation im Tempel der Nihren wieder ein und sie schämte sich. Wenn er so selbstsüchtig wäre, wie sie es ihm unterstellte, hätte er sie dort nicht gerettet, sondern ihre Hilflosigkeit ausgenutzt. Nicht einmal, als sie sich ihm an den Hals geworfen hatte, war seine Zurückhaltung gewichen.


        Die Halbgöttin öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


        „Entschuldige“, murmelte sie und sah ihn an.


        Daman erwiderte ihren Blick und nickte. Nachtragend schienen sie zumindest nicht zu sein – diese Satoren.


        Er legte den Rückwärtsgang ein, setzte wieder auf den Weg und fuhr weiter. Sie ließen die Wildblumenwiese hinter sich und bogen in den nächsten Wald ein.


        „Wo sind wie hier eigentlich?“, fragte Jolina und spähte ins Dickicht, das so gut wie kein Tageslicht durchließ.


        „Auf halber Strecke zum Reich der Satoren.“


        Die Halbgöttin drehte sich erschrocken zu ihm. „Das heißt, wir werden ihr Gebiet durchqueren?“


        „Einen anderen Weg gibt es nicht“, antwortete er, ohne sie anzusehen, und lenkte den Mustang um eine enge Kurve. „Keine Sorge, ich passe auf dich auf.“


        Jolina betrachtete sein Profil. Unter der hohen Stirn verliefen schmale Augenbrauen schräg nach oben. Dunkle Wimpern umrandeten die silberfarbenen Augen. Seine Nase war schlank und lang und seine Lippen – nun ja, sie waren sehr schön, diese Lippen, sündhaft geschwungen sahen sie genauso weich aus, wie sie sich angefühlt hatten.


        Richtig.


        Es gab momentan nicht viel, was Jolina wusste. Aber dafür, dass Daman auf ihrer Seite stand, war sie dankbar.


        


        Gefühle hatten für Thanju nie wirklich eine Herausforderung dargestellt. Neuerdings kamen und gingen sie und momentan empfand er gar nichts. Vermutlich hatte dies mit seiner Nahtoderfahrung zu tun – woraus andere neuen Lebenswillen schöpften, blieb für ihn nur die Verbitterung darüber, das er tatsächlich noch existierte.


        Während der Akkadier die Stufen hinauf schritt, wohl wissend, wohin er gehen würde, überlegte er, ob er ein schlechtes Gewissen haben sollte. Elíns Enttäuschung hatte bei ihm durchaus eine Reaktion ausgelöst, doch dagegen standen die Gründe, die er für seine Verschwiegenheit gehabt hatte. Sie hätte es weder verstanden noch hätte es ihr geholfen, zu wissen, dass ihr altes Leben hinfällig war – eine Lektion, die Ju selbst auf schmerzhafte Weise gelernt hatte.


        Er erreichte die Tür, die zu seinem Zimmer führte, ihrem Zimmer, ihrem gemeinsamen, zumindest bisher. Sie würde es verstehen. Sie musste.


        Ju drückte die Türklinke nach unten und trat ein.


        Der Raum lag dank der geschlossenen Rollläden in totaler Dunkelheit, Lampen waren keine eingeschaltet. Aus dem angrenzenden Badezimmer drang das Plätschern von Wasser. Warmes Licht und heller Dampf schlichen unter der Türöffnung hindurch. Der Akkadier setzte sich auf die Bettkante und wartete.


        Es war nicht so, dass er nicht ebenfalls gern duschen würde – den Dreck der letzten Wochen abwaschen und die Wärme für einen Moment genießen. Elín dabei Gesellschaft zu leisten, erschien ihm auch nicht von Nachteil zu sein. Nur momentan fehlte ihm der Mut. Und der Antrieb. Er hatte seinen Sohn um Haaresbreite verpasst. Das war alles, was ihn gerade beschäftigte.


        Im Badezimmer wurde das Wasser abgestellt. Nasse Füße tapsten über die Fliesen. Die Tür schwang auf. Umgeben vom Licht stand Elín in einen weißen Bademantel gekleidet zwischen beiden Räumen und sah ihn an. Ihre Haut dampfte und das blonde Haar hing ihr nass und etwas dunkler als sonst ins Gesicht. Die Augen waren gerötet.


        „Geh weg. Ich will dich nicht sehen“, sagte sie monoton, ohne die gewohnte Leidenschaft in der Stimme. Elín ließ den Kopf hängen und schaute nach unten.


        Und Ju erkannte, dass er nicht der Grund sein wollte, warum sie ihre kindliche Lebensfreude verlor.


        „Es tut mir leid“, sagte er und erhob sich vom Bett. „Ich … Du hättest es nicht verstanden.“


        „Das tue ich auch jetzt nicht.“


        „Ich musste dir unsere Welt doch erst einmal zeigen und erklären.“


        „Und dabei hättest du diesen Punkt sehr wohl erwähnen können.“


        Er schüttelte den Kopf, mehr zu sich selbst. „Du hättest es mir nicht geglaubt.“


        „Das tue ich auch jetzt nicht!“, sagte sie, diesmal lauter, und kam einen Schritt auf ihn zu. „Aber es gibt einen Unterschied, einen gewaltigen sogar. Du … hast mich angelogen.“


        „Ich habe dir nur einen Teil der Wahrheit verschwiegen.“


        „Das macht es nicht besser. Meine Welt ist innerhalb von zwei Tagen den Bach runtergegangen und du warst der Einzige, …“ Elín sah wieder nach unten und schloss ihren Bademantel höher. „Der Einzige, der für mich da war.“ Ihre Stimme zitterte, wurde aber nicht leiser. Sie schaute auf. „Falls du es vergessen hast, ich habe niemanden mehr außer dir. Und zu allem Überfluss habe ich jetzt nicht einmal mehr meine Heimat!“, spie sie aus. „Und dabei müsstest gerade du wissen, –“ Elín brach ab.


        „Was müsste ich wissen?“, fragte er verwundert.


        Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann jetzt nicht mit dir darüber sprechen. Dafür … bin ich zu wütend.“


        „Es … tut mir leid, Elín.“


        „Mir auch“, antwortete sie mit feuchten Augen, die etwas anderes reflektierten, und er selbst wusste immer weniger, wovon sie sprach. In ihrem Kopf schienen Bilder abzulaufen, die in ihr eine fürchterliche Trauer erzeugten.


        „Was …“


        „Ist egal!“ Elín bedeckte ihre Augen mit den Händen und wischte Tränen fort. „Ich will nicht mehr streiten. Das halte ich nicht aus.“


        „Du sollst nicht weinen“, sagte er, mittlerweile vollkommen hilflos.


        Sie stieß ein weinerliches Lachen aus, holte Luft und kam schließlich zu ihm, blieb vor ihm stehen und schaute nach oben. „Du bist unmöglich, weißt du das?“


        „Ja. Dass dir das erst jetzt auffällt“, bestätigte er verwirrt.


        „Ach, du Blödmann!“ Elín schlug ihm locker auf die Brust und sah ihn wieder an, schüttelte dann den Kopf. „Ich … hab dich lieb“, sagte sie mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht.


        Sie kuschelte sich an ihn und Ju war nun vollends überfordert. Sie hatte ihn lieb? Was zur Hölle bedeutete das?


        „Kannst du mich mal bitte umarmen?!“, murmelte sie vorwurfsvoll.


        Er tat es und fühlte sich besser. Viel besser. Hatte er wirklich sterben wollen? Wo sein Leben als Akkadier doch gerade jetzt interessanter wurde? Er wusste es nicht. Doch es … fühlte sich gut an.


        „Ich …“ Ju räusperte sich. „… kann dich auch ganz gut leiden“, gestand er und erntete ein verheultes Kichern.


        Die Akkadia in seinen Armen blickte zurückhaltend zu ihm auf.


        „Ju?“


        „Mhm.“


        „Ich möchte, dass du bei mir bist.“


        „Ich dachte, das wäre ich.“


        „Nein“, sagte sie mit fast kindlicher Stimme und löste sich von ihm. „Ich meine, … richtig.“ Elín ergriff seine Hände und sah ihn mit sehr viel Hoffnung in den Augen an. Doch von kindlich konnte keine Rede mehr sein. Sie zog ihn mit und führte ihn ins Badezimmer und alles, was er tun konnte, war ihr zu folgen – seiner Akkadia.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 13


      
        Alles, was sie tun wollte, war ihn zu lieben.


        Der Akkadier, so groß er auch über ihr aufragte, erschien ihr seit dem Traum nicht länger arrogant oder gefährlich. Sie brauchte seinen Panzer nicht zu durchbrechen, verstand nun selbst, warum er ihn überhaupt hatte. Und dass Ju ihr gegenüber schon viel vertrauter agierte, genügte Elín. Mehr wollte sie nicht. Außer ihn. Endlich. Komme, was wolle. Das hier konnte ihnen niemand nehmen.


        Als sie die geräumige Dusche dieses italienisch anmutenden Bades erreicht hatten, ließ Elín seine Pranken los und schob ihm kurzerhand das schwarze Shirt über den Kopf. Jus kraftvolle Arme sanken nach unten und gaben den Blick auf die Zeichnung seiner Bestie frei. Bis zur Hälfte hatte sie seine Schulter überwunden, schien sich immer weiter nach vorn zu bewegen. Ju schaute fasziniert auf Elín hinab, während sie das feuerfarbene Fell des Löwen streichelte, das unter ihren Finger noch heller wurde, bis sich das Tier zu rekeln begann, als wäre es lebendig. Sein Atem wurde schneller und Elín konnte seine Zähne knirschen hören. Doch erst, als sie der Bestie einen Kuss auf den Körper hauchte, wurden Jus Augen vom weißen Glanz erfasst. Sie schaute ihn an und legte eine Hand an seine harte Wange. Sein ganzer Körper stand unter Vollspannung. Und Elín liebte es.


        Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seine eisernen Lippen. Unter dem sanften Druck ihres Mundes gaben sie nach, gaben auf, ergaben sich. Und Ju umarmte ihren Körper so innig und liebevoll, so ganz und vollkommen, dass es sie beinahe schmerzte. Es fühlte sich an, als würde er sie lieben. Und nur für diesen einen Moment würde Elín daran glauben.


        Sie verstärkte ihren Kuss und er erwiderte ihn, öffnete seine Lippen und empfing ihre Zunge. Und Elín konnte ihn tatsächlich schmecken – eine Mischung aus scharfen Gewürzen, die auf ihre Zunge übergriffen und sie in einen Rausch versetzten. Ein Knurren entstieg seiner Kehle, während Elín im Licht dieser sonst so finsteren Augen badete. Der Akkadier erhöhte den Druck um ihren Körper und stemmte sein Becken nach vorn, die harte Schwellung unverkennbar. Elín musste grinsen. Um sie zur Ordnung zu rufen, drängte er sie nach hinten gegen die Fliesen und nagelte sie fest. Doch als Ju sich von ihr löste, waren auch seine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. Er betrachtete sie, legte den Kopf schief und zog seine Oberlippe zurück.


        „Sieh, was du aus mir machst!“, stieß er zwischen den langen Fangzähnen hervor.


        „Nur meinetwegen?“, grinste sie zufrieden.


        „Ja!“, knurrte er drohend und brachte Elíns Blut zum Überkochen.


        Oder war es seine Bestie, die zu ihr sprach?


        Die Akkadia führte ihren Zeigefinger an einen der Fänge und drückte ihn gegen die Spitze. Der kurze Schmerz jagte ihr schaudernd durch den Körper. Ju sog zischend die Luft ein und ließ sie doch keinen Moment aus den Augen. Auch nicht, als sich seine Nasenflügel vom Blutgeruch aufblähten und der Schein seiner Iriden noch heller wurde.


        Elín konnte es nicht sehen, aber an ihrer Fingerkuppe musste sich ein Tropfen gebildet haben.


        „Gib es mir!“, grunzte das Tier, das sie in der Mangel hatte.


        Sie hielt ihm den Zeigefinger vor die Nase und beobachtete, wie eine unmenschlich raue Zunge über die Spitze glitt. Ju saugte ihren Finger zwischen seine Zähne und leckte gierig daran. Unweigerlich wünschte sich Elín seine Zunge auch an anderen Orten spüren zu können. Sie stöhnte, als sich ihr Verlangen an ihrem intimsten Punkt konzentrierte und zu prickeln begann, fühlte die Veränderung ihres Körpers wie ein Fieber über sich kommen, fühlte, wie dieser Akkadier sie vollkommen in Besitz nahm.


        Unweigerlich richtete sich ihr Oberkörper auf. Ihre Brüste wollten berührt werden, wie auch jeder andere Teil ihres Körpers. Doch Ju dachte gar nicht daran, ihren Finger freizugeben.


        Elín ließ ihre zweite Hand in seinen Schoß gleiten und ergriff das pralle Glied durch den Stoff hindurch. Er knurrte und biss in die dünne Haut, die er zwischen seinen Zähnen hatte, und Elín stieß einen erschrockenen Schmerzenslaut aus.


        Ju öffnete die Augen und hielt inne, gab ihren Finger frei und ließ seinen Kopf nach hinten fallen, während ihre Hand auf dem feinen Stoff seiner Hose auf und ab glitt. Elín küsste seine nackte Brust, küsste die Muskeln, die sich weiter verhärteten. Mit der freien Hand öffnete sie den lockeren Verschluss der Leinenhose und streifte sie über seinen angespannten Hintern. Keuchend legte sie ihre Wange auf seine Brust und schaute nach unten, auf das, was in ihrer Hand lag. So groß, wie er sich anfühlte, sah er auch aus – die Eichel, rund und feucht.


        Bislang hatte Elín nicht oft ein männliches Geschlechtsteil mit den Händen massiert. Sie hätte sich unsicher fühlen müssen, doch aus irgendeinem Grund wusste sie, dass alles richtig war, egal, was sie tat.


        Er keuchte und stöhnte, während sie ihn liebkoste, lehnte sich immer weiter nach hinten. Und Elín spürte, wie er zwischen ihren Händen immer härter wurde. Sie wollte, dass er für sie kam, hatte das Gefühl, er bräuchte es, um wenigstens einen Teil seiner Last zu verlieren.


        Mit einem Mal donnerte Ju die Pranken gegen die Fliesen, stöhnte laut und stieß mit seinem Becken nach vorn. Auf ihre Hände ergoss sich weißer, warmer Samen. Elín lächelte, während ihr Akkadier seinen Kopf an ihrem Hals vergrub und leise keuchte.


        Sie schloss die Augen und küsste sein Ohrläppchen und war schon jetzt vollkommen zufrieden. Doch der Ort zwischen ihren Beinen summte voller Verlangen.


        Plötzlich legte Ju einen Arm um ihren Hintern, hob sie hoch und stemmte sie gegen seinen Körper. Mit der anderen Hand öffnete er die gläserne Duschtür, ging hinein und drehte den Wasserhahn auf.


        Elín jauchzte auf. Immerhin hatte sie einen fremden Bademantel an. Doch ihn interessierte es nicht. Er stellte sie ab und hielt seinen Kopf für einen Moment unter den breiten Wasserstrahl, öffnete die Augen und sah sie an. Noch immer war das Schwarz seiner Iriden vom hellen Schein der Bestie verdrängt.


        Ju nahm ihre klebrigen Hände und wusch sie sauber. Dann schaute er weiter nach unten auf den Knoten im Gürtel des Bademantels, schob seine Hand dazwischen und zog sie mit unter den Strahl. Der Knoten wurde gelöst und der Mantel auseinandergeschoben. Kurz danach flog er in einem Bogen aus der Dusche. Elín begann zu zittern, war plötzlich fürchterlich nervös. Doch Thanju schloss sie in seine starken Arme und küsste sie hingebungsvoll. Sie schmolz dahin, versuchte jeden Punkt wahrzunehmen, an dem sich ihre Körper berührten. Seine Arme an ihrem Rücken, seine harte Brust, die sich energisch gegen ihre presste. Elín spürte jede Erhebung seiner Bauchmuskeln und zwischen ihre Beine drängte sich eine erneute Erektion.


        Sie schlang die Arme um seinen Nacken und der Akkadier küsste sie, als gäbe es keinen Morgen. Von dem einst schweigsamen Eremiten war nichts mehr übrig. Mit ganzer Leidenschaft pressten sich seine harten Lippen an sie. Wasser rauschte über Elíns Kopf hinweg und lief an ihren tanzenden Mündern entlang nach unten. Sie löste sich und japste nach Luft, nahm sein angespanntes Gesicht zwischen die Hände und hauchte ihm zwei Küsse auf die Wangen.


        „Lass mich dich waschen.“


        Er antwortete nicht und das brauchte er auch nicht. Sie tat es einfach, füllte sich Duschgel in die Handflächen und verteilte es auf seiner makellos glatten Haut. Und er beobachtete jede ihrer Bewegungen, als würde er solche Nähe zum ersten Mal erfahren. Bald bedeckte Schaum jeden Muskel seines Oberkörpers und rann in weißen Bahnen hinab in seinen Schoß.


        Elín schmiegte sich an den harten Leib und küsste Ju sehnsüchtig, während ihre Hände über seinen Rücken glitten und auch diesen einschäumten.


        „Fehlt nur noch der Kopf“, murmelte sie und ging wieder einen Schritt zurück.


        Sie führte ihre Hände an den breiten Strängen seines Nackens hinauf und dieser riesige Kerl ging doch tatsächlich vor ihr auf die Knie, damit sie besser an seinen kahlen Schädel herankam. Seine Hände ruhten zurückhaltend auf ihren nackten Hüften. Die Augen hatte er jetzt geschlossen. Elín ließ sich Zeit, massierte die Haut seines Kopfes, während der lange schwarze Zopf nass und schwer auf seiner Wirbelsäule ruhte.


        Plötzlich spürte sie seine Lippen auf dem Bild ihrer Bestie. Ju küsste die Stelle, an der ihr Oberschenkel auf ihre Scham traf – ganz vorsichtig. Sie hielt unweigerlich inne. Ihre Hände lagen auf seinem Kopf und dachten gar nicht daran, ihn von dort wegzubewegen.


        Jus Mund wanderte weiter nach links und berührte ihren Venushügel, kurz oberhalb der Teilung ihrer Lippen. Elín blieb der Atem weg. Sie ließ ihren Kopf nach hinten gegen die Fliesen fallen und schloss die Augen, während er ihre Scham zum ersten Mal küsste. Die Hitze stürmte in ihren Schoß hinein und brachte ihn zum Zucken. Und als ihr linker Fuß auf seine Schulter gehoben wurde, war sie es, die sich vollkommen ergab.


        Ju presste seine Lippen auf ihre geteilte Scham und schickte seine Zunge auf ihren Kitzler. Elín keuchte und stöhnte und hielt seinen Kopf noch fester. Er saugte an ihr, fuhr die Lippen einzeln entlang und erkundete sie. Heißes Wasser strömte über ihren bebenden Körper und wusch den Schaum ab. Die Pranken des Akkadiers wanderten herum zu ihrem Hintern und ergriffen ihn voller Besitzgier, wurden eins mit den Pfoten ihrer Bestie, von der sie momentan nichts wahrnahm. Doch das spielte keine Rolle. Immerhin war es ihr Körper, der von ihm erforscht wurde. Es war Elín, die er verführte, niemand sonst.


        Ein tiefes Stöhnen entfuhr ihm, während er die Bewegungen seiner Zunge und seiner Lippen intensivierte. Und Elín geriet in einen schwindelerregenden Taumel. Immer schneller leckte er über ihren intimsten Punkt, brachte sie einem Höhepunkt nahe. Und alles, was sie sich wünschte, war ihn in sich zu spüren. Elín schrie auf vor Wonne, als Jus Zunge in sie hinein glitt und die Wellen ihres Orgasmus über sie schwappten. Ihre Finger krallten sich in die Haut seines Schädels und brachten ihn zum Knurren. Und der Akkadier kostete sie weiter, als wollte er gar nicht mehr aufhören.


        Sie war kurz davor zusammenzubrechen. Ihre Beine zitterten und ihr Kreislauf war aufgrund des heißen Wassers viel zu schwach. Sie stellte ihren Fuß nach unten und zog seinen Kopf langsam hoch. Er ließ sich Zeit, bedeckte jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen, leckte um ihren Bauchnabel herum und fuhr zwischen ihren Brüsten hinauf. Er küsste ihr Dekolleté und den Halsansatz und Elín spürte die ausgefahrenen Fänge. Seine Zunge glitt an ihrem Kinn entlang und schließlich zurück zu ihrem Mund, der seinen sehnsüchtig erwartete.


        „Ich brauche dich so sehr“, keuchte sie und umklammerte seine breiten Schultern.


        Kurz darauf wurden ihre Beine hochgehoben, während sein anderer Arm ihren Rücken stützte. Er stellte das Wasser ab, stieß die Glastür auf und küsste sie weiter, trug sie aus dem Badezimmer und erklomm, mit ihr fest an sich gedrückt, das große Bett. Die Seidenbezüge fühlten sich kalt an ihrem Rücken an, doch gegen die Hitze in ihr konnten sie nichts ausrichten. Das Licht aus dem Bad warf lange Schatten auf ihre Körper. Elín winkelte ihre Beine seitlich an und gab ihm freien Zugang, konnte es nicht mehr erwarten, endlich eins mit ihm zu werden. Er blickte mit weißen Augen auf ihren Körper hinab, in Ehrfurcht, und richtete sich über ihr auf. Doch als sie die breite Eichel zwischen ihren Lippen spürte, bekam sie Angst – Angst vor seiner Größe.


        „Ich tu dir nicht weh, Ma Khashi“, versprach er heiser.


        Ju legte eine Hand an ihren Rücken, die andere schob er unter ihre Oberschenkel und hob sie leicht an. Und dann, ganz langsam, drang er in sie ein.


        Elín holte erschrocken Luft und bedeckte ihren Mund mit einer Hand, suchte fieberhaft nach seinem Arm und krallte sich darin fest. Sein Glied schob sich in sie, dehnte ihre schmalen Hüften und ihr heißes Zentrum schmerzhaft und war doch gleichsam eine Erlösung. Sie stöhnte laut und gierig nach mehr, hielt sich flehend an ihm fest. Und er gab ihr mehr, drang immer tiefer.


        


        Elíns leichter Körper umklammerte seinen Schaft mit roher Gewalt. Es war ihre Bestie, die an ihm zerrte und sich dennoch nicht zeigte. Ganz anders als bei ihm. Naham betrachtete den menschlichen Körper vor sich mit tiefer Zuneigung. Sie vereinigte sich mit Elín, verlor sich im Anblick ihrer schneeweißen Haut. Über dem schmalen Becken zog sich ihr flacher Bauch kraftvoll zusammen. Die rosafarbenen Knospen ihrer straffen Brüste verhärteten sich und die Ader an Elíns Hals schwoll unter dem Druck ihres Blutes an. Ihr feenhaftes Gesicht war vor Lust verzerrt, die Lust, die Ju ihr bereitete.


        Naham schnurrte voller Freude.


        Noch nie hatte Ju sich einer Frau so verbunden gefühlt. Er würde alles für sie tun. Und vorerst würde er ihr Verlangen befriedigen, mit Vergnügen.


        Elíns sonnigen Geschmack noch immer auf der Zunge führte Ju sein Glied bis zum Anschlag in sie hinein, beugte sich zu ihr hinab und küsste die zitternden Lippen, nahm ihr noch mehr von der Luft, die sie kaum bekam. Ihre Wangen hatten sich gerötet, auf den Augen lag ein glänzender Schimmer.


        Meine Sonne!


        Mit einem tiefen Knurren zog er sich aus ihr zurück und drängte erneut in ihre Mitte. Elín schrie auf, schrie nach mehr. Er steigerte sein Tempo und strapazierte ihre Enge, tauchte immer wieder in sie ein und befriedigte auch seine eigene Sucht.


        Thanju verlor sich in der Verbindung zu ihr und konnte auch den Funkenregen nicht mehr aufhalten. Aus seiner goldglühenden Haut strömten Partikel hervor, die sich zu einem Netz aus glitzernden Sternen vereinten. Mit großen Augen bestaunte Elín die offensichtliche Liebeserklärung seiner Bestie und stöhnte, wann immer Ju in sie hineinstieß. Naham hatte sich entschieden, würde die kleine Isländerin nicht mehr hergeben.


        Elín lächelte und zog ihn zu sich, konnte nicht wissen, was es für ihn bedeutete. Denn es war einseitig, doch in diesem Moment auch vollkommen egal. Was Naham spürte, konnte er nicht beeinflussen. Und seine eigenen Gefühle sagten ihm, dass er hier und jetzt, zusammen mit Elín das Richtige tat. Das Einzige, was noch fehlte, war Nahams Mal an ihrem Hals. Und je öfter Elín verzückt aufschrie, desto größer wurde Jus Hunger.


        Er packte sie an den Hüften, drehte sie auf den Bauch und knurrte besitzergreifend, als er sich erneut in ihr versenkte.


        „Oh Gott, ich komme!“, rief sie und beugte ihren Rücken noch weiter für ihn durch.


        Und Ju überließ seinem Tier die Kontrolle. Die Bestie umhüllte Elíns Leib wie ein Käfig – den rechten Arm neben ihr abgestützt umschlang Ju ihren Körper mit seinem linken, hielt sie fest, hielt sie bei sich, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Elíns Muskeln zogen sich im Höhepunkt um seinen Schaft zusammen. Und als er kurz davor stand, ebenfalls zu kommen, riss er sie mit sich hoch und schlug seine Fänge kraftvoll in die Halsschlagader.


        Ihr Schrei blieb stumm, ihr Atem stehen. Und dann stöhnte die Akkadia glückselig.


        Sie ist Mein!, brüllte Jus Löwe zufrieden.


        Warmes Blut strömte in seinen Mund, während er seinen Samen in ihren Körper pumpte. Er trank den heiligen Saft, fühlte einen Sturm durch seine Adern jagen, kostete Elín mit der ganzen Leidenschaft, die sie im Herzen trug.


        Und da wurde es ihm schmerzhaft bewusst. Er hatte sie gerade genauso behandelt wie früher Diriri. Die gleiche Stellung, der gleiche Höhepunkt. Der alleinige Unterschied blieb Naham, die in ihren Gefühlen zu der Akkadia geradezu aufging.


        In seinen Armen wurde Elíns Körper träge, sie ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken. Mit einer unbekannten Schuld in sich zog er seine Fänge aus der zarten Haut zurück und scheute ihre Reaktion auf sein Verhalten. Immerhin war es Elín, mit der er geschlafen hatte, nicht ihre Bestie.


        „Alles in Ordnung?“, fragte Ju mit belegter Stimme.


        „Mhm“, murmelte sie schläfrig. „Komm kuscheln!“


        Sie verzieh ihm?


        „Tut mir leid, es … überkam mich gerade“, gestand er.


        Elín löste ihre Verbindung, drehte sich mühsam in seinen Armen um und lächelte ihn aus halb geschlossenen Augen an. Aber anstatt irgendetwas zu erwidern, küsste sie ihn einfach, schlang die Arme um seinen Hals und warf sie beide nach hinten aufs Bett.


        „Es ist alles gut. Halt mich einfach fest!“


        Die Akkadia rollte sich vor ihm zu einem Embryo zusammen und Ju schirmte ihren Körper ab, hüllte sie ein und schmiegte sich dicht an sie, bis sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich zu bewegen.


        Sie seufzte, doch in Ju arbeitete die Ungewissheit. Wenn ihm Elín soviel bedeutete, dann sollte er jetzt glücklich sein – wie es hieß. Doch anstatt sich darüber zu freuen, dass seine Bestie ihre Gefährtin gefunden hatte, belastete es ihn. Wie ein Problem. Und das tat ihm leid. So etwas hatte Elín nicht verdient.


        Ju schloss die Augen und lauschte ihrem schnellen Herzschlag, der sich erst nach und nach beruhigte. Er zog sie noch enger in seine Arme, in der Hoffnung, seine Gedanken zu besänftigen. Er wollte sie nicht verletzen. Aber aus irgendeinem Grund wusste er schon jetzt, dass es so kommen würde.


        Mit einem ungewohnt bedrückenden Gefühl in sich schlief er ein.


        In der dunklen Einsamkeit, die ihn umgab, vernahm der Akkadier ein tierhaftes Gähnen und öffnete seine müden Augen. Er lag in dem Bett, in dem er mit Elín eingeschlafen war, doch mittlerweile allein. Obwohl kein Licht brannte, tat sich zu seinen Füßen ein warmes Leuchten auf. Ju richtete seinen Oberkörper auf und blickte einer akkadischen Bestie entgegen. Ihr goldenes Fell war von einer weißen Aura umgeben. Und jetzt, wo er wusste, wen er vor sich hatte, verschlug es ihm glatt die Sprache.


        Das muss es nicht, Thanju, antwortete Diriri. Der Löwe sprang mit einem Satz aufs Bett und legte sich wie eine Sphinx auf die Matratze, nahm damit mehr als die Hälfte des Platzes ein.


        Sie sah ihn an und verzog das Maul zu einer Art Lächeln. Es steht dir so gut, wenn du liebst.


        „Ich … was?“ Er schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. „Diriri, es tut mir so leid, dass ich dich –“ Ju brach ab, konnte es nicht einmal jetzt aussprechen.


        Dass ich gestorben bin? Meine Zeit war gekommen. Daran trägst du keine Schuld. Und jetzt höre endlich auf, dich ständig für dein Verhalten zu entschuldigen!, ermahnte ihn die Bestie mit einem Schnaufen.


        „Seitdem du fort bis, erkenne ich mich selbst nicht wieder.“


        Hmm, ich hatte eher das Gefühl, du findest zu dir selbst zurück. Zu dem Ich, dass du gewesen bist, bevor du Li Zhu gehen lassen musstest.


        Ju riss den Kopf hoch und blickte ihr in die Augen. „Ich sehe, wer du bist, doch solche Worte hättest du früher nie an mich gerichtet.“


        Der Tod verändert vieles. Und ich möchte nicht, dass du diese Erkenntnis auch erst dann erfährst, wenn es zu spät ist. Nimm die Veränderungen an, die dir passieren! Sei wieder du selbst! Finde zurück zu dem Menschen in dir, der Li Zhu einst abgöttisch geliebt hat.


        Ju schüttelte den Kopf, wollte das alles nicht hören. Für ihn gab es keine Erlösung, kein Glück. Er hatte den Tod seines Sohnes zu verantworten und niemand konnte ihn von dieser Schuld freisprechen.


        Der Löwe sprang auf und brüllte ihn an. Hör endlich auf, damit! Allein du bist es, der sich die Schuld daran gibt! Wann erkennst du endlich, dass dein Leben wertvoll ist?! Dass es Menschen und Akkadier gibt, denen du etwas bedeutest! Göttin, noch eins! Wenn ich könnte, würde ich dir den Hintern versohlen!


        Diriri löste sich in glitzernden Nebel auf und ließ ihn allein. Er starrte auf die Bettdecke, die eben noch einen tonnenschweren Löwen ausgehalten hatte – zumindest seinem Traumbild nach – und wiederholte ihre Worte in seinem Kopf. Nie hatte sie so zu ihm gesprochen. Und Ju wusste nicht, was er davon halten sollte. Wenn es so einfach wäre, seine Altlasten abzulegen, würde er es vielleicht sogar tun. Doch sie wollten ihn nicht freigeben.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 14


      
        In einem anderen Zimmer der Burg Avenstone küsste Roven seine Solan auf die linke Schulter und weckte sie behutsam auf. Selene knurrte unbewusst, wie eine grimmige Katze, und Roven antwortete, indem er seine Fangzähne um eine Winzigkeit in ihre Haut bohrte.


        „Ahh! Du –“


        „Oh, du bist wach“, grinste er hinter ihr.


        „Böser Marasch!“, tadelte sie ihn spielerisch und rieb sich die Stelle, an der sein Biss schon wieder verheilt war.


        „Entschuldige, Naiya!“ Er küsste sie zur Wiedergutmachung genüsslich auf den Mund, betrachtete sie einen Moment und richtete sich schließlich auf, musste dieses Gespräch endlich hinter sich bringen.


        „Was hast du?“ Selene konnte spüren, dass ihn etwas bedrückte, und setzte sich ebenfalls auf. Gefühle zu verheimlichen war bei Gefährten nicht möglich.


        Er holte tief Luft und drehte sich zu ihr um, ergriff ihre schlanken Hände und fixierte ihre wunderschönen dunkelroten Augen. „Ju und Elín haben in Island eine Entdeckung gemacht.“


        Allein das Wort ‚Island‘ löste einen Sturm von Gefühlen in Selene aus. Angst, Panik, Entsetzen. Dieselben Gefühle, die auch in ihm aufwallten, bei der Erinnerung an das schreckliche Bild – ihr makelloser Hals, der durch Metall geöffnet wurde, direkt vor seinen Augen, ohne dass er hätte reagieren können. Sie war gestorben.


        „Sprich weiter“, sagte seine Gefährtin tapfer und riss ihn von der Vergangenheit los.


        „Sie haben zwei Leichen gefunden und Ju vermutet, dass sie durch das Halbblut getötet wurden.“ Halbblut – so hatten sie den fremdartigen Taryk genannt, der Danicas Schoß entsprungen war und Selene getötet hatte. Eine Mischung aus Akkadier und Seelenreißer, in seiner Stärke unberechenbar.


        „Dann müssen wir ihn aufhalten.“ Selene versuchte sich nichts anmerken zu lassen und erkannte selbst, dass dies sinnlos war. „Du weißt, dass ich Angst habe. Aber vor diesen Dingen laufe ich nicht mehr weg. Gefährliche Wesen zu töten gehört nun mal zu meinen Aufgaben.“


        Roven hatte sich bisher nicht damit anfreunden können, dass Selene morden musste, wo sie als Mensch selbst für die Taryk einen gewissen Grad an Mitleid aufgebracht hatte. Doch als Akkadia durfte sie nicht mitfühlen. Und das störte ihn. Dass sie Dinge tun musste, die nicht in ihrer Natur lagen.


        Letztes Jahr zu Weihnachten, vor ihrem ersten Ausflug ins taryküberfüllte London, hatte er ihr ein Kurzschwert geschenkt – handgefertigt mit einer fünfunddreißig Zentimeter langen, aus Carbonstahl gefalteten, schwarzen Klinge. Der Griff bestand aus afrikanischem Grenadillholz und trug die Inschrift Bâham Annori – ‚Vereint vor Göttern‘. Es war eine schöne Arbeit und Selene hatte sich auch darüber gefreut. Seine Frau sollte nicht mit bloßen Händen töten müssen. Doch jedes Mal, wenn sie gemeinsam jagten und Selene einen Taryk ins Jenseits beförderte, spürte er die Last, die sich wie ein Klumpen in ihr bildete. Und sie sprach nicht mit ihm darüber.


        „Sicher“, begann er grimmig. „Wir müssen ihn erledigen, bevor er noch weitere Opfer fordert. Das heißt aber nicht zwangsläufig, dass du uns begleiten musst.“


        „Das will ich aber.“


        Roven nickte betrübt. „Okay.“


        „Wann geht’s los?“


        „Wenn alles bereit ist, kommende Nacht.“


        Selene schluckte. „Gut.“


        „Komm her, Solan. Ich will dich bei mir haben.“


        Sie lächelte verkniffen und legte sich auf seinen Schoß. Zu weinen würde ihr helfen. Aber damit hatte sie sich schon früher schwer getan. Stattdessen lag sie einfach nur da, ließ sich von ihm streicheln und blickte ins Leere.


        Und nicht nur ihre Angst schnürte ihm die Kehle zu, sondern auch seine eigene. Davor, sie ein zweites Mal zu verlieren.


        


        Elín hatte von Freiheit geträumt, von Liebe, von Heimat. Und immer wieder sein Gesicht gesehen.


        Doch mit den Gefühlen Ju gegenüber war sie allein. Ihre Bestie war anderer Meinung. Zumindest kam es ihr so vor. Obwohl Naham diese tiefe Leidenschaft in sich trug und dem Akkadier gegenüber auch schon gezeigt hatte, war sie in den letzten Stunden nicht bei Elín gewesen. Und das fühlte sich falsch an, fühlte sich einsam an. Machte sie etwas falsch? Hatte sie ihr Tier unbewusst vor den Kopf gestoßen?


        Keine Antwort.


        Naham ließ sie allein.


        Elín öffnete die Augen und kuschelte sich an den warmen Körper, der sie von hinten umschlang. Warum erkannte ihre Bestie nicht, wie gut er ihr tat?


        Weil er noch nicht bereit ist und dich verletzen wird, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf.


        Ju bewegte sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Mit klopfendem Herzen lauschte Elín dem Gefühl, das sich dabei gebildet hatte – eine Mischung aus Verzückung und Angst.


        Sie drehte sich in seinen Armen um und schaute zu ihm auf. Müde schwarze Augen blinzelten sie aus halbgeschlossenen Lidern an. Die Zeichnung seiner wunderschönen Bestie hatte sich auf seine Brust verschoben, thronte genau über dem menschlichen Herzen.


        „Wieso bewegt sich mein Bild nicht?“, fragte sie.


        „Das ist bei jedem anders“, murmelte er, schloss die Augen wieder und malte mit seiner rauen Hand kleine Kreise auf ihren Rücken.


        „Ich dachte …“ Elín brach ab und überlegte, was sie sagen wollte. „Was bedeutet es, wenn der Körper anfängt zu glühen und diese goldenen Funken ausstößt?“


        Ju versteifte sich. „Nichts weiter“, sagte er, ohne sie anzusehen.


        „Mhm. Und ich hatte geglaubt … ich hätte dich geheilt.“


        Plötzlich riss er die Augen auf, stützte sich auf seinen Ellenbogen und blickte sie mit zusammengezogen Brauen an. „Was hast du gerade gesagt?“


        „Ach. Nur Blödsinn. Komm wieder her“, bat sie, wollte ihn berühren, doch er hielt ihre Hand fest, war auf einmal todernst. „Was –?“


        „Wie kommst du darauf, dass du mich geheilt hättest?“


        „Ich …“ Sie starrte ihn an. Von der Zärtlichkeit, mit der er sie eben gestreichelt hatte, war nichts mehr übrig. Und Elín hatte keinen Schimmer, was gerade passierte. „Als du im Sterben lagst, … hat mein Körper angefangen zu leuchten. Wie bei dir – vorhin. Und ich hatte das Gefühl, dass ich dir damit … helfe. Was ja Blödsinn ist, wie du grad gesagt hast. Aber ich bin danach so tierisch müde geworden, dass ich geglaubt habe, ich hätte dich irgendwie geheilt.“ In Jus Gesicht regte sich kein einziger Muskel. Er blickte auf sie hinab. Kälte erfasste ihren Körper, ließ sie frösteln. „Was ist denn nur los? Warum ist das auf einmal so wichtig?“


        Er presste die Lippen aufeinander und biss die Zähne zusammen. An seinem Hals trat plötzlich die Pulsader hervor. Sein ganzer Körper war angespannt. Jede Sehne zeigte sich.


        Er machte ihr Angst.


        „Ju?“


        Der Akkadier schloss die Augen, atmete langsam ein und löste sich in glitzernden Nebel auf, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Zwei kleine Funken fielen auf die schwarze Bettwäsche und verschwanden.


        „Ju?“ Elín zog die Decke an ihren Körper, sah sich hilflos in dem Zimmer um und bekam eine schreckliche Ahnung. Er hatte sie verlassen. Ju war fort. Hatte ihr gerade bewiesen, dass er über die sogenannte Fähigkeit der Teleportation verfügte. Etwas anderes konnte es nicht sein. Er war aus freien Stücken gegangen, aus Gründen, die Elín nicht kannte.


        Wie ich es weissagte, sprach Naham.


        „Halt den Mund!“, murmelte Elín mit einer ihr fremden Stimme.


        Sie versuchte zu ordnen und zu deuten, was in ihr vorging. Doch da war nichts. Ju hatte sie einmal zu viel enttäuscht und zurückgewiesen. Sie würde weder weinen noch nach ihm rufen. Wenn er der Meinung war, Elín nach dem, was sie in den letzten Tagen zusammen erlebt hatten, einfach so unwissend zurückzulassen, sollte er doch. Sie würde daran nicht zugrunde gehen. „Was für ein Arschloch!“


        Hinter ihr begann etwas zu rattern. Sie fuhr herum. Die Rollläden erhoben sich und gaben die Fenster und den Blick nach draußen wieder frei. Elín stand vom Bett auf und tapste hinüber. Sie schaute nach draußen auf die winterliche Landschaft und nahm doch nichts von dem wahr. Die Akkadia hasste es, sich derart verloren zu fühlen. Sie wollte endlich wieder ein Zuhause haben. Sie wollte … eine Familie.


        Aber vorerst bräuchte sie etwas zum Anziehen. Weg mit euch, befahl sie ihren Gedanken. „Ich kann euch nicht gebrauchen.“


        Elín ging zurück zum Bett, wickelte sich in eine der schwarzen Seidendecken und schlich auf nackten Sohlen zur Tür. Die verschwitzten Sachen, die sie in Island getragen hatte, wollte sie nie wieder anziehen. Sie würde sie verbrennen, ganz feierlich. Wie man das tat, wenn man sich von etwas verabschiedete.


        Vorsichtig drückte sie die goldene Klinke nach unten und öffnete die knarrende Tür. Auf dem Flur herrschte Stille. Elín verließ das Zimmer, hielt die Bettdecke mit beiden Händen fest und folgte dem schmalen Flur in Richtung Treppe.


        Sie war schön, diese Burg. Doch Elín könnte hier niemals wohnen. Kombiniert mit den modernen Möbeln würde dieses mittelalterliche Ambiente bestimmt in jeder ‚Schöner Wohnen‘ Zeitschrift als Highlight gelten. Doch Elín brauchte Freiheit. Eine kleine Holzhütte mit einem Kamin genügten ihr. Wichtig war, dass sich außen um die Hütte herum nichts als weitläufige, einsame Landschaft befand.


        Als die Treppe in Sicht kam, blieb sie abrupt stehen. Ein junger Mann eilte die Stufen hinauf. Jemand, den sie nicht kannte. Es war zu spät, um sich nach hinten zu verziehen. Also verharrte sie an Ort und Stelle und bewegte sich nicht, in der Hoffnung, er würde sie nicht entdecken.


        Oben angekommen bog der Fremde genau in ihre Richtung und blickte auf, erstarrte und sah sie an. Er musterte ihre Erscheinung, legte ein breites Grinsen auf und sagte schließlich mit einer jungenhaft verspielten Stimme: „Hi!“


        „Tag“, entgegnete Elín und betrachtete ihn. Sein kurzes, dunkles Haar stand wild vom Kopf ab, wahrscheinlich ähnlich wie ihr eigenes, nachdem sie die ganze Nacht drauf gelegen hatte. Das Gesicht wirkte freundlich, er stellte keine Bedrohung dar. An seinem Kinn sammelten sich Bartstoppeln zu einem winzigen Ziegenbärtchen, wahrscheinlich ließ er ihn gerade wachsen. Er trug legere Kleidung, seinem Alter angemessen – eine weite Jeans und einen hellgrauen Sweater mit der Aufschrift ‚Wenn’s kein Fleisch mehr gibt, ess’ ich Vegetarier‘. Sie schätze ihn auf vielleicht zwei, drei Jahre älter.


        Nachdem er auch sie als ungefährlich erachtet hatte, lehnte er sich lässig gegen die Brüstung. „Und du bist?“


        „Nicht passend gekleidet.“


        Er lachte. Elíns schlechte Stimmung verbesserte sich etwas. „Ich heiße Jason und wohne hier, nur mal so nebenbei.“


        „Faszinierend“, konterte sie gelangweilt.


        Jason verschränkte die Arme vor der Brust. „Kann ich dir irgendwie helfen oder trägst du nur die Bettwäsche zur Waschmaschine?“


        Elín merkte, wie sich ihre linke Braue hob. Sie kniff die Augen zusammen und überlegte, ob sie ihm die Decke einfach entgegenschleudern sollte. Der Überraschungseffekt wäre ihrer. Aber sie durfte sich nicht angewöhnen, vor jedem Kerl blankzuziehen. Nein, das tat man nicht. „Ich kann dich auch gern zur Waschmaschine tragen. Vielleicht siehst du dann mal wieder klar.“


        Er grinste noch breiter. „Nun sag schon, Blondie.“


        Von der anderen Seite des Flures kam Roven einer Naturgewalt gleich auf sie zu und blieb bei Elíns Anblick verwundert stehen. Er sah nach rechts zu Jason. „Was hast du jetzt schon wieder angestellt?“


        „Ich?“ Der junge Mann langte sich theatralisch an die Brust. „Alter, ich kann nichts dafür. In meiner Nähe können die jungen Dinger gar nicht anders, als nackig durch die Gegend zu laufen.“


        Elín war kurz davor, ihm eine reinzuhauen, räusperte sich stattdessen hörbar.


        Roven atmete genervt aus und schaute wieder zu ihr. „Elín, fehlt euch was?“


        „Euch?“, fragte Jason.


        „Uns?“, entgegnete sie. „Ich bin allein. Und bräuchte Klamotten.“


        Der Akkadier gab Jason für seine Neugierde einen Klaps auf den Hinterkopf und scheuchte ihn an Elín vorbei.


        „Wir sprechen uns noch“, murmelte sie ihm drohend zu. Doch er lachte nur.


        Der große blonde Burgherr verschränkte seine Arme vor der Brust. „Wo ist Ju? Wir wollten diese Nacht nach Island aufbrechen.“


        „Nach Island?“, fragte Elín hektisch. „Ihr wollt zurück? Ich komme mit!“ Da war ein Licht am Ende ihres Tunnels.


        „Kannst du gerne tun. Aber ohne Ju kann ich uns nicht teleportieren.“


        „Er ist vorhin einfach abgehauen. Ohne ein Wort. Keine Ahnung, wo er steckt.“ Sie zuckte mit den Schultern und entblößte eine davon ungewollt, zerrte die Bettdecke wieder zurecht.


        Roven grummelte. „Okay, komm“, sagte er und lief die Stufen hinab. „Adam wird dir was organisieren.“


        Zum Anziehen, vermutete sie und folgte ihm.


        


        Weit in der Ferne der enûmischen Landschaft erkannte Jolina ein dunkles Tal, das eine Siedlung zu beherbergen schien. Es befand sich weit unter ihnen. Sie überquerten gerade einen steinigen Bergpass, auf dem der Oldtimer gerade genügend Platz hatte. Rechts neben ihr klaffte eine schier endlose Schlucht. Nur wage konnte sie am Ende einen reißenden Fluss erkennen, der sich seinen Weg durch die Felswände bahnte.


        „Ist das … deine Heimat?“, fragte sie den Sator, der den linken Arm lässig aus dem Fenster hängen ließ und mit dem rechten das Fahrzeug lenkte. Manchmal tat er es auch nur mit den Knien. Fahrtwind zerzauste sein schwarzes Haar und wirbelte durch das graue Hemd, ließ die nackte Haut seiner Brust hervor blitzen und die Härchen, die darauf wuchsen.


        „Heimat? Na ja.“ Er schaute in Richtung des Tals und stieß ein Schnaufen aus. „Es ist das Königreich der Satoren, ja.“


        „Du betrachtest es nicht als deine Heimat?“


        „Es ist der Ort, an dem ich geboren wurde und den ich regelmäßig besuche, aber …“, er sah zu ihr hinüber und musterte sie, „… unter Heimat stelle ich mir etwas anderes vor. Wenn ich könnte, würde ich dort gar nicht mehr auftauchen.“


        „Aber du kannst nicht“, stellte sie verwundert fest.


        „Nein.“


        Scheinbar wollte er das nicht genauer ausführen. „Wann werden wir dort sein?“


        „Da wir den Mustang bald abstellen müssen, wird es noch mindestens einen Tag dauern. Bist du in Eile?“


        Jolina atmete durch. „Ich hatte gehofft, das Tor innerhalb von drei Tagen durchqueren zu können.“


        „Weil?“


        „Ich befürchte, dass mich meine Mutter oder mein Bruder sonst noch finden könnten.“


        „Ach so. Na wenn du nicht wie ein altes Pferd lahmst, sollte das drin sein“, lächelte er verschmitzt.


        Jolina sah wieder geradeaus. „Gut“, gab sie schließlich zu.


        Der Mustang holperte über die letzten steinigen Kurven und erreichte wieder festen Boden. Die Bergkette hatten sie geschafft, von der Götterstadt war weit und breit nichts mehr zu sehen.


        „Wie groß ist Enûma eigentlich?“


        „Du warst noch nie so weit weg von zu Hause?“ Sie nickte. „So, wie es mir zugetragen wurde, besteht das Götterreich nicht aus festen Grenzen. Die einzige Möglichkeit, zwischen dieser und der Kehrseite zu wechseln, ist das Tor Baskhardan. Angeblich würden sich immer neue Gebiete und Weiten auftun, wenn man versuche, den Rand der Welt zu erreichen.“


        „Unglaublich.“


        „Ja, und unglaublich, dass du diese Frage in deinem langen Leben nicht früher gestellt hast“, lachte er.


        „Mein Leben verlief bislang sehr behütet“, verteidigte Jolina sich, obwohl sie das nicht musste.


        „Schon okay“, grinste der Sator mit spitzen Zähnen. „Jetzt bin ich ja da!“


        Die aktuelle Kassette im alten Radio des Mustangs spielte ‚Devil in Disguise‘ von Elvis und die Halbgöttin wusste, wen er damit meinte. Sie versuchte ihr Schmunzeln zu verbergen und sah verlegen aus dem Beifahrerfenster. Der Mustang bog in einen tiefen Wald ein, der von den warmen Sonnenstrahlen nicht viel übrig ließ. Daman kurbelte sein Fenster hoch und überprüfte ihres mit einem kurzen Blick.


        „Was ist?“, fragte sie.


        „Das willst du nicht wissen.“ Er zwinkerte ihr zu.


        Jolina runzelte die Stirn und schaute ängstlich nach draußen. Je weiter sie kamen, desto dunkler wurde es, bis sie das Gefühl hatte, es wäre tiefste Nacht.


        


        Der tibetische Dynast saß mit dem nackten Hintern im Schnee auf einem Gipfel nahe seinem Tempel und überlegte, was er hier tat.


        Er war durch die Nacht gerannt, bis seine Beine und sein Herz nicht mehr konnten, hatte nicht gewusst, wohin mit all der Wut. Wut über Elín, die ihn vom Sterben abgehalten hatte, weil sie – so unglaublich das klang – eine Heilerin war. Wut über sich selbst, weil er überhaupt auf sie wütend war. Wut über das Schicksal, das ihn zu ihr geführt hatte. Und vor allem Wut darüber, dass ihn das alles so fertigmachte.


        Eine Heilerin. Tatsächlich hatte seine Bestie eine Akkadia erwählt, die ihn zu heilen vermochte, die seine Wunden mit der reinen Kraft der Sonne schließen konnte. Die alle Last auf den Schultern seiner Seele allein mit der Wärme ihres Herzens lindern konnte. Wenn er es nur zuließe.


        Akkadia mit dieser Gabe wurden vielleicht alle tausend Jahre geboren.


        Zeit, dich zu entscheiden, Kaiser.


        „Ja“, murmelte er mit rauer Stimme zu sich selbst.


        Es gab zwei Möglichkeiten für ihn – zurück in das Dasein, welches er vor Elín geführt hatte, oder zurück zu Elín und retten, was zu retten war, herausfinden, was die Zukunft für ihn an ihrer Seite bereithielt. Sofern sie ihn dort überhaupt wollte.


        Tod oder Leben – eine Entscheidung, die ihm leicht fallen sollte und es dennoch nicht tat.


        Der Geschmack, den er beim Sterben aufgenommen hatte, diese Hoffnung, seinen Sohn wiederzusehen, lag ihm auch jetzt noch auf der Zunge – ein nostalgischer, erdiger Geschmack. Dagegen stand die süße Sonne, die dank Elíns Blut durch seine Adern rauschte.


        Es kam nicht darauf an, was er wollte, sondern darauf, was er sich selbst zugestand.


        Leben oder Tod?


        Sie wird nicht auf uns warten.


        „Ich weiß.“


        Was tust du?


        Er schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in seinen Handflächen.


        Nimm sie mir nicht weg! Ich bitte dich! Nicht schon wieder. Nicht zum dritten Mal.


        Naham hatte Recht. Es wäre das dritte Mal, dass er eine Person verlieren würde, die ihm etwas bedeutete.


        Ju sah nach oben in den Sternenhimmel, den tibetischen, den er so mochte. Auf einem fünftausend Meter hohen Gletscher wirkten die kleinen Himmelskörper geradezu elysisch. Vor ein paar Jahren hatte er den Mount Everest erklommen, nur um zu sehen, wie nah er dem Firmament kommen konnte.


        Und heute?


        Heute wartete ein Stern ganz in seiner Nähe darauf, von ihm gefunden zu werden. Ein Stern, so hell und mächtig wie die Sonne.


        Ma Khashi.


        Was zum Teufel tat er hier? Er gab das einzige Wesen auf, mit dem er sich verbunden fühlte. Er hatte sie verstoßen, enttäuscht, allein gelassen. Tolle Voraussetzungen, um eine Frau zu umwerben.


        „Tut mir leid, mein Sohn“, murmelte er heiser. „Ab heute will ich versuchen, an mich selbst zu denken.“ Ein schmerzhafter Stoß erfasste ihn bei diesen Worten. Ein altes Gewissen, das überwunden werden wollte.


        Und er würde es überwinden. Mit Elín an seiner Seite würde er es schaffen.


        Der Akkadier sprang auf seine Füße und brüllte in die Nacht. Einfach nur, weil es ihn befreite. Sein Atem erzeugte weiße Wolken, rasselte wie Eiswasser durch seine Lungen.


        Mir ist kalt, klagte die alte Bestie und brachte ihn zum Schmunzeln.


        Ju atmete die vertraute Luft noch einmal tief ein, dann teleportierte er sich die kurze Strecke hinein in seinen Tempel. Kälte herrschte auch hier vor, aber ohne den frostigen Wind war es selbst für einen wärmeverliebten Löwen auszuhalten.


        Staub rieselte bei seiner Ankunft von den hohen Decken. Wie lange war es her, seit er diese Mauern zum ersten Mal von innen gesehen hatte? Ju wusste es nicht mehr, es spielte auch keine Rolle. Seit den letzten Kriegen um China und Tibet gab es viele dieser verlassenen Tempel. Er hatte sich einen der höchstgelegenen ausgesucht, um unwillkommene Besucher zu vermeiden. Doch wie jedes Heim eines Akkadiers wurde auch dieses Bauwerk durch einen Trick verhüllt. Niemand würde sich hierher verirren. Jeder Nichtakkadier würde einen anderen Weg wählen. Immer.


        Praktisch diese Tricks.


        Es sollte kein Abschied für ewig werden, aber hoffentlich für eine lange Zeit. Taryk gab es in dieser Gegend kaum und dementsprechend wenig Arbeit. Seinen Pflichten würde er auch an anderen Orten nachgehen können. Und anstelle sich wie gewohnt in sein Zimmer zu teleportieren, würde er den Weg dorthin dieses letzte Mal zu Fuß gehen.


        Ju verließ die Eingangshalle durch einen Seitengang, berührte jede der zehn Gebetsmühlen und brachte sie zum Drehen, wodurch die niedergeschriebenen Mantras ihre Wirkung entfalten sollten. Er lief die angrenzenden Stufen hinauf in die erste Etage. Durch eine Holztür gelangte er in die Gebetshalle, in der früher tausend Kerzen den Boden erhellt hatten. Mit einer Handbewegung von ihm kehrte das altehrwürdige Feuer zurück an seinen Platz und leuchtete ihm ein letztes Mal den Weg. Ju durchquerte die hintere Tür und erreichte sein spärlich eingerichtetes Quartier.


        Eine Holzpritsche hatte ihm als Bett gedient, doch wirklich oft hatte er nicht darauf geschlafen. In einem alten Schrank befanden sich Waffen und Kleidung, die er seit Ewigkeiten nicht gebrauchte. Seinen Pullover hatte Elín zerrissen, der Mantel lag in einer Höhle in Island und seine Hose in einem schottischen Badezimmer. Selbst den Gùn hatte er zurücklassen müssen. Aber den würde er sich wiederholen.


        Ju zog einen dunkelgrauen Pullover aus dem Schrank, eine Leinenhose, die früher einmal braun gewesen war, und den einen zweiten Mantel, den er noch besaß – hellgrau, mit einem, für seinen Geschmack, viel zu militärischen Schnitt. Außerdem verstaute er sämtliche Waffen, die er besaß, in Halterungen an seinem Körper – vier Jian, zweischneidige Schwerter; zwei Säbel, die man auch Dao nannte; und die drei messerförmigen, japanischen Shuriken, die ihm Diriri einst geschenkt hatte. Damit trug er exakt dreizehn Klingen am Leib.


        Der Akkadier ließ sich eine Minute Zeit, sein Zimmer zu betrachten. Dann schloss er den Schrank und löste sich auf.


        Zwei Zwischenstopps in Riyad und Athen brachten ihn innerhalb von zehn Minuten zurück nach Avenstone. Teleportationen dieser Art kosteten eine Menge Kraft. Dank Elíns Blut bemerkte er es kaum.


        Anders als üblich nahm er nicht in der Eingangshalle Gestalt an, sondern in dem Zimmer, das er sich mit der Isländerin geteilt hatte. Hier war alles unverändert. Selbst ihre Sachen lagen noch genauso auf dem Hocker im Badezimmer, wo Elín sie vor dem Duschen abgelegt hatte. Der Akkadier schaute zur Wanduhr – knapp zwei Stunden war er fort gewesen. Blieb noch genügend Zeit, um nach Island aufzubrechen.


        Mit langen Schritten trat er durch die offen stehende Tür auf den Flur hinaus und versuchte die anwesenden Seelenbänder zu lokalisieren. Sie befanden sich dicht beieinander, weiter unten, vermutlich im Keller. Er folgte dem Gang und lief die Stufen hinab ins Erdgeschoss, scherte nach rechts herum und stieß die Tür zum Keller auf. Die Steintreppe hinunter gelangte er in den unterirdischen Bau, fünf Schritte weiter stand er vor der Metalltür, die das modernde Gewölbe vom modernen Computerraum trennte. Er ahnte, was ihn erwartete, konnte Elíns vorwurfsvollen Blick schon jetzt auf seiner Haut spüren. Aber da musste er nun durch.


        Denn er wollte sie.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 15


      
        Bis an die Zähne bewaffnet betrat Ju den Technikraum und schaute mit versteinerter Miene in die Runde. Elín wich seinem Blick aus und sah wieder hinunter auf die Karten ihrer Heimat.


        „Da ist er ja“, hörte sie Jason sagen und versuchte, ihre Unruhe zu kontrollieren.


        Jus Stimme klang rau und vertraut. „Ich habe mir neue Ausrüstung besorgt“, behauptete er.


        „Alles klar“, bestätigte Roven und beugte sich wieder über den Tisch, an dem Selene und Elín Platz genommen hatten.


        Der Tibeter gesellte sich dazu. Allein seine Anwesenheit nahm dem Raum die ganze Luft, verdunkelte die Deckenbeleuchtung und damit auch die Karten vor ihrer Nase. Sie sah trotzdem nicht auf. Obwohl es sie Überwindung kostete. Die Akkadia schwankte zwischen dem Wunsch nach Konfrontation und Flucht. Doch vorerst würde sie sich ruhig verhalten und auf das Wesentliche konzentrieren – ihre Rückkehr nach Island. Sie bereiteten eine Klärung vor. Und der zu Klärende war jenes Halbblut, dessen letzte Opfer Elíns Erinnerung nie wieder loslassen würden.


        Alle anwesenden Unsterblichen besaßen Waffen – Roven ein riesiges Schwert, das er an seinem Rücken trug, Selene ein überdimensionales Messer und Ju ein Arsenal, das jeden Feind schon beim Anblick in die Flucht treiben würde. Nur Elín nicht. Und sie wollte auch keine. Wenn sie diesem Taryk noch einmal über den Weg laufen würde, hätte er nicht so gute Chancen wie beim letzten Mal. Um ihn zu besiegen, brauchte sie keine Waffe. Das hatte Naham deutlich gemacht.


        „Wo wollen wir anfangen?“, fragte Roven an Ju gewandt.


        Der Tibeter legte seine große Hand auf die Papiere. Die Hand, mit der er sie erst vor Stunden an Körperstellen berührt hatte, die jetzt in Sehnsucht begannen zu kribbeln. Mit seinem Zeigefinger tippte er auf den Ort, an dem Elín mit dem Feind zusammengeprallt war. „Wenn wir in westlicher Richtung suchen, finden wir ihn vielleicht. Die Aussichten sind so oder so schlecht“, grummelte er.


        „Trotzdem“, meldete sich Selene zu Wort. Elín sah auf und betrachtete das Profil dieser Frau. Sie würde nicht behaupten, besonders viel Menschenkenntnis zu besitzen. Doch was aus Selenes Augen sprach, war ihrer Meinung nach alles andere als Kampfeslust.


        Ju nickte Selene zu und erwiderte Elíns Blick, den sie erschrocken wieder abwandte. Sie stand von ihrem Stuhl auf und zog sich den weißen Anorak an, den Adam für sie besorgt hatte. Außerdem trug sie einen sehr skandinavisch wirkenden, hellen Pullover, neue Jeans und bequeme Wanderschuhe. Elín schloss die Jacke und zog die mit Plüsch besetzte Kapuze fest um ihren Hals. Zusammen mit den Handschuhen würde sie dieses Mal wenigstens nicht frieren.


        Selene tat es ihr gleich, wickelte sich in ihren schwarzen Mantel und hatte die Augen sehr weit in die Ferne gerichtet. Jason drückte Roven und Ju kleine Stöpsel in die Hand, die Elín für Peilsender oder etwas in der Art hielt. Sie wurden am Ohr befestigt.


        „Gut, dann mal los“, sagte Roven und klang genauso begeistert, wie seine Frau aussah. Die Stimmung war fürchterlich gedrückt. Ju suchte immer wieder Elíns Augenkontakt, den sie ihm nicht gewährte. Gar nichts würde sie ihm gewähren, diesem Arsch! Und zwischen Selene und Roven herrschte ein Wissen, von dem Elín nichts erfahren wollte. Somit verstanden sich alle prächtig – tolle Voraussetzungen, um Monster zu jagen.


        Ju hielt ihr seine große Hand hin. Die anderen fassten sich ebenfalls an, schien notwendig zu sein, um nach Island zu kommen. Innerlich lobte Elín ihre Handschuhe – seine warme Haut wollte sie jetzt lieber nicht berühren. Sie gehorchte und legte ihre andere Hand in Rovens. Selene befand sich ihr gegenüber und beäugte sie mit einem mütterlichen Lächeln auf den Lippen. Alle Akkadier standen im Kreis. Und plötzlich kroch ihr ein fremdartiges Kribbeln über die Haut. Es fuhr in ihren Körper hinein. Elín wollte danach greifen, wollte sich vergewissern, dass sie nicht gerade in tausend Teile zerfiel. Doch genau das war es, was geschah.


        „Ganz ruhig. Ist gleich vorbei“, sagte Selene und schloss die Augen.


        Ihre Haut glitzerte golden und im nächsten Moment schien sie nicht mehr da zu sein. Auf Elíns Sicht legte sich ein beängstigender Nebel. Funken tanzten vor ihren Augen. Der Schmerz, der folgte, ließ sie zusammenzucken. Ihr Körper zersprang. Und sie hörte sich selbst schreien.


        Sekunden später fegte ihr eiskalter Wind um die Nase. Panisch riss Elín die Augen auf. Alle waren da, standen im Kreis und sahen sie an.


        „Verfluchte Scheiße!“, stieß sie hervor und schüttelte sich selbst.


        „Gut fürs erste Mal.“ Roven nickte ihr zu. Sein helles Haar stand dank der isländischen Luft zu Berge.


        „Tut das jedes Mal so weh?!“ Obwohl die Schmerzen nur Augenblicke her waren, spürte Elín nichts mehr davon, nicht mal ein Echo.


        „Wird immer leichter“, sagte Selene und strich sich ein wehendes Strähnenbüschel hinters Ohr.


        Elíns Hände wurden wieder frei gegeben. Selene sah sich um und Roven schaute auf die Uhr.


        „Vierzehn Stunden und fünfundzwanzig Minuten bis Sonnenaufgang. Sollte reichen, um die halbe Insel abzusuchen.“


        Ju nickte. „Bin gleich wieder da.“


        Er verschwand und kehrte nur Sekundenbruchteile später an Ort und Stelle zurück, war gerade dabei, sich den Langstock umzulegen.


        „Du gehst mit Roven“, sagte er an Elín gerichtet und wandte sich Selene zu. „Bereit?“ Sie nickte teilnahmslos und zog ihr Kurzschwert hervor. Damit verschwanden beide im Laufschritt.


        „Elín, wirst du kämpfen, wenn es nötig ist?“


        Sie schaute den anderen beiden hinterher. Was hatte sie gedacht? Dass sie zu viert gemütlich durch die Nacht streiften?


        „Ich muss wissen, ob du mir den Rücken deckst, wenn es zum Kampf kommt. Falls nicht, ist das kein Problem, nur wissen muss ich es.“


        Elín konzentrierte sich auf ihr Gegenüber. „Ja, natürlich“, brachte sie schließlich hervor. „Ich hab ihn schon einmal zu Boden geschickt. Du kannst auf mich zählen.“


        „Gut.“ Er nickte respektvoll und schaute in die Ferne. „Wir gehen in südwestliche Richtung.“


        Der blonde Schotte lief ohne ein weiteres Wort los, sein schwarzer Ledermantel wirbelte hinter ihm her. Sie folgte Roven notgedrungen und schloss zu ihm auf. Noch empfand sie das Tempo als angenehm, aber ob sie es vierzehn Stunden durchhalten würde, wusste sie nicht.


        „Wir haben uns getrennt, um ein größeres Gebiet absuchen zu können.“


        „Schon klar“, sagte Elín.


        „Und da Selene und ich eine innere Verbindung zueinander haben, können wir uns jederzeit zum Ort des anderen teleportieren.“


        „Ach so? Wie praktisch.“


        „Beruhigend. Ja“


        Sie sah hoch in den Himmel, während Roven einen Hügel hinaufsprintete. Wie sie dieses grüne Licht doch liebte, das dort oben seit Ewigkeiten ihr Begleiter war. Beruhigend, genau.


        


        Es war rein gar nichts Beängstigendes geschehen. Trotzdem atmete Jolina erleichtert auf, als Daman seinen Mustang aus dem finsteren Wald heraus und auf eine Lichtung lenkte.


        Er grinste, konnte ihr Schnaufen auch kaum überhört haben.


        „Jetzt, wo wir draußen sind, kannst du es mir doch sagen. Da war doch eigentlich gar nichts, oder?“


        „Eigentlich nicht“, lächelte er schief und fuhr leicht bergab auf eine hin und her schaukelnde Brücke zu.


        Jolina geriet erneut in Panik. „Da willst du doch nicht drüber“, keuchte sie. Die Holzstreben würden schon allein beim Anblick des Automobils brechen.


        „Eigentlich schon.“


        Unter der Brücke befand sich jener reißende Fluss, der schon die massiven Berge geteilt hatte. Und er würde auch dieses Fahrzeug teilen, wenn er Gelegenheit dazu bekam.


        Mit Schwung hopste der Wagen über eine Kuppe. Jolina schrie auf. Die Räder polterten auf die Brücke. Alles knackte und krachte unter ihr, und sie wurde vollkommen durchgeschüttelt, fand sich plötzlich sehr dicht neben dem Sator wieder. Doch schon ein panisches Augenzwinkern später hatten sie das Ungetüm von Brücke überquert und fuhren in den nächsten Wald hinein.


        „Bist du wahnsinnig?“, keifte sie ihn an und rappelte sich zurück auf ihren Sitz.


        „Die ist stabiler, als sie aussieht. Glaub mir.“


        Die Halbgöttin versuchte sich zu beruhigen und starrte mit verschränkten Armen und keuchendem Atem aus dem Beifahrerfenster.


        Der Wald war mindestens genauso dunkel wie der vorige.


        Doch.


        Halt.


        Da schimmerte etwas. In der Ferne. Ein kleines zitterndes Licht. Wie ein … Glühwürmchen?


        Sie legte ihre Hand an die Scheibe und folgte dem glitzernden Punkt. Er kam näher. So hell. So wunderschön. Ein Licht im Dunkel des Tunnels.


        Was war das nur?


        Es tanzte zwischen den Baumreihen umher, verschwand und tauchte wieder auf. Konnte nur ein Käfer oder ein winziger Vogel sein. Vielleicht auch nur ein Blütenblatt, das sich verflogen hatte und ihnen folgte, ebenfalls aus dem finsteren Wald hinaus wollte.


        Jolina lächelte unbewusst und fand sich plötzlich in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie sah Elias und Noah, die miteinander rangen, spielerisch. Beide hatten nur winzige Fänge in ihren Kindermündern und tollten lachend umher. Jolina jubelte ihnen zu und legte die Hand unbewusst an die Fensterkurbel des Mustangs. Ich lass dich rein, dann bist du in Sicherheit, versprach sie dem tanzenden Licht, das in diesem Moment für alles und jeden stand, den sie retten wollte, der vor Unheil und bösen Erfahrungen bewahrt werden sollte.


        Wie in Zeitlupe beobachtete sie die leuchtende Kugel, die sich nun aufs Fenster zubewegte.


        Kühler Waldduft drang durch den Fensterschlitz und erfüllte das Wageninnere.


        Und das Licht … erlosch.


        „Nicht!“, schrie der Sator neben ihr, doch sie hörte ihn kaum, war benebelt, nicht mehr anwesend, sah ihren Brüdern beim Spielen zu.


        Schwarze Krallen langten durch den Spalt und zerrten das Beifahrerfenster in Scherben aus der Halterung. Und anstelle des warmen Lichts tauchte plötzlich ein riesiges Maul vor ihr auf.


        Der Wagen geriet ins Schleudern. Damans schwarz gefärbte Faust krachte an den Kopf des Monsters. Doch Jolina war wie gelähmt, nahm alles in Zeitlupe wahr und konnte nicht reagieren. Ihr Arm wurde nach draußen gezerrt. Ein anderer schlang sich um ihre Taille und hielt sie im Wageninneren. Der Motor des Mustangs brüllte auf, und etwas weiter vorn glaubte sie, Sonnenlicht zu sehen. Zähne bohrten sich in ihre Haut und rissen daran. Das Monster fraß. Und obwohl sie sich dessen bewusst wurde, war sie zu betäubt, um Schmerzen zu empfinden oder gar zu schreien.


        Vergangenheit und Gegenwart wurden eins in ihrem Kopf.


        Ängste und Leid gab es nicht mehr.


        Sie spürte reinen Frieden, falschen Frieden, das erkannte sie. Doch das war egal. Hauptsache Frieden.


        Als der Wagen halbseitig nach oben sprang, schlug Jolinas Kopf gegen den Türrahmen. Sie hing nur noch halb im Sitz. Ihr Arm schleifte über die Glasscherben des einstigen Fensters. Und außerhalb des Wagens herrschte Tod.


        In einer riesigen Staubwolke brach das Auto aus dem Wald heraus. Das Monster verschwand, verpuffte mit einem nassen Geräusch im Sonnenlicht, und der Mustang kam schlingernd zum Stehen.


        „Jolina!“ Daman sprang von seinem Sitz auf und beugte sich mit großen Augen über sie. Seine Stimme zitterte und seine Haut hatte sich dunkel gefärbt. Ihr Arm wurde wieder nach drinnen geholt. Etwas Schwarzes hing daran. Die Zähne des Monsters. Der Sator zog sie einzeln aus der Haut heraus.


        Und schlagartig kehrte ihre Wahrnehmung zurück.


        Sie spürte ein Zittern. Krampfen. Schmerzen. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle empor. Plötzlich wurde sie von solchem Entsetzen geschüttelt. Jolina riss die Augen auf, krallte sich in sein Hemd und schrie.


        Daman zerrte sie an seine warme Brust und hielt ihre schlagenden Arme fest, sperrte sie zwischen seinen Muskeln ein und brachte die Panikattacke langsam zum Abklingen.


        „Schon gut“, keuchte er und hielt sie. „Alles gut. Nichts passiert.“


        „Ihr Götter! Was ist da gerade geschehen?!“, stammelte sie unbeholfen.


        „Beruhige dich.“ Er entließ sie aus seinen Armen und nahm ihre Hand, betrachtete das kreisrunde Loch in der Haut ihres Unterarms und schüttelte benommen den Kopf. „Das müssen wir unbedingt behandeln.“


        Daman zog sein Hemd aus und verband die Wunde provisorisch. Die schwarze Haut wurde langsam wieder heller. Seine langen, silbernen Hörner waren kurz davor, die Innenseite des Wagendaches aufzuschlitzen, zogen sich aber ebenfalls zurück.


        „Schön festhalten“, mahnte er sie, drückte ihr den Arm an ihre Brust und setzte sich wieder hinters Steuer.


        Jolina zitterte am ganzen Körper. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie fror oder schwitzte, fühlte sich nur elend und vollkommen erschöpft.


        „Was war das?“, fragte sie benommen, kuschelte sich in den Sitz und blickte mit müden Augen zu ihm auf.


        Der Sator schaute sie kurz von der Seite an, drehte dann den Wagen und fuhr weiter. Sie durchquerten ein Feld, das rechts und links von ihnen einige Meter in die Höhe wuchs. Der Sandweg führte genau hindurch.


        „Man nennt sie Moali.“


        Jolina klapperte mit den Zähnen und versuchte den pochenden Schmerz in ihrem Arm zu ignorieren. „Die Lichtbringer“, übersetzte sie.


        „Ja. Sie tragen ein Licht auf ihrer Stirn, eine Art … Droge. Es projiziert Trugbilder, Gefühle. Wenn man sich einmal drauf einlässt, ist es schon zu spät.“


        Sie nickte unruhig und hing den Erinnerungen nach.


        „Satoren mögen keine ungebetenen Besucher. Deswegen haben sie damals, zur Zeit der Ordnung, einige dieser Kreaturen versteckt und später in den umliegenden Wäldern ausgesetzt. Solange man sie nicht beachtet, haben sie nicht genügend Kraft, um Gestalt anzunehmen. Aber mit jeder Sekunde, in der man das Licht ansieht, wachsen sie, bis sie fähig sind, eine Autoscheibe herauszureißen … oder Schlimmeres zu tun.“


        Ein Schauder überlief sie. Jolina war bemüht, ihre schlotternden Glieder unter Kontrolle zu bekommen. „Die Zeit der Ordnung?“


        Sein Kopf schnellte nach rechts. Er sah sie voller Unglauben an, schaute wieder auf den Weg und schüttelte sein schwarzes Haar. „Das kann nicht dein Ernst sein. Man sollte meinen, dass auch Halbgötter wenigstens die wichtigsten Pfeiler von Enûmas Geschichte kennen“, lachte er freudlos.


        „Erzähl´s mir“, bat sie und schloss die Augen.


        „Parwaz Noé. Noch bevor wir beide geboren wurden, entschloss sich Marduk, die niederen und boshaften Kreaturen der Götterwelt zu verbannen, auf die Kehrseite. Könnte man am ehesten mit dem Begriff Hölle vergleichen. Dieser Vorschlag fand bei vielen Göttern Zuspruch. So wurden die Noéri erschaffen, die heute noch das Tor Baskhardan bewachen. Auch die Satoren sollten verschwinden. Meine Mutter hat erzählt, unser damaliger König hätte gedroht, die Erde zu überfallen, wenn man ihn seines Thrones berauben würde. Das brachte Marduk zum Grübeln. Sie einigten sich darauf, dass die Satoren auf dieser Seite bleiben, ihr Reich aber nicht verlassen durften.“


        „Wieso darfst du es dann?“, murmelte sie schläfrig.


        „Na ja, ein paar Ausnahmen gibt es mittlerweile.“


        Jolina hörte ihn kaum noch.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 16


      
        Mit einem kraftvollen Stoß versenkte Ju die Klinge des Gùn in der Brust des Seelenreißers, fixierte ihn damit am Boden des Feldes und sah kurz zu Selene hinüber. Ihre Kampftechnik wirkte feminin und zurückhaltend. So, als würde sie die Taryk nicht töten wollen. Doch am Ende führte sie die schwarze Klinge des Kurzschwerts gekonnt durch den Oberkörper des Feindes, schickte ihn ins Jenseits und die goldenen Funken, die er in sich getragen hatte, in die Freiheit.


        Der Akkadier stierte auf den zappelnden Körper unter sich. „Wo ist das Halbblut? Der Andersartige!“


        Die graue Haut im Gesicht des Taryk verzog sich zu einer grinsenden Fratze. „Woher …“, sein Atem rasselte, als er versuchte, Luft zu holen, „… soll ich das wissen?“ Er hustete, schwarzer Qualm schoss aus seinem Mund hervor. „Er ist keiner von uns!“


        Der Tibeter zog ein Jian hervor und tötete ihn. Dies war der fünfte Taryk, der innerhalb der letzten zwei Stunden durch ihre Klingen gestorben war. Die Antwort hatte bei allen nahezu gleich geklungen. Ob es Roven und Elín ähnlich ging?


        Er drückte den winzigen Knopf am Funkgerät in seinem Ohr. „Alles in Ordnung bei euch?“


        Roven schnaufte, als er antwortete, hatte scheinbar gerade selbst mit jemandem gerangelt. „Jepp. Bislang nur Fußvolk.“


        „Wie schlägt sie sich?“


        „Du meinst die blonde Elfe, die mir kaum Gegner übrig lässt?“ Er lachte, vermutlich warf sie ihm einen ihrer kindlichen Blicke zu. „Ganz toll. Brave Unsterbliche!“, sagte er beschwichtigend.


        Ju ignorierte den Stolz, der sich in seiner Brust gebildet hatte, und nickte, bis ihm einfiel, dass Roven ihn nicht sehen konnte. „Bei uns gibt es auch nichts Neues.“


        Er löste seinen Finger vom Knopf, sah nach oben und orientierte sich anhand der Sterne. Hellgraue Wolken zogen auf.


        „Wo lang?“, fragte Selene und band ihr Haar zu einem Zopf zusammen.


        Er lief los, weiter Richtung Nordwesten, und deutete ihr, ihm zu folgen.


        „Du tust dich schwer mit dem Kämpfen?“


        Selene sah ihn an, während sie beide weiterliefen, und schaute dann wieder nach vorn. „Es ist nicht das Kämpfen, das mich stört.“


        „Sondern das Töten“, stellte er fest und sprang über eine kleine Felsspalte aus kalter Lava hinweg.


        „Ja.“


        „Das wird sich legen.“


        Sie stieß den Atem aus. „Ich weiß nicht, ob ich das will.“


        Für jemanden aus der heutigen Zeit, einen Zivilisten, der das Töten nicht gelernt hatte, stellte es eine Herausforderung dar, zum Akkadier zu werden und Taryk zu vernichten. Damals, als Ju gestorben war, hatten Schlachten und Kriege die Tagesordnung bestimmt. Ob man nun feindlich gesinnte Menschen tötete, oder ob es nichtmenschliche Kreaturen waren, die sich einem in den Weg stellten, hatte für Ju nie einen Unterschied gemacht.


        Doch bei Selene?


        Vielleicht lebte sie mit ihrer Bestie und der Verbindung zu Roven derart im Einklang, dass die Gelüste des Löwen kaum zum Vorschein kamen. Anders als bei Elín. Sie schwankte ständig zwischen Kindsein und Kontrollverlust, absolut unausgeglichen, was ihrer Bestie große Macht bescherte.


        „Du darfst dich nicht mehr als Mensch betrachten“, sagte er.


        „Aber das bin ich noch immer.“ Die Akkadia blieb stehen und sah ihn an. Er stoppte. „Ich bin noch immer mehr Mensch als alles andere. Und ich will das nicht verlieren, diese Menschlichkeit. Sie macht mich aus.“


        Ju betrachtete Selene und überlegte. Li Zhus Tod hatte ihn seine Menschlichkeit gekostet. Er war nur noch Befehlsempfänger gewesen, hatte nichts infrage gestellt. Hatte jeden Seelenreißer getötet, war in Kriege gezogen, hatte Blut getrunken.


        Seit kurzem war etwas anders.


        Elín.


        „Du hast Recht“, hörte er sich sagen. „Bewahre sie dir.“


        Selene legte den Kopf schief. Und lächelte. „Danke, dass du das verstehst.“


        Er nickte. „Aber vergiss nie, was geschieht, wenn du zögerst.“


        „Ja. Ich weiß.“


        Vom Himmel fielen einzelne Tropfen. Es begann zu regnen, was zusammen mit dem kalten Februarwind eine, für Frauen, unangenehme Mischung ergab. Elíns Bähh! konnte er beinahe bis hierher hören und schmunzelte. Selene zog sich schüttelnd die Kapuze über den Kopf, während Rinnsale unter seine Kleidung schlichen. Störte ihn nicht.


        Plötzlich nahm er etwas wahr. Die Akkadia ihm gegenüber hob den Kopf ruckartig nach links. Vom aufkommenden Wind wurde ein Geruch zu ihnen herangetragen – Blut, Schweiß, Exkremente. Doch da war noch etwas anderes dabei. Etwas Dunkles.


        Es war noch dort! Das Halbblut!


        Ju und Selene rannten gleichzeitig los, stürmten dem Wind wie eine Wand entgegen.


        Es würde sie bemerken. Ju hoffte, dass das Halbblut vielleicht durchs Töten abgelenkt wäre. Dass sie eine Chance hätten heranzukommen.


        Eine Siedlung hob sich von der Dunkelheit der Nacht ab.


        Eine ganze Siedlung!


        Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich Entsetzen in Selenes Gesicht bildete.


        Sie rannten durch Pfützen und kamen dem Ort näher. Ju versuchte zu lokalisieren, woher genau der Geruch kam. Er sprang über den Holzzaun, der einen Hof umschloss, Selene dicht hinter sich. Sie passierten eine Scheune. Hier war es! In dem weißen Haus, das vor ihnen lag. Der menschliche Blutduft konzentrierte sich. Ohne Zögern stürmte Ju die drei Stufen der Veranda hinauf und rammte die Hintertür ins Hausinnere. Sie zerbarst in etliche Holzsplitter.


        Das Monster am Ende des Flures sah von dem Mann in seinen Armen auf, die Fänge voller Blut und brüllte ihm entgegen. Seine Augen glühten wie brennende Kohlen und die des Opfers blickten seelenlos ins Leere. Ju zog die Shuriken hervor und schleuderte einen nach dem anderen auf die Brust des Halbbluts. Der erste ging glatt durch und brachte das Monster erneut zum Brüllen. Schwarzes Blut pumpte aus dem Loch unterhalb der Kehle. Bevor der zweite einschlagen konnte, wich der Taryk zur Seite aus, entließ den Toten auf den Fußboden. Der Shuriken streifte den massigen Oberarm und versetzte der pergamentblassen Haut eine zweite Wunde. Der dritte Wurfstern krachte in die Holzverkleidung des Flurs. Ju teleportierte sich einen Satz nach vorn, zwei Dao in den Händen. Die Räume waren zu eng für lange Waffen. Er musste den Taryk irgendwie davon abhalten zu fliehen. Bei den echten Seelenreißern funktionierte dies, indem man sie nur ausreichend verletzte. Dann hatten sie nicht genug Kraft, um sich in Rauch aufzulösen. Aber ob das bei dieser Abart auch klappte – würde er gleich wissen.


        Er gelangte ins Wohnzimmer und wurde von einer riesigen Klinge begrüßt, konnte ihr im letzten Moment ausweichen. Zumindest schien das Halbblut derart wütend zu sein, dass es einen Kampf forderte.


        Als es sein Schwert erneut auf ihn niedersenken wollte, kreuzte Ju die Dao über seinem Kopf und hielt der Kraft seines Gegners mit Mühe stand. Er rammte ihm den blanken Fuß in den Bauch, brachte ihn auf Abstand, doch dem Gewicht des Riesen musste der Holztisch in der Mitte des Raumes weichen.


        Ihre Klingen prallten aufeinander. Und mit den Säbeln hatte Ju einen Vorteil. Nicht nur, dass sie kürzer und damit wendiger waren, er hatte außerdem zwei Schneiden, wo der Taryk nur eine besaß. Nichtsdestotrotz stellte sein Gegner eine Herausforderung dar.


        Ju krachte rücklings gegen einen Schrank und duckte sich unter dem herannahenden Schwert hindurch, rammte ein Dao bis zum Heft in den blassen Bauch des Halbbluts und versuchte es nach oben zu ziehen. Doch da war er schon wieder außer Reichweite. Der Akkadier sprang hinterher und zwang seinen Gegner mit gekonnten Hieben weiter zurück. Näher an die Wand ran. Sein Schwert schnellte nach vorn, Thanju wich aus. Im nächsten Moment donnerte der Taryk durch die Wand, die Ju eben noch für eine Falle gehalten hatte, als wäre sie aus Papier. Und noch ehe er folgen konnte, hatte sich das Halbblut in stinkenden Rauch aufgelöst.


        „Scheiße!“, murmelte er genervt und starrte die weißen Fliesen des kleinen Badezimmers an. Chance verpasst.


        „Tut mir leid, ging nicht schneller.“ Roven stand hinter ihm und verstaute sein Schwert gerade im Mantel.


        „Ich hatte ihn fast“, sagte er. „Ich glaube, er wird schwächer. Vielleicht fehlt ihm der Kontakt zur Königin.“


        Der Schotte sah sich in dem demolierten Wohnzimmer um. „Mhm. Ist sowieso eigenartig, dass sie ihren besten Kämpfer einfach so sich selbst überlässt.“


        Ju nickte und wischte die Klingen des Dolches an seiner Hose ab, verstaute beide in der Halterung an seiner Brust. Danicas Sohn. Es war tatsächlich Danicas Sohn, auf den sie Jagd machten. Wie sehr hatten sich die Zeiten doch verändert. War es überhaupt richtig, ihn töten zu wollen? Hatten sie eine andere Chance?


        „Roven?“


        Ju drehte sich um und betrachtete das junge Gesicht des Schotten. Seine Augenbrauen schnellten nach oben, in Erwartung, was Ju sagen wollte.


        „Ich habe Zweifel.“


        Er zog die Stirn in Falten. „Was meinst du?“


        „Er ist zur Hälfte Akkadier. Vielleicht sollten wir die Götter in diesem Fall doch erst kontaktieren, bevor wir blindlings töten.“


        Roven verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir haben hier schon wieder eine Leiche und du denkst tatsächlich darüber nach, ihn am Leben zu lassen?“


        „Er ist nun einmal Danicas Sohn.“


        „Das glaubst du doch wohl selber nicht, dass sie diese Missgeburt als Sohn anerkennt.“


        „Das können wir nicht entscheiden.“


        Roven stieß den Atem aus und schüttelte ungläubig mit dem Kopf. Dass er den Mörder seiner Gefährtin nicht einfach laufen lassen wollte, konnte Ju nachvollziehen.


        „Hast du gezögert?“, fragte sein Dalan grimmig.


        „Was meinst du?“


        „Du hättest ihn töten können und hast gezögert!“, behauptete Roven.


        „Nein. Ich bin nicht nah genug an ihn rangekommen.“


        „Na klar doch.“


        Ju ließ das unkommentiert. Hatte keinen Sinn, mit Roven über dieses Thema zu diskutieren.


        Elín erschien im Türrahmen zum Wohnzimmer. Schön wie immer. Göttin! Sie war so schön. Wieso fiel ihm das erst jetzt auf? Ihre hellblauen Augen schauten aus der dicken Kapuze hervor, die Wangen waren von der Kälte gerötet.


        „Roven?“


        „Ja.“ Er antwortete ihr, ohne Ju aus den Augen zu lassen.


        „Ich glaub, … du solltest mal nach Selene sehen.“


        Seine Gesichtszüge entglitten ihm. Er ließ die Arme sinken, drehte sich zu ihr herum und ging auf sie zu. „Ist sie verletzt?“


        „Nein. Nein, ist was anderes, denk ich.“


        Mit schweren Schritten stürmte Roven an Elín vorbei aus dem Zimmer.


        Sie sah ihm kurz nach und blickte Ju wieder an. „Ich hab es von draußen nur krachen gehört. Alles okay bei dir?“


        Er nickte und trat aus der Wandöffnung zurück ins zertrümmerte Wohnzimmer. „Bei dir?“


        Sie vermied jeglichen Blickkontakt zur Leiche. „Ich bin unverletzt, falls du das meinst.“


        „Gut.“ Es war sicher nicht der beste Ort, um ihre Beziehung zu erörtern, aber er wollte wenigstens seine Entschuldigung loswerden. „Tut mir leid, dass ich vorhin einfach verschwunden bin.“


        „Ach das? Längst vergessen!“ Elín lächelte, doch ihre Augen bleiben starr. Sie drehte sich um und verließ das Haus.


        Er hatte sie verletzt. Verfluchter Narr!


        Der Akkadier sah sich noch einmal um, untersuchte die Umgebung auf irgendwelche Hinweise. Was er finden wollte, wusste er selbst nicht. Taryk hinterließen keine Spuren. Sie hinterließen nur Leichen. Doch mit der riesigen Bisswunde in der Kehle konnte Ju das Opfer nicht ignorieren.


        Er durchquerte den Flur nach draußen. Der Regen war stärker geworden. Elín saß in einem Holzstuhl auf der Veranda und spähte in die Ferne.


        „Wo sind sie?“, fragte Ju.


        „Sind ein Stück gegangen. Selene war kreidebleich und hat fürchterlich geweint. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Nachdem Roven zu dir ins Haus gerannt war, ist sie zusammengebrochen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaub nicht, dass sie gerne hier ist.“


        „Wer ist das schon?“ Gleich darauf überlegte Ju, warum er das gesagt hatte.


        „Und wo wärst du jetzt gern?“, fragte sie herausfordernd.


        In einem warmen Bett zusammen mit dir. Nahams Gedanken schlichen durch seinen Kopf. „Spielt keine Rolle“, antwortete er und ging die Stufen hinunter.


        


        „Hey! Wo willst du hin?“


        „Benzin suchen.“


        Elín wurde sich der übel zugerichteten Leiche in ihrem Rücken sehr bewusst. Nein, sie würde sicher nicht hier allein bleiben. Die Akkadia sprang vom Stuhl auf, der mit einem ächzenden Geräusch protestierte, und lief diesem Kerl mal wieder hinterher. „Wofür brauchen wir Benzin?“


        „Rate!“, antwortete er, ohne über die Schulter zu sehen.


        „Du willst dir einen lustigen Cocktail mixen?“ Dafür erntete sie genau den grimmigen Blick, den sie beabsichtigt hatte. „Nicht? Na gut. Dann weiß ich´s auch nicht.“


        Er ging mit langen Schritten auf die Scheune zu, vor der ein alter Volvo parkte. Ihr Vater hatte auch mal so einen besessen – die alten V70er sahen aus wie Leichenwagen, fand Elín. Zumindest passte ohne Mühe auch ein Sarg in den Kofferraum.


        Ju blieb vor dem großen Schiebetor stehen und wuchtete es langsam beiseite. Hörte sich an, als ob es ewig nicht bewegt worden war. Obwohl der Regen weiter zunahm, zögerte Elín, das stockfinstere Innere der Scheune zu betreten. Naham machte keinerlei Anstalten, ihre Sicht zu schärfen oder auf die Schwärze einzustellen.


        Der Tibeter bedachte sie mit einem eigenartigen Blick und marschierte an ihr vorbei ins Dunkel. Da stand sie also, im Regen, und wusste nicht, wohin sie treten sollte.


        „Gibt´s da drin eine Lampe?“


        Sie erhielt keine Antwort.


        „Ju!“, rief Elín genervt. Er wollte ihr bloß Angst einjagen. Blödmann! Sie ging langsam nach vorn und kniff die Augen zusammen. Da stand eine große Maschine – vielleicht ein Traktor. Das schwache Mondlicht, das selbst durch einen wolkenverhangenen Himmel noch bis hinunter reichte, spiegelte sich ganz leicht in dem Metall wider.


        Sie trat einen weiteren Schritt nach vorn und entkam dem Regen. Doch mehr konnte sie beim besten Willen nicht erkennen. Hinten polterte etwas. Ihr Herz schlug schneller. Doch vermutlich war es nur Ju gewesen, der nach seinem geliebten Benzin suchte.


        Plötzlich krachte eine riesige Pranke auf ihre rechte Schulter. Elín schrie und wirbelte herum, stieß den harten Körper von sich. Ihr Puls dröhnte in den Ohren und ihr Blick schärfte sich.


        „Bist du wahnsinnig?!“, kreischte sie und starrte in Jus Gesicht. „Mann ey!“ Sie versuchte Luft zu holen.


        „Kannst du jetzt besser sehen?“


        Elín drehte sich weg. Ja, natürlich konnte sie jetzt besser sehen. „Sei bloß nicht so selbstgefällig!“


        „Ich wollte nur helfen“, grummelte er und ging an ihr vorbei. „Soll ich nächstes Mal vielleicht etwas anderes tun, um deine Bestie ans Licht zu locken?“


        Elín öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Bilder stahlen sich durch ihren Kopf. Sein riesiger Körper, der nackt und nass über ihr aufragte. Jus weißglühender Blick, der sie fesselte, während er langsam in sie eindrang.


        Die Akkadia räusperte sich, schüttelte den Kopf und ordnete ihre Gedanken.


        „Wenn du hinter mir warst, was hat dann da vorn gepoltert?“ Sie deutete mit dem Kopf auf die dunkle Ecke.


        „Geh doch hin und sieh nach“, antwortete er und begann die aufgetürmten Schrotthaufen zu durchsuchen.


        Elín biss die Zähne zusammen und schenkte seinem Rücken ihren tödlichsten Blick. Half nichts. Wieso zum Teufel bockte er jetzt rum? Immerhin war sie diejenige, die allen Grund hatte, wütend zu sein.


        Sie drehte sich um und schob sich durch zwei eng zusammenstehende Regale hindurch. Auch von innen wirkte die Scheune, als wäre sie seit Jahren nicht betreten worden. Alles war verstaubt und rostig – Werkzeuge, Maschinen und diverser Mist, teilweise mit großen Stoffbahnen verhangen. Spinnennetze verbanden das alles miteinander und ließen es wie eine trostlose Einheit erscheinen. Elín stolperte über irgendetwas und fluchte.


        „Wozu brauchst du das Benzin denn nun?“


        „Denkst du, man kann diesen Leichnam einfach so liegenlassen?“, dröhnte es von der anderen Seite der hölzernen Halle.


        „Hmm. Gibt´s da keinen Trick, mit dem man ihn verschwinden lassen könnte?“


        „Doch. Es nennt sich Feuer.“


        „Haha! Sehr witzig. – Aua!“, rief sie und rieb sich den rechten Handrücken, der von etwas verletzt worden war. Es musste ein Schnitt sein, denn die Fingerkuppen ihrer linken Hand wurden feucht. Elín betrachtete die Wunde – und erstarrte.


        „Ach du Scheiße.“


        „Was ist?“


        „Ich … Mein Blut. Es ist … golden.“


        Ju holte hörbar Luft. „Guten Morgen.“


        „Ist das normal?“, rief sie nach hinten in die Dunkelheit und bewegte ihre Hand nach links und rechts. Im Schein ihrer Augen schimmerte es richtig schick. „Welche Farbe hat dein Blut?“


        „Was glaubst du, warum dein Körper anfängt, golden zu leuchten, wenn er stark durchblutet ist?“


        Elín schnaufte. „Stark durchblutet nennst du das, ja?“


        Das andere Ende der Scheune blieb still.


        Alle Akkadier hatten also goldenes Blut. Wieso hatte er das nicht erzählt? Vielleicht, weil es für ihn unbedeutend war. Elín fand es toll.


        Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Sag mal, Ju …“ Sie krabbelte aus der Ecke heraus und klopfte sich den Staub von den Sachen. „Dir ist schon bewusst, dass die Polizei das herausfindet, wenn ein Brandbeschleuniger benutzt wurde?“


        Das Poltern aus dem hinteren Bereich verstummte.


        „Ich meine, es geht doch hier darum, den Tatort samt Leiche verschwinden zu lassen, oder?“


        Er kam mit gerunzelter Stirn aus der Dunkelheit und schien zu überlegen.


        „Heißt das, du hast das nicht gewusst? Warte mal, es gibt tatsächlich Dinge, die der weise Thanju nicht bedenkt? Das muss ich erst mal auf mich wirken lassen!“ Sie hielt die Luft an, schloss die Augen und badete mit einem Lächeln auf den Lippen in seinem Unwissen.


        „Was schlägst du also vor?“, fragte er unbeeindruckt.


        Elín sah ihn an, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging langsam aus der Scheune heraus, musterte die kleine Holzhütte und erinnerte sich mit Mühe an ein paar Folgen der amerikanischen Crime-Serien, die sie früher so gern geschaut hatte. Hinter ihr wurde das Tor wieder geschlossen. Er gesellte sich zu ihr und musterte sie.


        „Ich schau mich mal um!“


        Damit lief sie los, die Stufen hinauf und inspizierte jeden Raum der dürftigen Behausung. Im Erdgeschoss gab es nur das Bad, eine kleine Küche und das benachbarte Wohnzimmer. Im Giebel versteckte sich ein winziges Schlafzimmer. Die Nachbarhäuser lagen alle mindestens zweihundert Meter entfernt.


        Elín betrachtete die Wunde am Hals der Leiche. Natürlich nur aus der Entfernung.


        Doch.


        Das müsste gehen.


        Die Lösung lag auf der Hand.


        „Also“, begann sie und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Ju gewartet hatte. „Wir haben einen Gasherd, eine Holzhütte und einen Raucher. Was machen wir daraus? Richtig, eine schöne Explosion.“


        Er sah sie an, als hätte sie soeben die Relativitätstheorie aufgestellt.


        „Lange kein Fernsehen geschaut, wie?“, fragte sie und musste lächeln.


        „Das Haus wird einstürzen?“


        „Vermutlich. Wenn wir genug Gas einlassen und es sich ordentlich verteilen kann.“


        „Was passiert mit der Leiche?“


        „Die sitzt auf der Couch und betätigt im falschen Moment das Feuerzeug. Mit einer ordentlichen Druckwelle ist danach nicht mehr viel zu erkennen.“


        „Und wer macht das Feuerzeug an?“


        Treffer.


        „Tja, ein Mutiger?“, schlug sie vor und grinste zaghaft.


        Er kniff die Augen zusammen und musterte sie ein paar Sekunden.


        „Gut. Machen wir so.“


        


        Götter träumten nicht.


        Hatte sie gedacht.


        Hatte man ihr erzählt.


        Es stimmte nicht.


        Jolina träumte wohl zum ersten Mal in ihrem ewigen Leben und war gleichermaßen überrascht, dass sie es als solches wahrnahm. Ob es mit dem Angriff des Moali zu tun hatte? Ob sein Gift ihren Verstand vernebelte?


        Was sie über Träume wusste, war, dass sie als Halbgöttin die Illusionen ihrer Akkadier besuchen konnte. Sie durfte mit ihnen reden, ihnen Dinge zeigen, sie lenken. Doch ihrem eigenen Unterbewusstsein ausgesetzt – das war ihr bislang nie passiert. Und es ängstigte sie.


        Jolina stand auf einer der vielen Brücken, die die städtische Insel mit den umliegenden Gebieten Enûmas verbanden. Und obwohl sie die zahleichen Kuppeln der Monumente wie auch die Weidenlandschaft sehen konnte, wusste Jolina, dass sie inmitten des Tores zur Kehrseite stand. Das hatte sie in den Träumen anderer oft erlebt. Dinge, die wie etwas oder jemand Gewohntes aussahen, stellten für den Träumenden etwas vollkommen anderes dar.


        Ging sie nach rechts, kehrte sie zurück zu ihrer Familie, nach Hause. Würde sie nach links schreiten, beträte sie die sogenannte Hölle.


        Eine Entscheidung wurde verlangt.


        Da erkannte Jolina – sie hatte längst gewählt.


        Mittlerweile war es nicht nur Noahs Verhalten, dass sie von ihrer Familie forttrieb, sondern auch der Sator, dem sie folgen wollte. Wohin auch immer.


        Trotz aller Ängste.


        Trotz möglicher Qualen.


        Ihr bisheriges Leben erschien ihr lächerlich im Vergleich zu dem, was vor ihr lag. Es war aufregend, gefährlich. Und sie wollte all das. Sie wollte alles kennenlernen. Auf keinen Fall würde sie umkehren und sich für den Rest ihres Daseins fragen, was wohl passiert wäre, wenn …


        Jolina sah an sich hinab. Sie trug Turnschuhe, Jeans und ein legeres weißes T-Shirt, sah aus wie eine Sterbliche.


        Mit jedem Schritt kam sie der Kehrseite näher. Vor ihr erschein Daman und schüttelte seinen gehörnten Kopf mit einem sorgenvollen Ausdruck im Gesicht.


        „Du gehörst nicht hierher“, sagte er, ohne den Mund zu bewegen. Und es hätte jeder sein können, der ihr das sagte – Elias, ihre Mutter, selbst Noah.


        „Ab sofort entscheide ich für mich selbst!“


        Das Bild vor ihren Augen verschwamm und wurde dunkler.


        Jemand weinte.


        Ihr Körper zitterte. Ihr Arm brannte. Ihr Magen drehte sich.


        Sie war es, die weinte. Jolina blinzelte und konnte ihr eigenes Wimmern nicht unterdrücken.


        „Schsch. Ganz ruhig, Mädchen.“


        Sie vermochte, nichts zu erkennen, aber die Stimme klang nach Daman.


        „Du bist in Sicherheit.“


        Jemand goss eine warme Flüssigkeit über ihren Arm. Jolina schluckte und wurde langsam wacher, fand ihre Stimme wieder.


        „Was ist das? Es stinkt!“ Sie zog die Nase kraus und blinzelte erneut.


        „Sei ruhig! Es hilft dir.“


        „Sprich nicht so“, sie hustete, „mit einer Göttin!“


        Daman grummelte. „Du könntest auf einem Scheiterhaufen stehen und würdest vom pöbelnden Mob noch immer Gehorsam verlangen, wie?“


        „Was?“, stammelte sie und fand ihr Augenlicht wieder.


        „Schon gut.“ Der Sator stellte die Schale beiseite, nahm ihren Arm in beide Hände und betrachtete die Wunde. Die schwarzen Brauen tief gesenkt bewegte er ihr Handgelenk hin und her. Die nackten Muskeln seiner Brust arbeiteten unter der Haut, die von einem Flaum dunkler Härchen bedeckt wurde, und zeichneten faszinierende Schatten darauf. „Es wird.“


        Er ließ sie los und Jolina hob die Verletzung in ihr Sichtfeld. Sie war nicht mehr schwarz, hatte eine normale Farbe angenommen.


        „Womit hast du sie übergossen?“


        Daman stand auf. Das Hemd ragte aus seiner Hosentasche hervor. Ein tiefschwarzer Fleck hatte sich darauf gebildet. Erst jetzt bemerkte Jolina, dass sie in einem Feld lag, und rappelte sich mühsam hoch. Der Mustang parkte einige Meter entfernt und gab blubbernde Geräusche von sich. Weit und breit war nichts außer ockerfarbener Landschaft zu sehen – kein Fluss, kein See, keine Pflanzen.


        „Mit einer Tinktur, die bei diesen Bissen hilft.“


        Sie stützte sich auf ihre Hände. „Und woraus hast du sie gemacht?“


        Er schnaufte ungeduldig. „Sie war schon fertig, okay?“


        „Nein.“ Jolina zuckte verständnislos mit den Schultern. „Wo ist das Problem? Warum sagst du es mir nicht?“


        Sie sah zur Seite und betrachtete die Schale, wollte sie gerade in die Hand nehmen.


        „Nicht!“, hielt er sie auf und starrte sie entnervt an. „Sag mal, kannst du nicht einfach mal etwas hinnehmen, ohne immer alles bis ins kleinste Detail wissen zu wollen?“


        „Das tue ich überhaupt nicht!“


        „Natürlich!“ Er atmete hörbar aus. „Ist auch egal. Komm! Wir müssen weiter!“ Er hielt Jolina seine Hand hin, wollte ihr aufhelfen, doch sie verschränkte ihre Arme ineinander und blickte stur zu ihm auf.


        „Bitte! Wenn es dich glücklich macht“, stieß er hervor. „Es war mein Urin! So!“


        „W…?!“ Ihr Kiefer klappte nach unten, sie löste ihre Arme und schüttelte den rechten, als ob sie die Reste der Flüssigkeit damit loswerden könnte, erhob sich panisch und blickte ihn entsetzt an.


        „Du hast mich“, ihr Finger zitterte, als sie auf sich zeigte, „angepinkelt?!“ Das Wort kam mehr als Schrei.


        „Nein. Ich habe in eine Schale gepinkelt und mit dieser hochwertigen Tinktur deine tödliche Bisswunde behandelt!“


        „Das … ist absolut inakzeptabel! Und ich kann mir kaum vorstellen, dass diese Wunde mein Leben beendet hätte.“


        „Glaub mir, das hätte sie“, antwortete er mit einem überraschend ernsten Gesichtsausdruck. „Dein Arm wäre schwarz geworden, irgendwann abgefault, und der Rest deines“, er machte eine Pause und sah sie von Kopf bis Fuß an, „göttlichen Körpers wäre ihm gefolgt.“


        „Und da hilft so etwas Profanes wie der Urin eines Sators?“


        „Erstaunlich, nicht?“ Daman grinste wieder. „Und jetzt komm! Ich will versuchen, vor dem Unwetter am See zu sein.“


        Jolina sah nach oben in den wolkenlosen Himmel. „Was für ein Unwetter?“


        „Es wird kommen.“ Er folgte ihrem Blick und nickte. „Das tut es immer.“


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 17


      
        Elín hielt Jus Mantel fest umklammert und starrte auf die fünfhundert Meter entfernte Hütte, die so still und unberührt in der Nacht stand, dass man glauben könnte, es wäre rein gar nichts geschehen.


        Zusammen mit Selene saß sie auf einer kleinen Anhöhe und beobachtete, was passierte. Neben ihr lagen sämtliche Waffen des Tibeters, die er, wie auch seinen grauen Mantel, abgelegt und ihr gegeben hatte, um sich ungehindert bewegen zu können. Roven befand sich auf halber Strecke zwischen ihnen und der Hütte – nur für den Fall, dass … etwas schief ging.


        Selene hatte sich beruhigt. Doch in ihrem von Tränen geröteten Gesicht spiegelte sich noch immer blankes Entsetzen.


        Elín war unsicher, wie sie sich verhalten sollte. „Selene, ich …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Es stand ihr nicht zu. Wieso hatte sie überhaupt etwas gesagt? „Entschuldige“, murmelte sie kleinlaut. Es gab nicht viel, was sie bei anderen Menschen abschreckte. Sie konnte mit Wut oder Angst prima umgehen. Aber nicht mit Trauer.


        „Das Wesen, das dich angegriffen hat …“, begann Selene mit belegter Stimme und machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. „Ich bin erst seit kurzem eine Akkadia. Bin durch seine Hand gestorben.“


        Elín starrte sie an. „Das … ist ja schrecklich!“


        „Ich hatte geglaubt, ihm gegenübertreten zu können. Meine Angst überwinden.“ Selene stieß den Atem aus. „Stattdessen war ich genauso wehrlos wie beim ersten Mal. Wäre er auf mich losgegangen – ich …“ Sie runzelte die Stirn und wischte sich eine stumme Träne fort.


        „Ich glaube, das würde jedem so gehen, der seinem Mörder gegenübersteht“, murmelte Elín unbeholfen.


        „Nein. Einer Akkadia nicht.“


        „Aber deine Bestie hätte dich sicher beschützt“, beteuerte sie.


        Selene antwortete nicht.


        Elín schaute sie ein paar Sekunden an. Dann ertrug sie den Kummer in Selenes Augen nicht mehr und sah wieder nach vorn. „Ich hoffe, es geht alles gut.“


        „Ich auch.“


        Innerhalb der letzten halben Stunde hatten Elín und Ju alles vorbereitet. Sie hatte versucht, an jedes Detail zu denken, obwohl nach einem Einsturz der Hütte nicht viel übrig sein dürfte.


        In der kleinen Küche stand ein Teekessel mit Wasser auf der Herdplatte, daneben eine Tasse inklusive Teebeutel. Der Gashahn war aufgedreht, die Flamme fehlte.


        Ju hatte den Toten vorsichtig hochgehoben und auf die Couch gesetzt, ihm Zigarette und Feuerzeug in die Hand gedrückt, während Elín den Fernseher und eine kleine Lampe angeschaltet hatte. Sein letzter Abend, war es ihr durch den Kopf gegangen. Sie arrangierten den schnellen und überraschenden Tod, den er nicht gehabt hatte. Makaber, wie sie fand. Ihn dort sitzen zu sehen, mit offener Kehle, toten Augen und fast grauer Haut – es schüttelte sie noch jetzt. Blutspuren gab es keine zu beseitigen, der Taryk hatte dieses Mal nicht einen Tropfen vergeudet.


        Elín war anschließend nach draußen gegangen und hatte den Akkadier zurückgelassen. Seit fünfzehn Minuten wartete sie nun schon hier. Er hatte gesagt, er wüsste, wann sich genug Gas verteilt hätte, und würde dann das Feuerzeug betätigen.


        Sicher. Er konnte sich teleportieren. Aber der Augenblick, in dem die Flamme erschien und die Druckwelle durch die Explosion entstand – das waren Millisekunden.


        Mit einer entsetzlichen Spannung in sich beobachtete sie die scheinbar reglose Hütte.


        Ein drastisches Mittel, den Tatort so zu beseitigen. Man hätte die Leiche einfach vergraben können. Sollte die Polizei doch im Dunkeln tappen, was in der Wohnung vorgefallen war. Aber Ju hatte ihr Recht gegeben, dass es nun einmal besser war, es wie einen Unfall aussehen zu lassen – keine Fragen, keine Ermittlung. Mit etwas Glück würde der Tote auf keinem Untersuchungstisch landen. Selbst wenn die Druckwelle all seine Gefäße platzen lassen und den Körper entstellen würde, ein Gerichtsmediziner könnte die Wunde sicher noch feststellen.


        Ja. Sie brauchten Glück.


        Aus allen Fenstern der Hütte krachte ein roter Feuerschwall heraus. Im nächsten Moment drang der gewaltige Knall bis zu ihnen und erschütterte die Nacht. Elín und Selene sprangen gleichzeitig auf. Die Hütte stürzte wie ein Kartenhaus ein. Wo ist er?


        In Rovens Nähe gab es eine zweite Explosion. Eine kleinere. Jus dunkler Körper rollte über den Erdboden und rauchte, als stünde er in Flammen. Elín rannte los und kam den beiden Männern zügig näher. Aber es schien Ju gut zu gehen. Sie stoppte ihren Flug kurz vor ihm. Er hustete, richtete sich mühsam auf und klopfte seine Sachen ab. Seine Hand und seine Ohren bluteten, die Kleidung war angesengt, aber alles in allem sah er aus wie immer.


        Die riesige Staubwolke hinter ihm verschwand langsam und brachte ihr Werk zum Vorschein. Eine Außenwand hatte standgehalten, der Rest war Schutt. Einzelne Gebäudeteile brannten und knisterten leise vor sich her.


        Es hatte tatsächlich funktioniert. Elín war stolz auf sich.


        Sie drückte Ju seinen Mantel in die Hand. Die Waffen hatte sie vor Schreck vergessen. Doch bevor er sie holen konnte, ergriff Roven das Wort.


        „Wie geht es jetzt weiter?“ Er musterte Ju mit demselben Blick, den er vorhin in der Hütte gehabt hatte. Irgendetwas schien zwischen den beiden vorgefallen zu sein.


        „Ich würde mich ja darum kümmern“, begann Ju, „aber ich glaube kaum, dass Noah reagieren wird.“


        „Das heißt also, ich soll es tun?“, fragte Roven mit drohender Stimme und verengte seine saphirblauen Augen zu zwei Schlitzen.


        „Jolina wird sicher auch auf meinen Ruf hören, aber … Vielleicht wäre es besser, wenn … ihr beide diese Sache mit ihr besprecht.“


        Elín sah zwischen den Männern hin und her und verstand kein Wort. Selene schien es ähnlich zu gehen.


        „Und du traust mir über den Weg, dass ich das auch wirklich tue?“


        Ju musterte sein Gegenüber. „Du weißt, dass es richtig ist. Allein aus Respekt Danica gegenüber.“


        Roven sah ihn lange an. Resignation zeigte sich in seinem Gesicht, dann nickte er schwach.


        „Worüber redet ihr?“, fragte Selene.


        „Komm, Naiya. Wir statten Jolina einen Besuch ab.“


        Seine Gefährtin runzelte die Stirn, doch er nahm sie einfach in die Arme und löste sie beide in eine glitzernde Wolke auf, die nach und nach verschwand.


        Die darauf folgende Stille machte Elín nur allzu deutlich, dass sie mit Ju allein war.


        Er schenkte ihr einen kurzen Blick und ging los, stapfte auf den Hügel zu, wo seine Waffen lagen. Elín folgte ihm und überlegte, wohin Roven und Selene verschwunden waren und was sie und Ju jetzt machten, bis die beiden wiederkämen.


        Sie beobachtete, wie der Akkadier die vielen Schwerter und Messer unter seinem Mantel verstaute, und wurde nervös, je näher der Moment rückte, in dem er fertig wäre und sie beide die bevorstehende Zeit totschlagen müssten. In ihrem Magen bildete sich ein brodelnder Klumpen, der in einem knurrenden Geräusch endete. Sie hatte Hunger. Und zwar richtig.


        


        Jus prüfender Blick auf seine Waffen wurde von dem Laut aus Elíns Magen nach oben geholt. Sie rieb sich den Bauch und sah gequält zu ihm auf.


        „Du hast noch immer kein Blut getrunken“, stellte er fest.


        „Nee.“ Sie schüttelte sich. „Können wir nicht irgendwo was essen gehen?“


        Unter Menschen?


        „Ich versprech dir auch, keinen anzufallen“, setzte Elín nach.


        Es wäre ein Risiko. Aber gleichzeitig auch eine gute Möglichkeit, die Wogen zwischen ihnen zu glätten.


        „Na gut.“


        „Juhuu. Ich hab voll Appetit auf Chinesisch!“, rief sie begeistert und schaute ihn mit freudestrahlenden Augen an. Er ignorierte die Zweideutigkeit in ihrer Aussage.


        „Chinesisch also. Lass mich mal überlegen.“ Der nächstgelegene Ort, in dem er sich einigermaßen auskannte, war Reykjavík. Eine kurze Teleportation und sie wären dort.


        Er blickte Elín wieder an und erkannte, dass er sich darauf freute, ihr nahe zu sein.


        „Was hältst du von Reykjavík.“


        „Klar. Dass heißt, wir teleportieren uns? Oh je, ich krieg jetzt schon Kopfschmerzen.“


        Sie hielt ihm ihre kleinen Hände hin.


        „Wir sind nur zu zweit. Da brauche ich dich etwas näher bei mir.“ Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren belegt.


        Elín kniff die Augen zusammen. „Das ist ein Trick, gib´s zu!“


        „Als ob ich so etwas machen würde.“


        „Stimmt auch wieder“, sagte sie argwöhnisch und kam langsam näher.


        „Leg deine Arme um mich“, bat er.


        Himmel! Wie sehr er das genoss. Noch vor kurzem war ihm nicht einmal bewusst gewesen, dass es ihm gefehlt hatte.


        Elíns Hände krochen unter seinen Mantel, wichen den zahlreichen Klingen aus und umspannten Jus Rücken. Sie schmiegte ihren Körper gegen ihn und den Kopf an seine Brust, strahlte eine fast erleuchtende Wärme ab. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Atem zitterte. Er wusste zwar nicht, was sie für ihn empfand. Doch zumindest seine Nähe schien Elín nicht kalt zu lassen.


        Thanju umarmte sie, nahm einen tiefen Atemzug von ihrem weiblichen Duft und konzentrierte seine Kräfte auf einen Park in der Hauptstadt Islands – ‚Arnarhóll‘. Er löste sie beide langsam auf.


        Genau das hier war es, was er fortan nicht mehr missen wollte. Elín. So nah bei ihm, wie es nur ging. Momente vollkommenen Friedens, die er nur zusammen mit ihr erleben würde. Sein Herz spannte, so tief ergriffen von der Zuneigung, die er ihr gegenüber verspürte.


        „Ich liebe dich!“, murmelte er heiser, bevor die letzten Teile ihrer Körper in Goldkristalle zersetzt wurden und ihre Reise nach Reykjavík antraten.


        Es spielte keine Rolle, ob sie es gehört hatte. Für ihn zählte die Erkenntnis. Das Eingeständnis an sich selbst. Der Mut, den er aufbrachte, um dieses Gefühl durch seine errichteten Mauern hindurch zu lassen.


        Ma Khashi!, schnurrte Naham und aalte sich in der Sonne, die Elíns Herz ausstrahlte, sog sie in sich auf, bis der feuerfarbene Körper brannte. Endlich war die Wärme zu ihr zurückgekehrt. Endlich fühlte sie wieder etwas wie Leben.


        Ich danke dir, sagte sie an Ju gewandt und rollte sich befriedigt zusammen.


        Mit dem schlanken Körper an sich gepresst nahm er in ‚Arnarhóll‘ Gestalt an. Als Elín erkannte, dass es überstanden war, schaute sie erschrocken zu ihm auf. In den eisblauen Augen zeigte sich ein Wissen, das ihn innehalten ließ. Er blickte unverwandt zurück, doch sie sagte nichts. Falls sie seine Worte vernommen hatte, wollte sie es nicht zugeben.


        „Alles in Ordnung?“, fragte er.


        Sie nickte und löste sich langsam von ihm.


        „War gar nicht so schlimm“, sagte sie, noch leicht benommen, und schaute sich um.


        Ju knöpfte seinen Mantel zu und versteckte die Waffen vor neugierigen Blicken. Bei jeder Bewegung schlug das Metall aneinander und gab klirrende Geräusche von sich. Musste gehen. Nur der Gùn passte leider nicht darunter. Ju trug ihn wie gewöhnlich auf dem Rücken, was auch nicht mehr Aufsehen erregen würde als sein asiatisches Aussehen und seine schiere Körpergröße.


        „Wo sind wir?“


        „Dieser Park heißt Arnarhóll. Es gibt eine belebte Straße in der Nähe mit vielen Bars und Restaurants. Da dürften wir fündig werden.“


        „Das ist echt praktisch. Das Teleporterdingsbums. Werde ich das auch irgendwann einmal können? Oder ist das den männlichen Akkadiern vorbehalten?“


        „Wenn du ausreichend übst, wirst du es erlernen.“ Ihr Magen knurrte erneut. „Lass uns gehen“, sagte er und spazierte den Sandweg entlang, Richtung Ausgang.


        „Muss ich in der Öffentlichkeit auf irgendetwas achten?“ Sie ging neben ihm her und sah sich immer wieder um, als hätte sie plötzlich Angst davor, einem Menschen zu begegnen.


        „Niemanden töten, wenn´s geht.“ Er sagte es mit einem Anflug von Ironie und hoffte, sie würde es verstehen.


        Elín schaute ihn an und lächelte. „Warum so zutraulich, Tibeter?“


        „Warum so skeptisch, Akkadia?“, entgegnete er und genoss es, sie zu necken.


        „Ich trau dir nicht. Du bist gruselig!“


        „Definiere ‚gruselig‘.“


        „Du verhältst dich ungewöhnlich.“


        „Und das gruselt dich?“


        Sie hielt seinem prüfenden Blick stand. „Ja.“


        „Das tut mir leid“, lächelte er überlegen und sah wieder nach vorn. „Dies war nicht meine Absicht.“


        „Und wie sind deine Absichten?“ Plötzlich schwang etwas Trauriges in ihrer Stimme mit.


        Er überlegte. „Ich möchte versuchen, ehrlich zu dir zu sein.“ Das war die Wahrheit und es wurde Zeit dafür.


        Elín schnaufte. „Dann fang doch mal damit an, mir zu erklären, warum du mich allein gelassen hast, nachdem … Du weißt, was ich meine.“


        „Ja.“


        Sie kamen an den Rand des Parks und blieben stehen. Der Abend war fortgeschritten. Doch wie für einen Samstag üblich tummelten sich überall Menschen. Auf den Straßen herrschte Stau. Die Nacht vibrierte voll Leben.


        Ju bog nach links ab und schlenderte den Fußweg hinunter. Nachdem Elín sich an den Trubel gewöhnt hatte, holte sie wieder zu ihm auf.


        „Wir hatten eine Unterhaltung geführt, bevor ich verschwunden bin“, begann er.


        „Unterhaltung? Ich habe erzählt und du bist zur Salzsäule erstarrt. Da gab es nicht viel zu unterhalten.“


        Er nickte. „Du glaubtest, meine Schussverletzung geheilt zu haben.“


        Elín kniff die Augen zusammen und vergrub ihre Hände in den Anoraktaschen.


        „Ich glaube das auch“, gestand er.


        „Was? Ist das denn möglich?“


        „Ja, ist es. Jede Akkadia besitzt eine außergewöhnliche Gabe, manche ähneln sich, andere sind vollkommen einzigartig. Du bist eine Heilerin. Du trägst ein derart starkes Licht in dir, das es dir ermöglicht, andere Akkadier durch die Kraft der Sonne zu heilen.“


        Sie zog ihre Hände wieder vor und betrachtete die Innenflächen fassungslos. „Aber ich hab keine Ahnung, wie ich das angestellt habe.“


        „Diese Kraft zu kontrollieren, wirst du erst nach und nach lernen. In jenem Augenblick hattest du vermutlich solche Angst, dass deine Bestie dir zu Hilfe gekommen ist.“


        „Wahnsinn.“


        „Das Problem war nur“, er brach ab und überdachte seine Wortwahl, „dass ich in jenem Moment nicht geheilt werden wollte.“ Ju blickte zur Seite und sah sie an. „Ich wollte sterben. Und als ich erfuhr, dass du es verhindert hast … Ich brauchte einfach ein paar Minuten.“


        Elín blieb stehen und starrte ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


        „Was ist?“


        „Was los ist?“, rief sie und gab sich alle Mühe, dass die Tränen nicht überliefen. „Sterben zu wollen, ist sehr traurig, Ju!“ Ihre Stimme ähnelte der eines verängstigten Kindes. Als hätte sie soeben erfahren, dass es die Monster unter ihrem Bett tatsächlich gab.


        „Ja, das ist es wohl“, gab er nachdenklich zu.


        Der Akkadier ging weiter, schaute zu Boden und verschränkte seine Hände am Rücken.


        „Du wolltest zu ihm.“ Sie sagte es sehr leise, doch er verstand sie trotzdem, blieb stehen und drehte sich um.


        Die Tränen in Elíns Augen hatten zugenommen. Eine Windböe brachte ihre kurzen Haare in Unordnung und schickte ein Rinnsal an ihrer Wange hinunter. Ungewohnte Kälte erfasste seinen Körper.


        „Ich hatte einen Traum“, gestand sie und sah ihn voller Mitleid an.


        Er konnte so ziemlich alles hinnehmen, konnte vieles ignorieren. Im Prinzip kümmerte es Ju nicht, was andere von ihm dachten. Aber Mitleid ging zu weit.


        Unter dem Druck seines Kiefers hörte er die Zähne knirschen.


        Sie flüsterte nur noch. „Nachdem ich dich geheilt hatte, wie du sagst, habe ich von deinem … Sohn geträumt.“


        Der Akkadier kniff die Augen zusammen, die Ader an seinem Hals pulsierte spürbar, seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt.


        Naham liebte dieses Geschöpf, das ihr gegenüberstand, liebte Elín. Er selbst tat es. Doch er war nicht bereit, Li Zhu mit ihr zu teilen. Nicht den einen Sohn! Sie sollte weder von ihm sprechen noch von ihm wissen. Und schon gar nicht sollte sie von ihm träumen! In keinem der letzten sieben Jahrhunderte war es ihm vergönnt gewesen, Erinnerungen an seinen Sohn zu sehen, zu erleben. Keine Bilder, keine Stimme. Er hatte die Mauern um seinen Verstand derart stark errichtet, dass sie ihn davor bewahrt hatten. Doch das bedeutete nicht, dass der Vater in ihm sich nicht danach sehnte.


        „Hör auf!“ Seine Stimme kam laut und drohend.


        Elín zuckte zurück. „Es tut mir so leid.“ Sie schüttelte langsam den Kopf und sah ihn mit vor Angst geweiteten Augen an. „Ich konnte es nicht beeinflussen. Die Bilder kamen einfach.“ Sie redete wie im Wahn, schien mit der Erinnerung vollkommen überfordert zu sein. „Oh Gott, es war so schrecklich. Er ist in meinen Armen gestorben!“ Ihre rechte Hand langte zitternd an den Mund. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie atmete stoßweise und wurde von fürchterlicher Trauer geschüttelt.


        Sie hatte Li Zhus Tod mit angesehen?


        Ju fühlte seine Augen brennen, fühlte eine Hitze in den Wangen und einen unbekannten Druck in der Kehle. Wie es möglich war, dass sie seine ganz persönlichen Erinnerungen erlebt hatte, war ihm nicht begreiflich. Doch niemals hatte er gewollt, dass sie seinetwegen derart litt. Sie hatte das nicht verdient, hatte seinen Schmerz nicht verdient.


        Wie wachgerüttelt ging er zu ihr und zog sie so fest in seine Arme, dass er fürchtete, ihr die Luft zu nehmen. Sie weinte und schluchzte, tat genau das, was Ju nie gekonnt hatte. Nahm seine Trauer in sich auf und spülte sie nach draußen. Das Licht in ihrem Herzen kam einem Segen gleich. Die Zeit, in der Thanju noch an Erleuchtung geglaubt hatte, war lang vorbei. Doch das, was zwischen ihm und der Isländerin vorging, befriedigte diesen längst vergessenen Wunsch auf sonderbare Weise. Mit jedem ihrer Atemzüge fühlte er sich leichter. Die tonnenschwere Last, die er seit jeher in sich vergraben hatte, bröckelte Stück für Stück und ergab sich der Akkadia, die sein Herz erobert und befreit hatte.


        Nach Minuten erst wurde Elín leiser und schniefte zum Schluss nur noch.


        Was die Passanten von ihnen dachten, spielte keinen Rolle.


        Thanju war in diesem Moment so von ihrer Einheit überwältigt, dass er glaubte, die Welt würde sich nur noch für sie beide drehen.


        „Es tut mir leid, dass du das sehen musstest“, brachte er schließlich hervor.


        Sie drückte sich ein wenig von ihm weg und wischte ihr Gesicht mit den Händen trocken, doch ihre weinerliche Stimme brach noch immer. „Es tut mir leid, dass dir so etwas Schreckliches widerfahren ist.“


        „Ich danke dir!“ Ju umarmte sie erneut und murmelte die Worte immer wieder in ihr weiches Haar. „Ich danke dir so sehr, Ma Khashi!“


        Als sie sich beruhigt hatte, fragte sie gegen seinen Mantel gedrückt: „Verrätst du mir jetzt auch mal, was das heißt?“


        „Es heißt ‚Meine kleine Sonne‘.“


        „Oh, das ist echt süß!“ Sie stieß ein Lachen aus, schniefte und trocknete ihr Gesicht von Neuem. „Du bist ja richtig schmalzig!“


        „Das halte ich für ein Gerücht!“, behauptete er trocken. „Und wenn du das jemals jemandem erzählst, werde ich dich bestrafen!“


        Sie grinste nur.


        


        „Verdammt!“, murmelte Jolina und erntete Damans verwunderten Gesichtsausdruck. „Ich werde gerufen.“


        Er warf die Fahrertür ins Schloss und schaute sich suchend um.


        „Von einem Schützling! Nicht hier!“


        „Das heißt?“ Der Sator schulterte seinen Rucksack auf den nackten Oberkörper, während Jolina ihre Tasche von der Rückbank holte.


        „Das heißt, wir müssen eine Pause einlegen.“


        „Aha. Wie lang?“


        „Weiß ich noch nicht.“


        Er verließ die Fahrzeugunterstellung und verriegelte eine der beiden Türen. Jolina schlüpfte nach draußen und er schloss auch die zweite.


        „Du musst dich also irgendwohin beamen und kommst irgendwann wieder?“


        „Ja.“


        Er seufzte. „Meinetwegen. Dann leg deine Sachen drinnen ab und erledige das.“


        Neben dem Holzbau, in der sein Mustang untergebracht war, befand sich eine kleine Hütte. Direkt dahinter lag ein riesiger See.


        „Wirst du hier warten?“


        „Das muss ich wohl. Oder willst du mir später nach schwimmen?“


        Sie schüttelte den Kopf.


        Er ging an ihr vorbei auf die Hütte zu. „Dir ist hoffentlich bewusst, dass du dich, sobald wir auf der Kehrseite sind, nicht mehr um deine Schützlinge kümmern kannst“, sagte er über seine Schulter und trat durch die offene Tür.


        Tja, das hatte sie wohl so gewollt.


        Jolina folgte ihm. Im Inneren der Behausung gab es nicht viel zu entdecken – von Luxus ganz zu schweigen. Rechts befand sich ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Dahinter stand ein abgenutztes Sofa. Auf der anderen Seite gab es einen Kleiderschrank und ein riesiges Bett. Das schien er am ehesten zu benutzen. Durch das Fenster geradezu hatte man einen fantastischen Ausblick auf das Gewässer.


        Sie ging zum Tisch und legte ihre Tasche auf einem der Stühle ab. Damans Rucksack landete mit einem beherzten Wurf auf dem Bett.


        „Gibt es hier so etwas wie eine Waschstelle?“


        Er grinste und ging nach hinten, verbeugte sich wie ein Diener und öffnete eine zweite Tür, die wieder nach draußen führte. Durch allerhand Gestrüpp hindurch konnte sie am Ende einen Steg und den anschließenden See erkennen.


        „Ist das groß genug?“


        „Ähh. Ja. danke.“


        „Prima!“ Daman spähte kurz nach oben in den finster werdenden Himmel und warf die Tür wieder ins Schloss. „Theoretisch würden wir es bis Einbruch der Nacht über den See schaffen. Aber da du deinen Pflichten nicht entsagen möchtest, werden wir erst morgen früh losstarten.“


        „Warum das?“


        Er ließ sich rücklings aufs Bett fallen, schaute an die Decke und trommelte mit den Fingern auf seinem nackten Bauch herum. „Alles, was man auf dem Weg ins Reich der Satoren durchqueren muss, dient ihnen als Schutz. Dementsprechend gibt es nicht nur in den Wäldern lustige Wesen, sondern auch in den Gewässern. Und die würden uns bei Dunkelheit keine Chance lassen.“


        „Oh.“


        „Genau.“ Er rollte sich zur Seite, stützte seinen Kopf ab und schaute sie an, während seine linke Hand über die Bettdecke strich.


        „Das mit deinem Hemd tut mir leid“, sagte sie, auch um sich selbst davon abzuhalten, sein Muskelspiel zu verfolgen.


        „Kein Thema.“ Er versuchte, harmlos zu lächeln. Doch sie erkannte sehr gut, dass seine Gedanken gerade weniger harmlos waren.


        „Nun musst du den Rest des Weges unbekleidet herumlaufen“, stellte sie fest und es gefiel ihr nicht.


        „Ach. Ich habe notfalls noch ein paar Sachen hier im Schrank zu liegen.“


        Der Göttin sei Dank!


        „Dann“, sie deutete mit der Hand auf den Schrank, „solltest du dich ankleiden.“


        „Was stört dich an meiner Nacktheit?“


        Sie stieß ein ungewohnt nervöses Lachen aus. „Nichts! Aber die Temperaturen werden beim Unwetter schnell abfallen. Dann willst du dich doch sicher nicht erkälten.“


        Er warf sich zurück und brach in schallendes Gelächter aus, wobei die einzelnen Erhebungen seines Bauches in wellenartige Bewegung versetzt wurden.


        Scheinbar musste er sich Tränen aus den Augen wischen, dann sah er sie wieder an, den geschwungenen Mund noch immer amüsiert verzogen.


        „Du hast Recht, kleine Göttin!“, kicherte er. „Als Sator und Geschöpf des Götterreiches leide ich erschreckend oft unter Husten und Schnupfen.“


        Daman sprang vom Bett auf, öffnete den Schrank und zog sich ein weißes Hemd über, ohne es zuzuknöpfen.


        „Gut. Ich sorge mich ja nur“, stammelte sie und fand sich langsam selbst lächerlich.


        „Schon klar.“ Er schmunzelte breit. „Brauchst du noch irgendetwas?“


        „Kann ich mich denn im See frisch machen, ohne auf … Gesellschaft zu stoßen?“


        „Wessen Gesellschaft meinst du? Die dort lebenden Wesen lassen sich am Tag nicht blicken. Bei mir allerdings wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.“


        Sie runzelte die Stirn. „Du wirst doch sicher die entsprechenden Manieren besitzen, einer Göttin ihrer Privatsphäre zu gewähren.“


        Er grinste mit einem Blitzen in den Augen und verneigte sich. „Natürlich.“ Als er sie wieder ansah, sagte er: „Ich bin die Straße runter in der Bar, wenn du mich brauchst.“


        Daman lief an ihr vorbei und wollte gerade hinaus.


        „Warte mal! Du lässt mich hier allein?“


        „Du bist doch schon groß, oder?“


        „Ja, aber –“


        „Ganz ruhig, Mädchen“, fiel er ihr ins Wort und hob besänftigend die Hände. „Das an die Hütte angrenzende Gebiet ist geschützt. Du bist hier sicher und kannst dich völlig frei bewegen. Spring nur bitte nicht mit blankem Hintern in den See und geh auf Tauchkurs. Das könnte … Jäger anlocken.“ Er zwinkerte und ließ sie allein.


        Die Zweideutigkeit hatte sie verstanden, war aber zu müde und ausgelaugt, um sich noch länger darüber aufzuregen. Wenn sie Roven gegenübertrat, wollte sie halbwegs normal wirken. Die Strapazen der letzten Stunden sollte er ihr nicht ansehen. Nur gegen ihre Kleidung konnte sie nichts ausrichten.


        Jolina verließ die Hütte durch die hintere Tür und schritt vorsichtig durch das Gestrüpp, bis sie den Steg erreichte. Der See lag genauso grau und unheilvoll da, wie der Himmel sich momentan zeigte. Vom Licht der drei Sonnen war nichts mehr zu sehen und die Wasseroberfläche wirkte wie ein schwarzes Loch. Sie hoffte, Daman hatte Recht mit der Behauptung, dass es tagsüber nichts zu befürchten gab. Aber worauf sollte sie sich hier in dieser fremden Gegend schon verlassen, wenn nicht auf ihn?


        Vorsichtig ging sie ein paar Schritte auf dem knarrenden Steg entlang, bis sie seichtes Wasser erreichte. Sie schaute sich kurz um, knöpfte ihr Hemd bis zum Bauch auf und kniete sich hin. Das Wasser in diesem See schien den Gesetzen der Erde nicht Folge zu leisten. Es waberte wie Teer. Doch als sie ihre Hände in die Flüssigkeit tauchte, verschwand dieser Eindruck und es stellte sich als klares Wasser heraus.


        Sie spülte die Wunde ab und wusch sich Gesicht und Dekolleté. Ihre Brustwarzen richteten sich bei der Berührung mit dem kalten Nass unwillkürlich auf. Früher hatte Jolina diesen körperlichen Reaktionen wenig Beachtung geschenkt. Doch seitdem sie die Insel der Nihren besucht hatte, konnte sie sich dem Bewusstsein, einen für andere Wesen attraktiven Körper zu besitzen, nicht mehr entziehen. Und aus irgendeinem, äußerst unschicklichem Grund, wünschte sie sich plötzlich, Damans Hände würden sie genau dort berühren.


        Die Halbgöttin knöpfte ihre Bluse hastig wieder zu, sprang auf und lief zurück in die Unterkunft. Solchen Gedanken sollte sie sich wirklich nicht hingeben!


        Sie schloss die Tür hinter sich, brachte ihre Konzentration mühsam zurück aufs Wesentliche und löste sich auf.


        Roven McRae wartete in einer der vielen Zwischenebenen, die die Götter erschaffen hatten, um alles Mögliche zu erledigen. Dort fanden Verwandlungen von Menschen zu Akkadiern statt, private Gespräche und sicher noch andere Dinge, von denen Jolina nichts wusste. Jeder von ihnen besaß eine Handvoll dieser Ebenen und konnte sie zur freien Verfügung gestalten und nutzen.


        Roven aber vermochte sich nur dorthin zu begeben, wo er bereits einmal gewesen war. Demnach trafen sie sich immer an dem Strand, den Jolina nach seinem Tod für die Wandlung zum Akkadier errichtet hatte. Sie hätte diesen Ort längst wieder umgestalten können. Aber es gefiel ihr dort so gut, dass sie manchmal selbst Zuflucht suchte, wohl wissend, dass ihr niemand folgen konnte.


        Zuerst vernahm sie das stetige Meeresrauschen, fühlte den Sand, der zwischen ihre Zehen geweht wurde, und sah schließlich den ewigen Sonnenuntergang. In Rot und Lila erstrahlte der Horizont und färbte sich dunkelblau, je weiter man nach oben schaute.


        Hinter ihr ertönte ein sehr menschlicher Jubelschrei. Gleich darauf wurde sie von zwei schlanken Frauenarmen umschlungen.


        „Selene?“ Jolina drehte sich in der Umarmung herum und strahlte das Gesicht ihrer Freundin an. „Du bist ja auch hier!“ Sie drückte Selene mit ganzer Hingabe. „Ich freue mich so!“


        „Und ich mich erst!“, jauchzte sie.


        Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Selene die Halbgöttin nur als Julia gekannt, als ihre beste und vor allem sterbliche Freundin. Eine Freundin, die von Anfang an gewusst hatte, dass Selene sterben würde. Zwei Jahre hatte es gedauert. Dann war der Tag gekommen. Und noch heute war Jolina unglaublich dankbar dafür, dass ihre Freundin der Verwandlung zugestimmt und diese auch heil überstanden hatte. Nicht zuletzt, weil ihre Liebe zu Roven über jeden Zweifel erhaben war.


        „Ich dachte, nur dein Marasch käme“, sagte Jolina und ergriff Selenes Hände.


        „Er war so gnädig, mich heut einmal mitzunehmen.“


        Der Akkadier räusperte sich. Schon beim ersten Blick in Rovens Gesicht erkannte Jolina den Unmut darin. Zu glauben, dies wäre ein reiner Freundschaftsbesuch, erschien ihr plötzlich töricht.


        Mit Selene an der Hand ging sie zu ihm hinüber, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


        Er lächelte verkniffen und musterte ihre Erscheinung. „Was trägst du da nur, Lina?“


        „Ist eine lange Geschichte.“ Sie tat es mit einer Handbewegung ab. „Wie kann ich euch helfen?“


        Auch Selene sah ihren Gefährten nun erwartungsvoll an. Die massigen Schultern des blonden Schotten wirkten ungewohnt schwer. Selenes Griff an ihrer Hand wurde stärker.


        „Du erinnerst dich mit Sicherheit an das Halbblut, Danicas Sohn.“


        Jolina spürte, wie ein gequälter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, und fand ihre Fassung wieder. „Ja, natürlich“, nickte sie.


        „Er tötet. Menschen. Hinterlässt Leichen mit eindeutigen Bisswunden. Wir haben ihn bereits einmal aufgespürt, doch er ist entkommen. Nur für den Fall, dass uns dies ein zweites Mal gelingt, erbeten wir deinen Rat, wie wir mit ihm umgehen sollen.“


        Die Halbgöttin ließ diese Informationen auf sich wirken. Sie besaß die Befugnis, solche Entscheidungen im Namen ihrer Mutter allein zu treffen, fühlte sich dennoch des Öfteren überfordert damit.


        Ein Wesen, wie dieses – halb Taryk, halb Akkadier – hätte es nicht geben dürfen. Königin Assora, selbst Nachkomme eines babylonischen Gottes, hatte sich den Richtlinien, die es zwischen Gut und Böse gab, widersetzt und ihre Brut dann auch noch zurückgelassen. Was Roven schilderte, war vermutlich nur eine Frage der Zeit gewesen.


        Und trotz allem konnte Jolina keinen Hinrichtungsbefehl geben. Egal, wie viel Taryk in diesem Wesen vorherrschte – solange es nur einen Teil akkadischer Seele darin gab, mussten sie ihm eine Chance gewähren. Bislang hatte man ihm nie die Wahl gelassen. Doch der Unterschied zwischen Nergal, dem Gott des Todes, und Ishtar, Göttin des Krieges, lag nun einmal in der Güte und dem Streben nach Gerechtigkeit.


        „Bring ihn zu mir, Roven“, antwortete sie schließlich. „Bring ihn genau hierher. Versuch es bitte und ich werde sehen, was ich tun kann.“ Sie hoffte, sie wäre dann noch hier. Falls nicht, müsste sie Elias Bescheid geben.


        Roven stieß ein Schnaufen aus. „Na dann wollen wir mal sehen, ob er transportbereit ist.“


        „Ihr seid stark. Zusammen“, sagte Jolina an beide gewandt. „Ihr schafft das!“


        Schließlich nickte er.


        Die Halbgöttin sah ihrer Freundin in die dunkelroten Augen. „Meine kleine Selene. Ich muss noch etwas mit dir besprechen.“


        „Ja. Na klar.“ Selene gab ihrem Marasch einen zärtlichen Kuss auf den Mund.


        Nur widerwillig ließ er sie beide gehen, setzte sich auf einen umgeworfenen Baumstamm und blickte stumm aufs Meer hinaus.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 18


      
        Elín beobachtete diesen riesenhaften Kerl neben sich, wie er mürrisch die ausgehängte Karte des asiatischen Restaurants studierte, und musste anfangen zu grinsen.


        Zwischen ihnen war etwas passiert, etwas, das sie nicht deuten konnte. Elín fühlte sich dem Akkadier so nahe, als kennten sie sich seit Jahren – Jahrhunderten. Und selbst Naham hatte ihre zickige Art und ihre Zweifel Ju gegenüber abgelegt. Von einem auf den anderen Moment waren Misstrauen und Wut in eine erschreckend tiefe Verbundenheit umgekippt. Sie vertraute ihm nicht einfach nur, sie würde ihr Leben in seine schönen großen Hände legen. Und tief in sich selbst erzeugte dieses Gefühl eine fast schmerzliche Zuneigung. So intensiv, wie Elín es nie zuvor erlebt hatte. Sollte das Liebe sein? War sie tatsächlich im Stande, diesen todernsten Eremiten zu lieben?


        Die Akkadia ließ ihren Blick von seinen nackten Füßen hinauf, entlang der starken Beine wandern. Vorbei an seinen schmalen Hüften gönnten sich ihre Augen eine Pause auf dem knackigen Hintern, der leider von dem Mantel verhüllt wurde, und kehrten anschließend nach vorn zurück. An jeden einzelnen Muskelstrang von diesem göttlichen Bauch konnte sie sich noch gut erinnern, fuhr ihn in Gedanken mit den Fingern nach, umschlang den breiten Hals und presste ihre Lippen gierig auf seine, tauchte in die Dunkelheit seiner Augen ein und ließ sich für immer darin fallen.


        „Du findest schon etwas, das dir gefällt“, sagte er plötzlich und riss sie aus ihren Gedanken.


        „Hmm?“ Sie erwiderte seinen Blick und fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.


        „Du …“, Ju schloss den Mund und atmete tief durch die schlanke Nase ein, ohne sie aus den Augen zu lassen, „… hast Hunger.“


        „Ja.“ Sie blinzelte nervös und zuckte mit den Schultern. „Deswegen sind wir doch hier, oder?“


        Der Akkadier kam noch einen Schritt näher, bis sie nur noch Millimeter voneinander trennten, und stierte mit breiten Nasenflügeln auf sie hinab. Die leicht geöffneten Lippen schwebten nur einen Hauch entfernt über ihrem Mund. „Ich meinte anderen Hunger.“ Sein Blick glitt an ihr hinunter, während ein weißes Aufblitzen durch seine Iriden huschte.


        Elín schluckte und räusperte sich, legte ihre rechte Hand auf seine harte Brust und schob ihn etwas zurück. „Das mit der Ehrlichkeit, also, das ist 'ne feine Sache. Aber … ich finde …“, sie überlegte und versuchte, dieses kribbelnde Verlangen zu unterdrücken, „… in der Öffentlichkeit … also … da sollte man ein wenig Zurückhaltung üben! Zumal ich noch im Training bin und –“


        Er kam wieder näher und hatte plötzlich ein gefährliches Lächeln auf den Lippen. „Du weißt genau, wie schnell ich uns an ein stilles Plätzchen bringen kann.“


        Naham schnurrte unterwürfig und Elín riss die Augen auf. „Nein! Jetzt wird gegessen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging durch die Schwingtür ins Innere des Restaurants. Das Flattern in ihrem Herzen wollte nicht abklingen. Zum Teufel mit ihm! Sie musste lernen sich zu beherrschen. Naham zu beherrschen!


        Gedämpftes Licht empfing sie. In Rot und Braun gehalten wirkte die Einrichtung viel zu intim. Einzig die farbenfrohen Spiegel und Bilder an den Wänden erinnerten Elín daran, dass sie sich in einem asiatischen Restaurant befand. Theoretisch hätte Ju super hierher gepasst. Aber auch nur theoretisch. Als sie hörte, wie er hinter ihr durch die Tür trat, stieg die Raumtemperatur fühlbar an. Sämtliche Gäste drehten sich zu ihnen, unterbrachen ihr Essen und gafften.


        Meiner!, dachte Elín stolz und gar nicht peinlich berührt.


        Vor allem die Frauen machten keinen Hehl daraus, seine Testosteron getränkte Erscheinung zu mustern. Elín räusperte sich so laut, dass alle erschrocken den Blick senkten und sich wieder ihren Tellern zuwandten.


        Ein Kellner kam eilig und mit dem typischen Lächeln auf sie zu, begrüßte sie mit einer Verbeugung und führte sie an einen der hinteren Tische, der für Elíns Geschmack viel zu abgeschieden lag.


        Sie zog ihre Jacke aus, legte sie neben sich auf die rote Sitzbank und nahm Platz. Ju gab sich Mühe, nicht unter dem Tisch steckenzubleiben. Die Schwerter klirrten, als er sich setzte. Doch er tat so, als ob es das Normalste von der Welt wäre. Schließlich schaffte er es, einigermaßen gemütlich sitzen, hatte seine Beine nach vorn ausgestreckt und schirmte ihre dazwischen ab. Sie bräuchte bloß die Hände sinken zu lassen und schon würden sie auf seinen Knien liegen.


        Der Kellner war sichtlich bemüht, seine Verwunderung zu überspielen. „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“, fragte er auf isländisch. Da fiel Elín zum ersten Mal auf, dass sie sich mit Ju und den anderen in den letzten Tagen auf Englisch unterhalten hatte. Sie überlegte, hatte es aber tatsächlich nicht wahrgenommen. Sprachen waren nur noch eine Art Dialekt für sie. Anwenden und Verstehen konnte sie jede.


        Sie warf Ju einen fragenden Blick zu, doch er lächelte nur trocken und machte sie fortwährend nervös. „Also“, begann sie und sah den Kellner wieder an. „Ich hätte sehr gern einen Kaffee.“


        Er nickte.


        „Essen solltest du auch gleich bestellen“, sagte Ju, ohne weitere Erklärungen.


        „Ähh. Ja, okay? Dann … nehme ich gebratene Nudeln mit Gemüse.“


        „Sehr gern. Und für Sie?“


        „Sie sollten es notieren.“ Ein Blick von dem Akkadier genügte, damit der Kellner eilig Schreibblock und Kugelschreiber herausholte und alles niederschrieb. Anschließend sah er fragend auf.


        „Danke“, sagte Ju.


        Die Bedienung warf Elín noch einen kurzen Blick zu und verschwand.


        „Du willst nichts?“, fragte sie ihn.


        Er lächelte und schaute sie weiter an, ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Scheinbar amüsierte es ihn, ihre Nerven zu strapazieren. „Dein Blut genügt mir.“


        Elín zuckte übertrieben mit ihrem rechten Auge, wollte der Situation die sexuelle Anspannung nehmen. Gelang ihr nicht. „Das ist doch schön!“, rief sie und klatschte in die Hände.


        Er beugte sich sehr langsam nach vorn und stützte seine massigen Arme auf dem viel zu kleinen Tisch ab, der unter der Last knarrte. Elín ging mit dem Oberkörper automatisch nach hinten. Erst hier, in diesen kleinen Räumen, wurde ihr bewusst, wie groß er wirklich war. Doch sie konnte nicht behaupten, dass sie das ängstigte. Sie fürchtete nur ihre mangelnde Selbstkontrolle.


        „Was ist?“, fragte sie.


        „Nichts.“


        „Warum … starrst du dann so?“


        Er verschränkte die Hände ineinander. „Ich betrachte dich nur und hänge meinen Gedanken nach.“


        „Du machst mich nervös.“


        „Warum?“


        „Weil … man so etwas nicht macht.“


        „Was?“


        „Na“, sie gestikulierte mit den Händen, „was du machst.“


        „Und was sollte ich deiner Meinung nach tun?“


        Elín atmete durch. Sie wusste es nicht. Womöglich würde alles, was er tun oder lassen könnte, sie in Erregung versetzen.


        Der Kellner brachte den Kaffee. Er stellte die Tasse, begleitet von einem „Bitteschön!“, in die Mitte des Tisches und betrachtete Ju, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. „Haben Sie schon gewählt?“, fragte er an Elín gewandt.


        „Hat ihr Kollege schon aufgenommen“, antwortete der Akkadier demselben Mann, der erst vor zwei Minuten an diesem Platz gestanden hatte.


        „Oh, natürlich, Sir.“


        Damit verschwand er wieder.


        Elín schaute ihm nach. Und es dauerte erschreckend lang, bis ihr einfiel, was gerade passiert war.


        „Krass. Er hat uns komplett vergessen. Deswegen sollte er es aufschreiben?“


        Ju lächelte. „Als ob man so ein bezauberndes Wesen wie dich vergessen könnte.“


        Der alte Schleimer!


        „Du übertreibst!“, antwortete sie und musste dennoch grinsen.


        Sie lenkte sich damit ab, Milch und Zucker in den Kaffee zu rühren, nahm die Tasse zur Hand und trank einen winzigen Schluck. Gott!, tat das gut. Als hätte sie seit Ewigkeiten keinen getrunken.


        Thanju lehnte sich wieder zurück, legte die verschränkten Hände auf seinem nicht vorhandenen Bauch ab. Eine Geste, die eindeutig zu alt für ihn wirkte.


        „Bist du nicht zu jung, um Kaffee zu trinken?“


        „Hallo? Ich bin einundzwanzig!“


        „Zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben.“


        Er machte sich lustig über sie. „Zu deiner Zeit lebten auch noch Dinosaurier“, antwortete Elín und schlürfte zufrieden ihren Kaffee.


        Ju kniff die Augen zusammen und stieß sie mit dem Knie an.


        „Aua!“ Sie trat mit dem Schuh nach seinem Fuß, doch den hatte er schon außer Reichweite gezogen. „Blödmann.“


        „Wusstest du eigentlich, dass Kaffee bei Akkadiern die Triebe anregt?“


        „Ja! Na Klar. Und ich bin der Kaiser von China!“


        Er lachte auf. „Nein. Das war ich. Aber mach dir nichts draus.“


        Elín runzelte die Stirn. „Du sollst mich nicht ständig verarschen!“


        Ju hob besänftigend die Hände, nicht ohne amüsiert zu grinsen. „Das tue ich nicht. Ich bin ehrlich zu dir. Wie du es wolltest.“


        „Ach ja? Und wie lange bitte warst du Kaiser von China?“


        Er schaute an die Decke, als würde er überlegen. „Von 889 bis 904 nach Christus. Dann ließ mich der Kanzler hinrichten“, erklärte er, als wäre es ein normaler Arbeitstag gewesen.


        Elín kam der Anfang ihres Traumes wieder in den Kopf. Eine Hinrichtung. Genau das war es gewesen. „Oh Gott! Das ist wirklich passiert?“ Sie stellte die Tasse ab und klammerte sich daran fest.


        Jetzt war er es, der die Augenbrauen zusammenzog. „Wie meinst du das?“


        „Ich … hab geträumt, ich würde von lauter Schwertern durchbohrt werden. Nur, dass es sich echt anfühlte. Wie auch alles danach.“ Sie schluckte den Kloß hinunter, musste unweigerlich wieder an Li Zhu denken.


        Ju stützte den Kopf in die Hände – eine Geste, die sie bei ihm noch nie gesehen hatte und die genauso wenig zu ihm passte.


        Elín konnte nicht anders. Sie ließ ihre Tasse los und legte eine Hand auf seinen Unterarm. Sofort schloss er seine Pranke darum und sah sie an. Sein Gesicht sprach Bände, ganz anders als früher. Vielleicht hatte sich aber auch ihre Wahrnehmung ihm gegenüber geändert.


        „Es war nicht so schlimm“, log sie.


        Ju zog ihre Hand an seinen Mund und küsste sie, presste sie gegen seine Stirn. „Ich weiß noch sehr gut, wie es sich anfühlte.“


        „Aber es ist vorbei“, beteuerte sie und legte ihre Hand an seine harte Wange.


        „Ich wollte nicht, dass du das alles durchmachen musst.“


        Die Akkadia fand es nicht schlimm. Es gehörte zu ihm und sie wollte all das wissen, würde jede seiner Erinnerungen teilen, egal ob Freude oder Leid.


        „Ist schon okay.“


        Er schüttelte den Kopf. „Du bist unglaublich.“


        „Ich? Hallo? Du warst der Kaiser von China! Das ist mal unglaublich“, lachte sie.


        „Das ist so lange her, dass es schon gar nicht mehr wahr ist. Ganz anders als das hier.“ Er küsste in ihre Handinnenfläche. Plötzlich spürte sie seine Zunge. Das Kribbeln kehrte schlagartig zurück. Elín zog an ihrer Hand, doch er hielt sie fest und biss leicht hinein. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie ihre Hand eigentlich auch gar nicht zurückhaben. Er konnte mit ihr machen, was er wollte.


        Sie versank in seinen dunklen Augen und ließ ihre Finger unter den Tisch gleiten, legte sie auf sein Knie und krabbelte den Oberschenkel hinauf. Sehr weit kam sie nicht, aber es reichte um ihn in Fahrt zu bringen. Und das freute sie. Wenigstens war sie mit ihrem Verlangen nicht allein.


        „Ich könnte dich auffressen“, knurrte er gegen ihre Haut und brachte ihr Becken zum Zucken.


        „Hach! Da kommt mein Essen!“, rief sie laut, beinahe hysterisch, und zog ihre Hände ruckartig an Ort und Stelle.


        Während der Kellner ihren Teller vorsichtig abstellte und sie beide zum dritten Mal begrüßte, beobachtete Ju jeder ihrer Bewegungen und lehnte sich mit angespanntem Kiefer langsam zurück.


        „Danke“, murmelte sie der Bedienung zu.


        Thanjus Knie schlossen sich enger um ihre Beine. Seine Lippen verzogen sich zu einem vielversprechenden Lächeln.


        „Lass das. Ich möchte jetzt speisen.“ Sie flüsterte es mit Nachdruck und widmete sich den Nudeln.


        Elín hatte nie Probleme damit gehabt, vor anderen Leuten zu essen. Sie drehte die Gabel kurz durch den Teller und stopfte sich eine ordentliche Portion in den Mund. „Mhm, schmeckt super.“ Sie versuchte erst gar nicht, deutlich zu sprechen, wollte die Stimmung nur weg vom Sex lenken. „Willst du auch mal?“


        „Du willst mich füttern?“


        Von wegen weg vom Sex. So, wie er sich momentan verhielt, würde ihn wahrscheinlich gar nichts mehr von diesem Gedanken abbringen.


        „Ich geb dir gern einen Happs ab, ja.“


        Er schmunzelte. „Nein, ist schon gut. Iss dich satt und komm zu Kräften!“


        


        Sie verschlang die Portion innerhalb weniger Minuten und blickte anschließend irgendwie enttäuscht auf den Teller. „Nicht satt geworden?“


        „Doch. Klar. Alles prima!“


        Er glaubte ihr nicht und er wusste, was ihr fehlte.


        Elín spülte den letzten Schluck Kaffee hinunter. „Ich geh noch schnell auf die Toilette.“


        „Tu das“, sagte er. „Ich bezahle und warte draußen.“


        „Okay. Dann … bis gleich.“ Sie erhob sich und ging nach vorn.


        Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, rieb Ju mit den Händen über sein Gesicht und konnte dieses zermürbende Verlangen doch nicht vertreiben. Ein Griff an seinen Ständer verringerte die Anspannung, doch der Hunger blieb. Und die Tatsache, dass Elín Blut brauchte, war nicht gerade hilfreich.


        Der Akkadier nahm ihre Jacke, stand auf und ließ eine antike Goldmünze auf dem Tisch liegen, die zirka zehnmal so viel wert war wie das Essen. Normalerweise brauchte er kein Bargeld. Aber seit er Elín kannte, hatte seine Realität das Normalsein aufgegeben. Störte ihn nicht.


        Er ging an den anderen Gästen vorbei, zog Blicke auf sich, die besagten: ‚Wo kommt der denn her?‘, und verließ das Lokal wieder. Es regnete. Also blieb er unter dem Vordach stehen.


        Roven hatte sich bislang nicht gemeldet, was in Ju den Wunsch weckte, die Zeit mit Elín zu nutzen – auf seine Art und Weise. Fragte sich nur, was sie dazu sagen würde. Und ob er sie überhaupt fragen wollte.


        „Igitt!“, begrüßte ihn die junge Akkadia, als sie nach draußen trat, und duckte sich unter dem Regen. Er hielt ihr die Jacke auf. Sie schaute verdutzt darauf, ergriff den Anorak und zog sich selbstständig an. Dafür nutzte er Elíns tadelnden Blick dazu, ihr die Kapuze über den blonden Kopf zu ziehen. Sie streifte sie aufgebracht nach hinten und holte sie allein nach vorn, rückte sie zurecht und blickte aus dem fellumrandeten Loch zufrieden zu ihm auf.


        „Müssen wir schon zurück?“


        „Bislang hat sich niemand gemeldet.“


        „Hmm.“ Elín sah rechts, wippte auf ihren Schuhen vor und zurück, sah nach links und wieder nach rechts. „Wir könnten ein paar Taryk jagen“, grinste sie breit.


        „Es regnet und du willst jagen gehen? Draußen?“


        Sie zuckte mit den Schultern. Ju wusste, was sie wollte, konnte es riechen. Doch Elín gab es nicht zu.


        „Vertraust du mir?“, fragte er und kam ihr eine Winzigkeit näher.


        Sie sah ihn lange an, holte Luft, schloss die Augen und ließ die Schultern sinken. „Ja?“


        Er lachte, ergriff ihre Hand und zog sie an sich, teleportierte sie beide zurück in den Park, wo sie unter dem dichten Laub Schutz fanden.


        Elín lehnte sich gegen ihn, kämpfte noch einen Moment mit der kurzen Reise. Er hob sie hoch, die Hände an ihren Oberschenkeln, so dass sie gleichauf mit seinen Augen war, und drückte sie vorsichtig gegen einen Baum.


        Sie hob die Lider und sah ihn erschrocken an.


        Ihr beider Atem beschleunigte sich.


        Er konnte nicht länger warten, wollte nicht länger verzichten.


        Die Akkadia legte ihre Hände an seinen Hals. „Ja!“, hauchte sie, dieses Mal sicher.


        Thanju schmiegte seine Lippen auf die ihren, behielt sie weiter im Blick und erkannte, dass er das nicht mehr missen wollte. Sie gehörte ihm, ihnen beiden.


        Ihr Kuss blieb zaghaft, als wäre es der erste, als hätte er eine völlig neue Bedeutung erhalten. Sie schloss die Augen und öffnete den Mund, empfing seine Zunge und spannte sich in seinem Griff an. Er presste seine Erektion an ihren Schoß. Elín stöhnte und verstärkte den Druck ihrer Lippen, klammerte sich an seinen Hals und wollte die Beine um seine Hüften legen, was ihr dank des Mantels und der ganzen Waffen nicht gelang. Sie seufzte.


        „Ich will dich berühren“, murmelte er. Elín nickte stumm und küsste ihn fortwährend.


        Der Akkadier hielt sie weiter an sich gepresst, während er mit der rechten Hand unter den Anorak schlüpfte, ihren Pullover nach oben schob und den Jeansknopf öffnete. Er zog den Reißverschluss nach unten und glitt durch die Öffnung, schob seine Pranke in ihren Slip und genau dorthin, wo sie verlangt wurde, zwischen ihre weichen Lippen.


        Zusammen mit seinen wurden auch ihre Iriden vom Schein der Bestie erfasst.


        Elíns viel zu lautes Stöhnen schluckte er mit seinem Mund und musste sich selbst fürchterlich beherrschen. Natürlich war sie nass, nur für ihn. Er liebkoste ihre empfindsamste Stelle, während sie sich fiebrig an ihm festhielt und sich auf die Unterlippe biss, um nicht aufzuschreien.


        Und als sie ihn wieder anschaute, musste er lächeln. Sex hatte ihm nie … Spaß gemacht – im eigentlichen Sinne des Wortes. Es war eine Befriedigung von Trieben, etwas Notwendiges. Aber Spaß?


        Sie grinste und saugte seine Unterlippe ein, bäumte sich bei jeder Bewegung seiner Hand auf und krallte sich so fest in seinen Hals, dass es Kerben erzeugen musste.


        Immer wieder fuhr er mit seinem Finger zwischen ihre Lippen, reizte die winzige Perle, bis Elín ihre schönen blauen Augen zusammenkniff und den Kopf nach hinten gegen den Baumstamm warf.


        Die Akkadia öffnete den Mund zu einem Schrei. Mit einem Ruck holte er sie an seinen Hals. Sie stöhnte laut und aufgebracht in den Stoff hinein und klammerte sich an seinen Schultern fest, als sie kam.


        „Trink!“, flüsterte er und streichelte sie weiter.


        Doch seine Isländerin schüttelte den Kopf und seufzte nur.


        „Du musst. Ohne geht es nicht.“


        „Nein. Ich hab Angst, die Kontrolle zu verlieren“, gab sie atemlos zu und sah ihn an.


        „Dann lieber bei mir als bei einem Menschen.“


        Sie machte große Augen, aber die kleinen Fänge in ihrem Mund wurden langsam größer. Ihr Blick glitt über sein Gesicht zum Hals hinunter. Sein Schaft wurde noch härter, sehnte sich nach Berührung. Doch momentan ging es ihm nur um Elín.


        Der Sender in seinem Ohr piepste. „Ju?“, meldete Roven sich. Unpassender ging es kaum.


        Er reagierte nicht, beobachtete nur ihren Blick und ihren kleinen Mund.


        „Ju!“


        „Was war das?“, fragte sie erschrocken. Die Fänge zogen sich zurück. Ihre Augen erloschen.


        Verflucht!, hätte er am liebsten gebrüllt. Dieser Idiot! Musste der sich gerade jetzt einschalten? Ju biss die Zähne zusammen, zog seine Hand langsam zurück und legte sie stattdessen an ihren Hintern. „Das war“, er schluckte seinen Unmut hinunter, „eine unwillkommene Unterbrechung. Aber sei dir gewiss, dass wir das so bald wie möglich fortsetzen.“


        Elín lächelte zaghaft, packte den Kragen seines Mantels mit beiden Händen und zog sich an ihn. Er ließ sich nur zu gern von ihr küssen, schmiegte sein Becken ein letztes Mal gegen ihres und setzte sie langsam ab, zog den Reißverschluss ihrer Jeans wieder hoch.


        „Das kann ich auch allein“, protestierte sie.


        „Ich hab´s aufgemacht, also bin ich auch dafür zuständig, alles wieder an Ort und Stelle zu bringen!“


        Sie lächelte. Er schloss den Knopf und streichelte wie beiläufig über den Stoff, der ihre Weiblichkeit bedeckte. Ihr Lächeln verkrampfte sich kurz.


        „Du bist …“ Elín brach ab und schüttelte den Kopf.


        „Gruselig?“


        Sie lachte auf. „Ich hatte etwas anderes im Sinn.“


        Er nahm seine rechte Hand nach oben und leckte über den nassen Finger. Was für ein Geschmack! Die pure Sonne!


        Elíns Kiefer klappte nach unten. „Das hast du gerade nicht getan!“


        Ju grinste nur.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 19


      
        „Wir kommen“, beruhigte Thanju den Schotten mittels Funksender, öffnete seinen Mantel und ließ Elín so weit hineinkriechen, wie es ging.


        Wenige Sekunden später waren sie zurück auf offenem Gelände. Es regnete nicht, doch der Wind hatte an Kraft gewonnen.


        Roven und Selene standen ein paar Meter entfernt und beobachteten das Spektakel bei der Hütte, die keine Hütte mehr war. Feuerwehr- und Polizeiwagen schickten abwechselnd blaue und rote Lichtwellen in die Nacht hinaus. Aus den kleinen Feuernestern hatte sich ein Brand entwickelt, der in diesem Moment bekämpft wurde. Selbst auf die Entfernung konnte man das entsetzte Gemurmel der Nachbarn hören.


        Der Schotte wandte sich ab und kam auf sie zu. Elín ließ Jus Rücken los, gewährte ihm noch einen kurzen Blick und gesellte sich dann zu Selene.


        „Stell dir vor“, begann Roven und baute sich neben Ju auf, „wir sollen ihn einfangen und nach oben bringen.“ Er deutete mit zerzausten Haaren Richtung Himmel.


        Der Zopf an Jus Hinterkopf wirbelte auf. „Zweifelst du ihre Entscheidung an?“ Er fragte nur aus Neugier, wollte ihn nicht reizen.


        Doch Roven kniff die Augen zusammen. „Natürlich nicht!“ Sein Blick sank zu Boden.


        Thanju betrachtete die beiden Frauen. „Wie geht es Selene?“


        „Seit wann interessiert dich das?“


        „Ich wollte höflich sein. Natürlich schuldest du mir keine Antwort.“


        Roven holte Luft und begann, sich zu entspannen. „Mann. Tut mir leid. Mich kotzt die ganze Sache einfach nur an.“


        „Verstehe.“


        „Und ich hab keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen.“


        Ju überlegte und schüttelte den Kopf. „So etwas kann man nicht planen. Wir lassen es auf uns zukommen. Kriegen wir schon irgendwie hin.“


        Der Schotte nickte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Jolina hat noch allein mit Selene gesprochen, wollte sie sicher beruhigen. Doch sie wirkt kein bisschen entspannter. Ich würde sie am liebsten nach Hause bringen.“ Er schaute in ihre Richtung und ihm war bewusst, dass sie alles hören konnte. „Aber sie will nicht.“


        Seine Gefährtin drehte sich zu ihm um, ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen. Der Wind löste eine Strähne aus ihrem Zopf, die sie sich hinters Ohr klemmte. Sie berührte Elín kurz an der Schulter und kam dann auf Roven und ihn zu.


        „Hör auf, dir Sorgen zu machen!“ Sie nahm sein breites Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zog ihn zu einem Kuss nach unten.


        Elín stellte sich neben Thanju und schaute zu ihm auf. „Alter Mann, was nun?“


        Er widerstand dem Drang, ihr den Hintern zu versohlen, zog sie stattdessen grob an seine Seite und zwängte sie ein. „Ich bin dagegen, dass wir uns erneut trennen“, sagte er an die anderen gerichtet.


        Selene und Roven sahen ihn an und antworteten gleichzeitig. „Ich auch!“


        Der Schotte überprüfte die Uhrzeit. „Uns bleiben noch acht Stunden.“


        Im Norden würden sie bald auf die einsame Küste treffen. Dort gab es zu wenig Menschen. „Lass uns Richtung Süden gehen.“


        „Wollte ich auch grad sagen“, stimmte Roven zu.


        Ju schubste Elín nach vorn. Sie stolperte und drehte sich verärgert um. „Ey! Du Blödmann!“ Dann musste sie grinsen und folgte den anderen.


        Er schmunzelte und ging ihr hinterher.


        


        Mit einem schlechten Gewissen teleportierte sich Jolina zurück in Damans Hütte.


        Was würden Roven und all die anderen Akkadiern wohl sagen, wenn sie nicht mehr antwortete? Wenn sie erst auf der Kehrseite war?


        Doch nicht nur das.


        Die Halbgöttin hatte ihrer Freundin eine Idee in den Kopf gepflanzt, die Roven fürchterlich wütend machen würde, sobald er es erfuhr. Natürlich blieb es Selenes Entscheidung, ob sie Jolinas Rat befolgte. Aber so, wie sie ihre Freundin kannte, würde sie, trotz aller Ängste, auch den gefährlichsten Weg beschreiten. Für Roven. Um ihn zu schützen. Und um das Leben zu bewahren, dass für Selene stets kostbar gewesen war. Egal, wie bösartig die Kreatur auch sein mochte.


        Jolina stand in der Hütte und ließ den Kopf hängen. Die Zeiten hatten sich drastisch geändert. Und nicht alles konnte man den Schicksalsgöttern zuschreiben. Immerhin entschied sie selbst, wohin ihr Weg führte.


        Sie zuckte zusammen, als ein lauter Knall den Himmel erschütterte, und ging auf das Fenster zu. Schwarze Wolken schickten strömenden Regen auf den See und brachten ihn in Aufruhr. Mittlerweile war es dunkel, nicht nur wegen des Unwetters. Die Nacht hatte begonnen. Und das Wasser wirkte unheimlicher denn je.


        Ein erneuter Blitzschlag durchzuckte die Wolken und ließ auf dem See seltsam helle Figuren erscheinen. Jolina fröstelte und trat einen Schritt vom Fenster weg. Sie wollte nicht hier bleiben. Daman hatte gesagt, er wäre in einer Bar in der Nähe. Bis dahin würde sie es schon schaffen. Immerhin war sie eine Göttin, die auf die Kehrseite wollte. Da musste sie auch mal allein auf sich aufpassen können.


        Jolina ging zu ihrer Tasche und zog einen wasserdichten Umhang hervor. Er glitzerte golden, nicht gerade unauffällig. Doch immer noch besser, als sich das weiße Hemd durchnässen zu lassen und eine Bar voller Unholde aufzusuchen. Definitiv besser!


        Vor der Hütte wirkte der Regen nicht freundlicher. Die Halbgöttin ging die Stufen hinunter und ging nach links. Von rechts waren sie mit dem Wagen gekommen. Und auf der Strecke hierher hatte es keine Häuser gegeben. Die Bar konnte also nur links liegen.


        Jolina verkroch sich in den Umhang, doch ihre nackten Füße wurden in den Sandalen unweigerlich nass. Und dreckig.


        Sie sah nach vorn und konnte ein paar Lichter erkennen. Lichter!, dachte sie nervös. Nur nicht zu genau hinschauen!


        Doch ihre Sorge war unbegründet. Nach einer Weile kam sie an ähnlichen Holzhütten wie der des Sators vorbei. Musik und schallendes Gelächter drangen nach draußen. Sie fragte sich, wer in solch gefährlicher Umgebung wohnte.


        Eine Tür flog scheppernd auf, aus der ein grobschlächtiger Kerl hinausgestoßen wurde. Von einer Frau, wie Jolina beim Vorbeigehen erkannte. Als sie die Halbgöttin erblickte, verfinsterte sich die eben noch freundliche Miene.


        „Komm rein!“, brüllte sie dem Mann zu, der sich gerade aufrappelte.


        Er schaute Jolina an, grinste mit schwarzen Zähnen und taumelte auf sie zu.


        „Azrael!“, schrie die Frau und kam die Stufen hinunter, packte ihn am Kragen und schleifte ihn zurück ins Haus, als würde er nichts wiegen.


        Sie warf Jolina einen vernichtenden Blick zu und rammte die Tür wieder ins Schloss.


        Beide hatten wie Menschen ausgesehen, konnten aber keine sein.


        In einiger Entfernung flackerte eine Leuchtschrift auf und zog Jolinas Aufmerksamkeit zurück auf den Weg. Sie ging weiter und versuchte die Zeichen zu erkennen. Stand da tatsächlich ‚Zur Saftgrotte‘? Das musste dann wohl die sogenannte Bar sein.


        Es war das einzige Gebäude, das aus massiven Steinwänden bestand. Zwei Säulen rahmten den Dreietagenbau ein, der verhältnismäßig ruhig wirkte. Eine Schwingtür stellte den Eingang dar. Doch weder über noch unter den Türen hindurch konnte man irgendetwas erkennen oder hören.


        Der Regen wurde nicht weniger. Jolina eilte die Stufen hoch auf die überdachte Terrasse und streifte sich die Kapuze vom Kopf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über das Holz hinweg. Ging anschließend in die Knie und schaute unten hindurch. Aber auch von hier war alles, was sie sah, Schwärze. Vielleicht gab es hinter den Türen noch Vorhänge, die den Blick ins Innere der Bar verwehrten. Schon komisch.


        Die Halbgöttin sah sich noch einmal kurz um und stieß die Türen auf.


        Von einem auf den anderen Moment verschwanden Dunkelheit und Stille. Und jeder im Raum schaute in ihre Richtung. Plötzlich lachten alle. Es war ein Trick gewesen. Man hatte sie von drinnen beobachten können. Na prima!


        Die ‚Saftgrotte‘ war gut besucht, jeder Stuhl mit Gestalten besetzt – Wesen, die Jolina nie zuvor gesehen hatte. Überall wirbelten Hörner, Schwänze und Schwerter durch die Luft. Biergläser wurden krachend auf die Tischplatten gestemmt oder über den Tresen geschleudert. Genauso wie die ein oder andere Frau. Es gab Billardtische, Dartscheiben und eine kleine Bühne, auf der ein Nihr zusammen mit einem zweiten Mann in fragwürdiger Qualität Karaoke sang.


        Mittlerweile hatten sich alle wieder ihren eigenen Angelegenheiten zugewandt. Jolina ging vorsichtig zwischen den Tischen hindurch und steuerte auf den Tresen zu, an dem sie einen freien Hocker entdeckt hatte. Sie quetschte sich an zwei Riesen vorbei und fand ihren Platz, setzte sich und stieß die angehaltene Luft aus.


        Ein breiter Kerl stapfte hinter der Bar auf sie zu. Sein Haar schimmerte grau, genauso wie der Vollbart. Er trug ein kariertes Hemd, wischte eines dieser riesigen Biergläser mit einem Tuch trocken und musterte sie aus faltigen, sehr menschlich wirkenden Augen.


        „Na Süße. Du bist wohl falsch abgebogen“, sagte er mit einer überraschend warmen Stimme.


        „Ich, ähm. Mein Freund muss hier irgendwo sein.“


        Er lachte auf und stellte das Glas ab, beugte sich mit Unterarmen, die so groß wie Jolinas Oberschenkel waren, auf dem Tresen zu ihr hinüber. „Sag das lieber nicht zu laut. Hier wären sicher viele gern dein Freund!“


        Die Halbgöttin sah sich nervös um und entdeckte mindestens zwei Männer, deren Blicke ihr einen Schauder über den Rücken jagten.


        „Was darf ich dir denn bringen?“


        „Lieber nichts“, antwortete sie und hielt den Umhang noch fester an sich gepresst.


        Er lächelte zutraulich. „Na, ein hausgemachter Saft wird doch wohl nichts schaden, oder?“


        „Woraus ist der denn?“


        „Aus Beeren.“


        „Beeren aus dem Wald, wo die Moali leben?“


        Er zuckte erschrocken mit dem Kopf. „Nicht doch, Süße. Das sind Selbstgeerntete aus meinem Garten.“


        Sie wollte ihm glauben, tat sich trotzdem schwer damit. „Ich habe nicht einmal Münzen bei mir“, versuchte Jolina sich herauszureden.


        Der Barkeeper zwinkerte. „Geht aufs Haus.“


        Er marschierte nach links und sie hatte Mühe ihm zu folgen. Der breite Rücken ihres Nachbarn versperrte die Sicht. Sie lehnte sich nach vorn und weckte damit scheinbar sein Interesse. Sehr langsam drehte er sich auf dem wackligen Hocker zu ihr herum und Jolinas Augen wurden größer, je mehr sie von ihm zu sehen bekam.


        An seinem Körper war rein gar nichts Menschliches zu finden. Der Arm, den er eben auf den Tresen gepackt hatte, war über und über mit hellbraunem Fell bedeckt und die Finger verformten sich am Ende zu schwarzen Krallen. Den gewaltigen Bizeps zierten verschiedene Lederbänder. Über der massigen Schulter spannte sich eine schwarze Weste, aus der ein behaarter Hals herauswuchs. Das Fell setzte sich in seinem Gesicht fort. Der Mund … nein, die Schnauze wirkte riesig, wie alles andere an ihm. Seine Nase glich der eines Bullen und war mit einem breiten Silberring durchstoßen. Aus dem Kopf wuchsen dunkle Hörner zur Seite und richteten sich in der Mitte nach oben auf. Nur seine Augen, die Jolina jetzt unverwandt musterten, wirkten alles andere als gefährlich. Rehbraun und mit großen Pupillen begegneten sie ihrem Blick.


        Die Halbgöttin schloss ihren offen stehenden Mund und zwang sich wegzusehen. Wenn sie sich recht erinnerte, wurden diese Wesen Alimbû genannt. Die Nachkommen des einstigen Himmelsstieres mussten heutzutage fast ausgerottet sein. Man hatte sie als Soldaten für Schlachten geopfert. Dabei galten sie früher als gottgleich und waren von Sterblichen wie Unsterblichen gleichermaßen verehrt worden.


        Ein grunzendes Lachen entstieg der Kehle des Alimbû. Ein ansteckendes Lachen. Sein Brustkorb wippte dabei und brachte die Lederweste zum Knarren. Plötzlich krachte seine riesige Faust neben ihr auf den Tresen. „Da tritt mich doch ein Ochse!“, rief er aus. Eine Stimme, so rau und gleichzeitig freundlich, wie es sie nur selten geben konnte.


        Jolina schaute zu ihm auf und lächelte zögerlich.


        „Da lebe ich jetzt seit so vielen Jahrhunderten“, fuhr er fort, „und lerne doch heute tatsächlich eine waschechte Halbgöttin kennen.“ Er kicherte weiter vor sich her. Falls man es in dieser Tonlage überhaupt kichern nennen konnte. „Oh, verzeih meine Manieren. Ich heiße Goran.“


        Der Alimbû nickte mit dem behaarten Kopf, als würde er eine Verbeugung machen. Jolina wich kurz vor den sich nähernden Hörnern zurück, doch ihre Angst verflog langsam.


        „Jolina“, stellte sie sich vor und hielt ihm ihre Hand hin.


        Goran verschob seine Schnauze zu einem Lächeln und nahm ihre vergleichsweise winzige Hand in seine. Das Fell war weich und warm. „Freut mich tierisch, Jolina! Aber sag mal“, er ließ ihre Hand wieder frei und legte seine auf dem Oberschenkel ab, „was machst du denn bloß hier in dieser Gegend? Das kann doch nicht gut sein, so weit weg von deinem Zuhause.“


        Sie bekam ihren Saft in einem Holzbecher vor die Nase gestellt. Der Barkeeper zwinkerte und kümmerte sich dann um die anderen Gäste.


        Goran beugte sich skeptisch über den Becher und schnupperte hinein. Auf Jolinas fragenden Blick hin antwortete er: „Man weiß nie, was der einem hier bringt. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen, dass du mir nicht beim ersten Schluck vom Hocker polterst.“ Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Aber jetzt erzähl doch mal. Mir ist ganz komisch dabei, dich hier zu sehen. So etwas Wertvolles, also ehrlich!“


        „Oh, ich bin nicht allein unterwegs“, erklärte sie.


        „Nicht? Soso, und wer begleitet dich?“


        Jolina überlegte, wie viel sie einem Fremden erzählen sollte. Natürlich würde er kaum zu ihrer Mutter gehen und sie verraten. Aber angesichts der Tatsache, dass es allgemein gefährlich war, allein das Wort ‚Kehrseite‘ zu erwähnen, hielt sie sich lieber zurück.


        „Ein Freund“, lächelte sie und trank einen Schluck vom Beerensaft.


        Als Halbgöttin musste sie nicht zwangsläufig Nahrung zu sich nehmen. Schon gar nicht, solange sie das Götterreich nicht verließ. Doch selbst auf der Stadtinsel wurden Früchte und Säfte angeboten. Aber nichts schmeckte annähernd so gut wie dieser Saft. Er war dickflüssig, angenehm süß und irgendwie schwer – einfach echt. Nicht so künstlich wie die Dinge, die sie von zu Hause kannte. Jolina nahm gleich noch einen Schluck und spülte den Schrecken der letzten Stunden damit fort.


        „Genau. Ein Freund“, sagte eine vertraut tiefe Stimme.


        Sie leerte den Becher und schaute auf. Der Sator hatte seine Hand auf Gorans Schulter gelegt und lächelte sie an.


        „Ach, das glaube ich nicht!“, stieß der Alimbû aus, als er Daman erblickte. „Mein Bester! Was machst du denn hier?“ Er zog den Sator in eine grobe Umarmung. Daman verschwand in dem Berg aus Muskeln und Fell und tauchte lachend wieder auf.


        „Ich passe auf mein Mädchen auf“, antwortete er ungeniert. „Einer muss es ja tun!“


        Goran schaute zwischen beiden hin und her. „Wie jetzt? Dein Mädchen?“


        „Ja!“ Er lachte und zwinkerte ihr zu. „Sie weiß es nur noch nicht.“


        Das war jawohl die Höhe! „Hör auf, so etwas zu behaupten! Wir haben ein Abkommen. Mehr nicht!“


        „Natürlich“, zog Daman sie auf. „Was trinkst du da eigentlich?“


        Sie ignorierte ihren Aufruhr, würde in dieser Umgebung sicher keinen Streit mit ihm provozieren. „Saft!“


        Überraschung huschte über sein Gesicht. „Beerensaft?“


        „Ja?“


        Damans Augen blieben einen Moment ausdruckslos. Dann lachte er kurz und laut auf. „Herrlich! Eine Liebesgöttin, die Beerensaft trinkt!“ Er stieß Goran in die Seite.


        Dieser blickte Jolina erschrocken an. „Du bist eine Liebesgöttin? Das hab ich nicht gewusst.“ Fast war es, als würde Scham sein tierhaftes Gesicht ergreifen. „Das ist nicht gut“, setzte er fort. „Gar nicht gut.“


        „Meine kleine Göttin“, mischte Daman sich grinsend ein, „Beeren sind Früchte der Erde. Sie regen also deinen … nennen wir es mal Fruchtbarkeitssinn an.“


        Es dauerte einen Moment, bis Jolina begriff, was er damit meinte. „Ach, so ein Unsinn!“


        „Du wirst schon sehen, was ich meine. Und ehe es soweit ist, will ich dich lieber wieder in der Hütte haben, bevor du hier allen den Kopf verdrehst!“


        „Und was ist, wenn ich mich lieber noch ein bisschen mit Goran unterhalten möchte?“


        Dieser meldete sich zu Wort. „Jolina, nimm es mir nicht übel, aber ich denke, es ist wirklich besser, wenn du deinen Rausch nicht hier auslebst.“ Sein gehörnter Stierkopf duckte sich ein wenig, vermutlich aus Angst vor ihrer Reaktion.


        „Ich fühle mich völlig normal“, erklärte sie und beobachtete eine Schweißperle, die zwischen Damans offen stehendem Hemd hinabrollte und sich an den Härchen unterhalb seines Bauchnabels verfing.


        „Meine Augen sind hier oben.“ Er winkte und holte ihre Aufmerksamkeit zurück.


        Jolina begegnete seinem silbernen Blick und wurde von einer fremdartigen Hitze erfasst, spürte ihre Wangen glühen. Sie schluckte. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, was sie dazu veranlasste, den Umhang noch verkrampfter festzuhalten.


        „So!“, rief der Sator, als wüsste er, was in ihr vorging, und klatschte in die Hände. „Wir werden dann mal, bevor hier alles aus dem Ruder läuft.“


        Augenblicklich betrachtete sie ihn mit völlig anderen Augen. Was für ein Mann! Seine Hautfarbe wirkte nicht einfach normal gebräunt, sondern so einladend wie Milchschokolade. Jolina wollte sie berühren, diese Hörner, wollte mit ihren Händen daran auf und nieder gleiten, wollte seinen Kopf zwischen ihre vollen Brüste pressen und sich an ihm reiben.


        „Ah!“, rief sie erschrocken über die Bilder in ihrem Kopf und taumelte kurz, hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie von ihrem Hocker aufgestanden war und sich auf Daman zubewegt hatte.


        Er verknotete den Umhang und ergriff ihre linke Hand. „Schon gut. Ich kümmere mich darum“, versprach er ihr flüsternd und Jolina wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihr mit seinen Händen Erlösung schenkte, dass er sie zwischen ihre Beine schob und ihr zuckendes Geschlecht massierte, bis sie den Verstand verlor.


        Sie war zu erregt, um sich zu bewegen. Die Geschwindigkeit, mit der sie Luft holte, brachte ihren Kreislauf ins Wanken.


        Der Sator sagte noch etwas zu Goran, was sie nicht verstand. Dann führte er sie durch die Männerhorden hindurch Richtung Ausgang. Jeden ihrer Blicke konnte Jolina wie Berührungen fühlen. Sie war vollkommen machtlos, ausgeliefert. Und sie schämte sich dafür, verlor sich in Bildern, die ihr zeigten, wie sich mindestens zehn dieser Unholde über ihren schwitzenden Körper hermachten.


        „Bring mich hier raus!“, flehte sie.


        Daman sah kurz zu ihr zurück. Sein Gesicht wirkte seltsam angespannt, die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Jolina wollte hineinbeißen. Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben und die Füße den Halt verloren. Er war sofort bei ihr und hob sie hoch in seine Arme, bahnte sich einen Weg nach draußen, während ihre Augen von Schwärze erfasst wurden.


        Ein Summen umgab sie und wurde ganz langsam lauter.


        Vibrationen kribbelten über ihre Haut hinweg, ließen sämtliche Härchen aufrecht stehen.


        Hände streichelten ihren nackten Körper, kneteten ihre Oberschenkel, ihre Hüften, ihre Brüste. Unzählige große Hände. Jolina konnte sie nicht sehen, konnte sie nur spüren. Überall wurde sie berührt. Es waren die Hände fremder Männer und sie sehnte sich danach. Alle wollten sie. Und sie wollte alle.


        Leiber schmiegten sich an sie, umgaben sie wie ein Meer aus Schlangen, wanden sich an ihr entlang. Sie öffnete die Augen und aus den Massen trat ein schwarzer Körper hervor. Mit langen Hörnern beugte er sich zu ihr hinab, den Blick hungrig auf ihren Körper gerichtet.


        „Ganz ruhig, mein Mädchen.“


        „Berühre mich!“, hörte Jolina sich stöhnen und wurde schlagartig wieder wach.


        Sie bedeckte ihr schweißnasses Gesicht mit den Händen und wand sich wie im Fieberwahn, lag ausgestreckt auf Damans Bett und hatte die Laken bereits von sich gestrampelt. Ihre Brüste spannten fürchterlich, zwischen ihren Beinen versengte sie ein Feuer. Sie konnte nicht mehr.


        Jolina drehte sich auf den Bauch und presste sich die Decke an den Körper. „Daman? Wo bist du?“


        „Hier“, knurrte er vom anderen Ende des dunklen Raumes.


        Sie entdeckte ihn, wie er an der Wand lehnte, die Haut unter dem weißen Hemd schwarz verfärbt und die Arme vor der Brust verschränkt. Jolina streckte eine Hand nach ihm aus und stöhnte, als eine erneute Welle über sie hereinbrach. „Mach, dass es aufhört. Ich halte das nicht aus!“


        „Nein.“ Seine Stimme glich dem unheimlichen Grollen, das sie auf der Insel der Nihren gehört hatte.


        „Oh, Göttin!“, keuchte sie in das Kissen hinein. „Bitte, Daman! Ich bitte dich!“


        „Du würdest mir vorwerfen, deinen Zustand ausgenutzt zu haben.“


        „Nein! Nein! Werde ich nicht!“ Ihre Hände fuhren selbstständig über die schmerzenden Brüste. Sie zwickte ihre aufgerichteten Knospen und schrie auf.


        Der Sator knurrte.


        Kurz darauf wurde sie von seinem Gewicht tiefer in die Matratze gedrückt. Er stieß ihre Schenkel auseinander und presste sein hartes Glied gegen den nassen Stoff ihrer Hose.


        Jolina schlug die Hände vor den Mund und stöhnte. Sie öffnete ihre Augen und schaute zu ihm auf. Sein dunkles Gesicht war von Lust verzerrt, die Hörner genauso lang und breit wie sein Schaft, den er an ihrem Zentrum rieb. Sie langte an die schwarze Haut seiner Brust und kratzte tiefer. Doch er fing ihre Hände auf.


        „Fass mich nicht an! Sonst kann ich für nichts garantieren“, grunzte er mit belegter Stimme.


        Er drückte ihre Arme mit einer Hand über ihren Kopf und zog mit der anderen das Hemd aus ihrer Hose, strich unter den Stoff und fand ihre linke Brust. Als er grob zupackte, stöhnten beide gleichzeitig auf.


        Genau das war es, was sie wollte.


        Er massierte sie, zwirbelte die Brustwarze und hatte seinen silberfarbenen Blick mit einer beängstigenden Ehrfurcht auf sie gerichtet. Jolina kniff die Augen zusammen und warf ihren Kopf hin und her, drängte mit ihrem Becken gegen seine Erektion und strampelte mit den Beinen. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie brauchte mehr. Das Fieber hörte nicht auf.


        Daman ließ ihre Hände los und zerriss die weiße Bluse. „Berühre dich!“, forderte er heiser.


        Und sie tat es, keuchte und jammerte und fand keine Befriedigung.


        Er drehte ihren Körper auf die Seite und legte sich dahinter. Sein rechter Arm rutschte unter ihrer Hüfte hindurch und hielt ihren verschwitzten Bauch fest. Und die linke Hand löste den Knoten in ihrer Hose. Sie drängte ihren Kopf nach hinten gegen seine Brust und wimmerte fortwährend „Ich kann nicht mehr!“


        „Ist ja gut“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Lass mich dich anfassen.“


        „Bitte!“


        Der Sator schob die Hose über ihren Hintern, glitt mit seiner Hand darüber. Jolina erstarrte und hielt die Luft an.


        Ohne Umwege fand er ihr Geschlecht, teilte die Lippen und schob zwei Finger in sie hinein.


        Die Halbgöttin schrie auf. Daman keuchte in ihr Haar. Ihre Fingernägel gruben sich in die Haut ihrer Brüste. Jolina wagte es nicht mehr, sich zu bewegen. Die schmerzende Leere verschwand, als hätte ihr Körper seit Ewigkeiten auf diesen Moment gewartet. Es war das erste Mal, dass ein Mann sie berührte. Und schon jetzt bereute sie es, diese Erfahrung nicht früher gesucht zu haben.


        Die riesige, schwarze Gestalt hinter ihr versteifte sich. Daman hatte seine Stirn an ihren Hinterkopf gelegt und atmete schwer. Seine Finger glitten zitternd aus ihrer Feuchtigkeit hinaus und stießen erneut zu. Ein Ruck ging durch ihren Körper.


        „Oh, Göttin“, stammelte sie mit trockener Kehle. „Gib mir mehr!“


        Er massierte ihren empfindsamsten Punkt und drang immer wieder in ihre Mitte. Seine zweite Hand wanderte nach oben zu ihren Brüsten und hielt sie fest. Mit jedem Stoß rückte sie enger an ihn, wollte seine Nähe nicht mehr missen. Sie stöhnte fortwährend und hörte sein angestrengtes Schnaufen, fühlte seinen Atem an ihrer Kehle und seinen Schaft an ihrem Becken.


        Das Fieber wandelte sich in einen Sturm. Die Hitze wurde zu einem Erdbeben. Und als Jolina glaubte, sie würde ohnmächtig werden, entlud sich die ganze Anspannung in einem gewaltigen Knall.


        Die Sterne vor ihren Augen zersprangen.


        Weit entfernt nahm sie ihren Schrei wahr.


        Dann kehrte endlich Frieden ein.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 20


      
        Sie waren sechs Stunden durch die isländische Nacht gelaufen, immer wieder auf Taryk gestoßen, die dank der Überlegenheit von vier Akkadiern stets geflohen waren. Das ärgerte Elín. Sie wollte Ju zeigen, wie gut sie kämpfen konnte, wie wenig es ihr ausmachte, diese Bastarde zu töten. Ja, sie konnte es nicht leugnen. Ihre akkadische Bestie stand aufs Töten. Und es störte Elín nicht. Doch anstatt sich auszutoben und die knisternde Energie zwischen ihr und Ju damit abzubauen, hatte sie sich zusammenreißen müssen und in dieser Zeit versucht, mehr über ihn zu erfahren.


        Er war mit siebenunddreißig Jahren gestorben. Ein Alter, das man ihm überhaupt nicht ansah. Er meinte, das läge an der Bestie. Sie würde ihn nicht nur stärken sondern auch viel jünger erscheinen lassen. Jünger, okay, aber viel jünger? Elín hatte verständnisvoll genickt und dem Drang widerstanden, ihn auf die kleinen Fältchen an seinen Augen hinzuweisen.


        Den Zopf am Hinterkopf trug er schon als Mensch, doch den kaiserlichen Kinnbart hatte er nach dem Tod seines Sohnes entfernt. Jus Haar war in dieser Zeit nur minimal gewachsen. Elíns Frage, ob ihre Haare jemals länger als jetzt würden, hatte er nicht beantworten können und nur gemeint, dass er, falls es soweit kommen sollte, ihr die Mähne eigenhändig stutzen würde. Weil ihr der Kurzhaarschnitt viel besser stünde, als es langes Haar könnte.


        Darüber musste sie jetzt immer noch schmunzeln.


        „Hast du eigentlich jemals Schuhe besessen?“, fragte sie, als ihr seine nackten Sohlen wieder einmal auffielen.


        Er drehte ihr den Kopf zu und sah auf sie hinab. „Ja. Aber die sind irgendwann kaputt gegangen.“


        „Und du hast nicht etwa daran gedacht, dir neue zu besorgen?“


        „Es gibt kein Schuhwerk, das mir einen besseren Stand bieten könnte als meine eigenen Füße.“


        Elín kaute auf ihrer Unterlippe herum und überlegte. „Mhm. Vielleicht sollte ich dir einfach ein paar Hufeisen aufnageln.“


        „Versuch‘s doch!“, schnaufte er und musterte sie.


        Elín bekam das Gefühl, er wollte noch etwas erwidern. Vermutlich hatte es mit dem Wort ‚nageln‘ zu tun. Aber seine Erziehung erlaubte es nicht. Nicht einmal, als sie herausfordernd die Brauen hob und ihn anlächelte. Ju kniff nur die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf, schien sie sehr wohl verstanden zu haben. „Gibt es überhaupt Momente, in denen du ansatzweise Manieren besitzt?“


        Elín spitzte den Mund und schaute grübelnd nach oben. „Nö!“ Sie grinste. „Doch! Warte! Meinen Eltern gegenüber. Aber da du weder Vater noch Mutter für mich bist …“ Sie beendete den Satz mit einer alles erklärenden Handbewegung.


        „Das wird sich vermutlich auch nie ändern“, stellte er fest.


        Sie lächelte ihn so charmant an, wie sie konnte, und zwinkerte. „Das willst du doch gar nicht.“


        Er grinste so breit, dass sie die Spitzen seiner Fänge sehen konnte. „Stimmt.“ Das Wort kam tiefer. Vielversprechend. Und Elíns Gedanken schweiften ab. Eigentlich wollte sie nur noch eins. Mit ihm allein sein. Egal wo. Und sie wüsste ganz genau, was sie mit ihm anstellen würde.


        Jus Nasenflügel blähten sich auf. „Du hast Hunger.“


        Er konnte sie riechen und das erregte Elín noch mehr.


        Plötzlich drehte sich Selene vor ihnen um und schaute erst Ju, dann Elín an, lächelte beschämt und schaute wieder nach vorn.


        Oh Gott!Natürlich. Auch die anderen konnten ihren Duft wahrnehmen. Elín schoss die Röte ins Gesicht. Sie schlug Ju auf den Arm. „Kannst du mich nicht vorwarnen?!“, rief sie flüsternd.


        „Komm!“, lachte er. „Da müsstest du mittlerweile allein draufkommen.“


        „Und was mach ich jetzt?“


        „Na, ein schönes dummes Gesicht!“, antwortete er.


        Elín blieb der Mund offen stehen. „Das hast du gerade nicht gesagt!“


        „Meinetwegen. Dann habe ich das eben nicht gesagt.“ Er grinste selbstgefällig und sie boxte ihn erneut. Diesmal härter. Er lachte noch lauter.


        Elín wollte gerade auf seinen Rücken einschlagen, als er ihre Hände mit seinem eisernen Griff auffing. „Übertreib es nicht, Akkadia!“ Seine Stimme klang drohend, doch er meinte es nicht so. Dafür wirkte sein Gesicht viel zu amüsiert.


        „Dann hör auf, mich zu ärgern!“


        „Seid ruhig!“ Roven meldete sich flüsternd zu Wort. Er und Selene waren in die Hocke gegangen.


        Ju zog Elín augenblicklich mit nach unten und hielt ihr eine Hand vor den Mund, als sie fragen wollte, was los wäre. Alle schauten gebannt in die Ferne, wo sie selbst nichts erkennen konnte. Thanju sah sie an, doch sie zuckte nur mit den Schultern. Er nahm ihre rechte Hand in seine, bis sie das Kribbeln wieder spürte, und deutete mit der linken auf ihr Herz und ihren Kopf.


        Sie konzentrierte sich auf die Atmung und versuchte, in sich hineinzuhören. Langsam schärfte sich ihr Blick. Ju nickte zufrieden und zeigte auf das vor ihnen liegende Feld.


        Plötzlich konnte sie Bewegungen erkennen – schwach und viel zu dunkel, mindestens zwei Kilometer entfernt. Dort schienen mehrere Männer zu sein, die etwas in ihrer Mitte umkreisten.


        Elíns Sicht wurde heller.


        Es handelte sich um bestimmt zwanzig Taryk. Und was sie mit gezogenen Waffen umzingelten, war das Halbblut.


        


        Ju beobachtete die Szene mit einer ungewohnten Beklemmung.


        Nicht nur, dass die Akkadier auf das Halbblut Jagd machten, selbst seine eigenen Leute wollten ihn aus dem Weg schaffen. Es war ein Ausgestoßener, hatte keine Heimat, keinen Platz in dieser Welt. Es kannte nur den Hunger, den es weder mit Seelen noch mit Blut stillen konnte, hatte keine Mutter und war von seiner Königin verlassen worden.


        Es tat ihm leid. Das erste Mal, dass Thanju für einen Feind Mitgefühl empfand.


        Doch, was ihn am meisten beeindruckte, war der Mut, mit dem sich das Halbblut den Angreifern stellte. Es rannte nicht davon, löste sich nicht auf. Es blieb an Ort und Stelle und wartete. Vielleicht sogar darauf, dass sie ihn töteten.


        Elín schüttelte entsetzt den Kopf, als sie verstand, was dort vor sich ging. Selbst Selene drehte sich zu ihnen um, hatte einen gequälten Ausdruck im Gesicht.


        Sie sah ihren Gefährten an.


        Aber Roven schien anderer Meinung zu sein. Wenn das Halbblut durch die Waffen der Taryk starb, konnte ihm selbst niemand einen Vorwurf machen. Er müsste den Taryk nicht zu Jolina bringen und dürfte die Hinrichtung von Selenes Mörder mit ansehen.


        Die Akkadia ergriff Rovens Arm. Selene musterte seine verhärtete Mimik und schüttelte den Kopf. Sie wollte ihrem Mörder nicht beim Sterben zusehen, war ihrem Gefährten, was Vergebung anbelangte, weit voraus.


        Roven holte sichtbar Luft und ergab sich ihrem Blick. Er nickte wenig begeistert und signalisierte Ju mit Handzeichen, nach links auszuschwärmen. Er und Selene würden von rechts angreifen. Der Tibeter bestätigte und zog seine Isländerin so leise wie möglich mit sich in den angrenzenden Wald hinein.


        Sie streiften vorsichtig durch die Bäume hindurch, näherten sich dem Geschehen. Er konnte Elíns Herz schlagen hören, so sehr hatte es seinen Rhythmus beschleunigt. Als sie eine gute Ausgangposition erreicht hatten, hockten sich beide wieder hin. Er deutete fragend auf seine Dao, doch Elín wollte keins. Ju zog ihre menschliche Hand ins Sichtfeld, um ihr klar zu machen, dass sie nicht kampfbereit war.


        Elín lächelte wissend und küsste ihn. Überraschend. Warm und einladend. Er schloss die Augen und genoss die zaghafte Berührung, ließ seine freie Hand in ihren Schritt gleiten und streifte fast unmerklich über ihre Scham. Sie ließ erschrocken von ihm ab und holte Luft. Ihre Augen glommen auf, die Krallen traten hervor. Ju nickte, holte den Gùn vom Rücken und ging in Angriffsstellung.


        Seine Akkadia lauerte auf allen Vieren, als würde sie gleich zum Sprint ansetzen. Ihre Krallen gruben sich in den Erdboden. Im Mondlicht konnte er die Fänge erkennen, die zunehmend länger wurden. Sie liebte es zu kämpfen. Und das machte ihn stolz.


        Der Funksender in seinem Ohr piepte kurz.


        Das Signal.


        Ju sprang aus den Bäumen und rannte, den Langstock drehend, auf die Meute zu. Elín hechtete wie ein Löwe an ihm vorbei. Drei der Taryk wirbelten herum und geiferten. Die Isländerin sprang vom Boden ab, genau auf den ersten zu, schlug das aufgerichtete Schwert beiseite und warf ihn um. Sie knurrte wie eine kleine Katze, die es gerade erst erlernte, hielt die feindliche Klinge am Boden und versenkte die Klauen im Hals des Gegners.


        In der Mitte brach das Chaos aus.


        Mehrere Seelenreißer stürzten auf das Halbblut zu. Roven und Selene stießen auf herben Widerstand und kämpften sich vorwärts. Wie es schien, wollte niemand flüchten. Gut so!


        Mit schnellen Bewegungen wehrte Ju die Hiebe der zwei anderen ab, enthauptete den linken und trieb den rechten weiter zurück. Aus dem Augenwinkel sah er über Elín einen Taryk auftauchen, schleuderte ein Wurfmesser in dessen Hals und schlug die Waffe seines eigenen Gegners zu Boden, trat mit dem bloßen Fuß auf den Arm, der die Waffe noch immer festhielt. Der imaginäre Knochen darin brach mit einem Knacken. Der Taryk schrie auf. Jus Klinge durchtrennte seinen Hals.


        Auch Elín hatte den ersten erledigt. An ihren Klauen und in ihrem Gesicht klebten schwarze Reste.


        Was für ein Weib!


        Sie sprang dem nächsten Seelenreißer auf den Rücken und zog die Krallen von hinten durch den Hals, duckte sich unter der Klinge eines zweiten hindurch und rammte ihre kleinen Fäuste in die Knie desselben. Er knickte heulend um. Elín sprang auf seine Brust und tötete ihn.


        Ju warf den Gùn auf einen Taryk, der es auf seine Isländerin abgesehen hatte. Der Langstock glitt bis zur Mitte durch seinen Kopf und ließ ihn innehalten. Der Tibeter zog die zwei Dao aus seiner Brusthalterung und schlug einem Unbewaffneten, der auf ihn zu rannte, die Arme ab. Er ging zu Boden und verlor anschließend auch seinen Kopf. Elín hatte Jus Langstock aus dem Taryk gezogen, stieß den Gegner mit dem Fuß zurück und drehte den Gùn gekonnt durch seinen Hals.


        Kleine Streberin, dachte er. Wenn sie ihre Kampffähigkeiten weiter so verbesserte, wäre sie selbst gegen eine Königin eine äußerst effektive Waffe.


        Mit jedem Toten bildete sich um die Unsterblichen herum eine dicke, schwarze Wolke der dunklen Aura, aus der die Seelenreißer bestanden. Beziehungsweise, in die sie sich nach ihrem Tod zersetzen. Es glich einem Gemetzel. Auch das Halbblut tötete gekonnt. Jede Bewegung war überlegt. Keine überflüssig.


        Elín riss dem letzten Überlebenden mit einem mädchenhaften Gebrüll den Hals vom Kopf und schleuderte ihn achtlos zu Boden. Jus Lenden zuckten bei diesem Anblick. Aber nicht aufgrund der Gewalt. Es war die Stärke ihrer Bestie, die ihn hart werden ließ.


        Die Akkadia drehte sich schnaufend zu ihm um. Krallen und Fänge voll ausgefahren. Sie ließ ihr Genick knacken und dehnte die Finger nach vorn. Er lachte innerlich. Sie hatte sich bei diesem Kampf lediglich aufgewärmt.


        Roven und Selene hielten ihre Waffen weiterhin in den Händen. Das Halbblut war noch da. Mit roten Augen und einem toten Gesichtsausdruck wartete es darauf, was geschehen würde, schaute von einem zum anderen. Der nackte Oberkörper bewegte sich nicht, schien nicht einmal zu atmen. Es trug eine halb zerrissene Hose und die schwarzen Stiefel, die jeder Taryk bekam, hatte kein einziges Haar am Körper und dieselbe blasse und durchscheinende Hautfarbe wie Assora.


        „Wir wollen dich nicht töten“, ergriff Ju das Wort.


        Der Taryk dehnte seinen Kiefer, lockerte ihn, als hätte er seit Ewigkeiten nicht gesprochen. „Das erschien mir letzthin nicht so.“ Die Stimme kam flach, die Worte ungeübt.


        „Es kommt darauf an, ob du dir helfen lässt.“ Thanju trat einen Schritt nach vorn, war noch etwa drei Meter von ihm entfernt, zum Sprung bereit.


        Die bleichen Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. „Ich gehe nie wieder in Gefangenschaft!“ Noch ehe der Tibeter reagieren konnte, war er verschwunden.


        Roven hatte sich teleportiert, landete im dunklen Nebel und wirbelte die Reste des aufgelösten Halbbluts damit auf. „Verdammte Scheiße!“, fluchte er und rammte sein Breitschwert in den Boden.


        Elín und Ju stöhnten gleichzeitig.


        „Den finden wir so schnell nicht wieder.“ Selene schob die schwarze Klinge ihrer Machete in die Scheide. Sie hatte diesen Zusammenstoß besser überwunden als beim letzten Mal. Doch die Furcht in ihrem Gesicht war noch zu sehen.


        Und als würde selbst der Himmel erkennen, dass die aufgeladene Stimmung heruntergekühlt werden musste, begann es langsam zu schneien. Leise. Friedvoll. Weiße Flocken verfingen sich in Elíns kurzem Haar und schmolzen auf ihren Lippen. Ju verstaute die beiden Dao und ging zu ihr, nahm ihr den Langstock ab und ließ ihn in das Bambusrohr gleiten.


        „Du hast gut gekämpft.“


        „Ich weiß“, grinste sie.


        Er zog sie mit einem Arm an sich und küsste sie auf den Scheitel, drehte sich mit ihr zusammen um und schaute Roven fragend an. „Wir brauchen eine Unterkunft für den Tag.“


        Dieser nickte grimmig und funkte Jason an. Zehn Minuten später meldete er sich zurück. Um diese Uhrzeit wäre es schwierig und das hätte ihnen auch früher einfallen können, durfte Roven sich anhören. Aber es gäbe noch zwei Suiten im ‚Hótel Borg‘, die sie für das Dreifache des normalen Preises haben könnten.


        „Stört es euch, in einem Zimmer untergebracht zu werden?“, fragte der Schotte an Ju und Elín gerichtet.


        „Ja!“, protestierte sie und lachte.


        Thanju schüttelte den Kopf, was Roven als Antwort akzeptierte.


        „Reservier beide und sag Bescheid, dass wir in einer Stunde einchecken.“


        


        Jolina hatte die Hände gegen seine schwarze Brust gestemmt und glitt auf dem harten Glied auf und ab. Sie ritt den Sator. Und er ertrug es mit einer tiefen Genugtuung im Gesicht, hatte die Augen geschlossen und die Hände an ihre Oberschenkel gelegt.


        Damans eiserne Erektion drang mit jedem nassen Aufklatschen ihres Beckens tiefer in sie ein, vertrieb die Leere und erfüllte sie.


        Vollkommen.


        Hierzu war sie geboren worden.


        Eine Liebesgöttin, die sich der körperlichen Liebe hingab.


        Er stöhnte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Seine Hörner glänzten feucht und die Sehnen an seinem breiten Hals traten scharf hervor. Seine schwarzen Pranken wanderten zu ihren Hinterbacken, vergruben sich darin und beschleunigten ihren Rhythmus. Die Muskeln auf seinem Oberkörper wurden härter und größer. Sein ganzer Körper stand unter vollkommener Anspannung. Er öffnete die Augen und beobachtete sie mit einem erschreckenden Hunger darin.


        Plötzlich verfärbten sich Jolinas Hände blau.


        Die Farbe kroch ihre Arme hinauf. Sie hielt inne.


        „Mach weiter“, keuchte er.


        Jolina rieb panisch über ihre Haut, versuchte das Blau zu entfernen. Doch es dehnte sich immer weiter aus und verteilte sich über ihre Brüste, den Bauch, bis hinunter zu ihren Beinen.


        „Nein!“, rief sie entsetzt. „Ich bin keine Nihr!“


        Sie bestand aus mehr als sexuellen Gelüsten. Sie hatte sich unter Kontrolle! Musste es! Sie war kein Tier!


        Jolina schlug die Augen auf.


        Ihr Herz raste. Aber es war nur ein Traum. Beruhige dich!


        Sogleich suchten sie die Bilder des letzten Abends heim. Sie fühlte sich noch immer benommen von dem Fieber. Doch es war überstanden.


        Ihr erster und ihr letzter Beerensaft!


        Die Halbgöttin versuchte sich zu bewegen und bemerkte, dass sie nackt war. Ein weißes Laken bedeckte ihren Körper. Jolina drehte sich auf den Rücken. Doch der Platz neben ihr war leer. Von Daman keine Spur. Stattdessen hatten goldene Sprenkel komplett alles, was sich in dem Raum befand, mit einem glitzernden Schimmer überzogen.


        Hatte sie das verursacht?


        Jolina wusste es nicht mehr.


        Durch die Fenster drang warmes Licht. Es war bereits Tag, sie hatte also die ganze Nacht durchgeschlafen.


        Vorsichtig stand sie auf und schob die zitternden Beine aus dem Bett. Zu ihren Füßen befand sich eine Schüssel mit Wasser. Daneben lag ein Handtuch.


        Die Halbgöttin musste lächeln. Er kümmerte sich um sie. Und sie war ihm dankbar dafür. Bei jedem anderen hätte sie sich in Grund und Boden geschämt für das, was passiert war. Doch bei dem Sator …


        Noch bevor er sie berührt hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass er keine Grenze überschreiten würde, ihren Zustand nicht dazu nutzte, mit ihr zu schlafen. Und sie hatte Recht behalten.


        Jolina ließ das Laken aufs Bett sinken und erhob sich. Ein Bad wäre zwar erholsamer und reinigender als ein paar Spritzer frisches Wasser, aber es stand nun einmal nicht zur Verfügung.


        Sie wusch sich, so gut es ging, fuhr mit den Händen über ihre golden glitzernden Arme und die Brüste, die noch immer fürchterlich empfindlich reagierten, ihren Bauch hinunter und zwischen die Beine. Sie spülte das Blut ab, bis ihre Hände sauber blieben, und rubbelte sich mit dem Handtuch trocken. Auch das Frottee war danach über und über mit Goldpartikeln besprenkelt.


        Nachdem sie das Bett notdürftig geordnet hatte, faltete die Halbgöttin das Handtuch zusammen, legte es auf die Laken und richtete anschließend ihre Haare, festigte den Knoten darin. Mit wackligen Beinen ging sie zu ihrer Tasche und suchte die Ersatzkleidung heraus. Gut, dass sie welche mitgenommen hatte.


        Die Seidenhose besaß ein tiefes Rot. Darüber zog Jolina ein schwarzes Hemd – eine Farbe, die sie nie im Heim ihrer Mutter tragen dürfte. Doch angesichts ihres Vorhabens war es der Halbgöttin sinnvoll erschienen, auch dunkle Kleidungsstücke einzupacken.


        Mit der Tasche über ihrer Schulter schlüpfte sie in die Sandalen, die Daman ebenfalls gesäubert hatte. Sie ging zur Vordertür und schaute nach draußen. Die Fahrzeughütte war verschlossen, von dem Sator keine Spur. Jolina schloss die Tür und versuchte es hinten, drehte den mit Gold überzogenen Knauf und trat nach draußen.


        Und erstarrte an Ort und Stelle.


        Sämtliche Bäume hinter der Hütte waren umgeknickt, aus dem Boden gerissen oder anderweitig beschädigt worden. Es sah aus, als hätte ein Tornado das Ufer umrandet. Nur ein einzelner hatte überlebt, daran hingen ihre hellblaue Hose und die weiße Bluse – scheinbar zum Trocknen. Der Sator saß, noch immer schwarz verfärbt und mit riesigen Hörnern auf dem Kopf, am Ende des Stegs, hatte die Arme nach hinten gestützt und schaute aufs Wasser.


        Jolina schloss die Tür und näherte sich ihm, wich den Baumstämmen und Ästen aus und erkannte, dass auch sein Körper golden glitzerte. Er drehte sich nach hinten und lächelte sie erschöpft an. „Siehst gut aus.“


        „Was ist denn bloß passiert?“, fragte sie. „Alles in Ordnung mit dir?“


        Daman nickte langsam, ließ seinen Blick noch einen Moment auf ihrem Körper verweilen und schaute wieder geradeaus. „Schon komisch“, begann er, als würde er mit sich selbst reden. „Ich hätte es besser wissen sollen. Sich auf eine Liebesgöttin einzulassen …“ Er schnaufte. „Dass mich das so mitnehmen würde …“


        Jolina legte ihre Hand auf seine nackte Schulter. Er zuckte davor zurück, als hätte sie ihn verbrannt. „Was ist?“, fragte sie ängstlich. „Habe ich dich verletzt?“


        Daman lachte auf. „Ach, kleine Göttin.“ Er erhob sich langsam, als würde es ihn unheimlich viel Kraft kosten, und drehte sich in seiner ganzen prachtvoll dämonischen Größe zu ihr um. „Du hast alles andere getan, als mich zu verletzen. Glaub mir!“


        „Aber, warum verwandelst du dich denn nicht zurück?“


        Er zuckte mit der Schulter. „Ich glaub, ich befinde mich gerade in einem Zustand der Dauerregung.“


        Jolina riss die Augen beschämt auf. „Weil du …?“


        „Weil ich dich berührt habe. Ja“, antwortete er heiser und zog die Augenbrauen zusammen.


        „Ich …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn sie daran dachte, wie es ihr ergangen war, musste es eine Tortur für ihn sein.


        Daman betrachtete seine Arme und streichelte über den goldenen Glitzer. „Es geht nicht mehr ab“, schmunzelte er. „Du hast mich markiert. Als du … gekommen bist.“


        „Heilige –“


        „Scheiße. Genau“, lachte er.


        „Es tut mir leid.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das wird nie wieder vorkommen.“


        „Ach, na ja. So schlimm ist das jetzt nicht.“ Der Sator grinste. „Ich wusste nur nicht, wohin mit der ganzen Anspannung. Deswegen …“ Er deutete mit seiner linken Hand, die Jolina nur wenige Stunden zuvor den ersten Orgasmus ihres Lebens beschert hatte, auf die umliegenden Bäume, beziehungsweise das, was davon übrig war, und schaute sich betreten um.


        Anstatt seine Lust an ihr auszuleben, hatte er sich hier draußen abreagiert.


        „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie wieder und schaute zu Boden. Unweigerlich streifte ihr Blick sein aufgerichtetes Glied, das die Jeans darüber spannte und viel zu eng wirken ließ.


        „Muss es nicht. Ich hatte es unterschätzt. Was deine Nähe bei mir auslösen würde. Und vor allem dein Duft. Und diese Explosion während deines Höhepunktes. Nächstes Mal bin ich vorbereitet.“


        Nächstes Mal?! Ihr Kopf schnellte hoch.


        Er grinste nur. „Ja, ja. Ich weiß. Aber lass mir doch die Freude!“ Daman zwinkerte. „Sag mal –“ Er brach ab. „Wie frage ich das, ohne dich in Verlegenheit zu bringen?“ Der Sator schüttelte den gehörnten Kopf. „Das geht wohl nicht. Also: Kann es sein, dass du noch Jungfrau warst? Falls man das bei einer Göttin überhaupt so nennen kann.“


        Jolina hatte es ein paar Mal bei jungen Frauen beobachtet. Viele bluteten, wenn sie zum ersten Mal penetriert wurden. Scheinbar unterschied sie sich darin nicht von den Sterblichen.


        Plötzlich hob Daman abwehrend die Hand. „Ich hab´s mir überlegt. Sag es mir lieber nicht. Ich glaub, ich würde mich schlecht fühlen.“ Er lachte.


        „Warum solltest du dich schlecht fühlen?“, fragte sie kleinlaut.


        „Na, stell dir mal vor, ich hätte dir auf diese Art und Weise die Jungfräulichkeit gestohlen. Einer Liebesgöttin! Das wäre doch wirklich so was von unangebracht!“


        Er sagte es mehr zu sich selbst, doch Jolina runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Unangebracht. Unangemessen. Geradezu Beschämend. So hatte sie sich verhalten. Hatte einem Sator erlaubt, ihre Virginität zu beschmutzen.


        Plötzlich erfasste sie die Situation mit beängstigender Deutlichkeit.


        Selbst, wenn sie die Kehrseite jemals lebendig verlassen sollte, könnte sie ihrer Mutter nicht mehr unter die Augen treten. Ishtar würde sofort erkennen, was geschehen war. Nicht zu glauben. Jolina hatte sich tatsächlich ihr Leben zerstört.


        „Du brauchst dich nicht schlecht fühlen“, sagte sie mit trockener Kehle.


        Doch er runzelte die Stirn, musste ihr die Fassungslosigkeit ansehen. „Alles okay?“


        Die Halbgöttin nickte, zumindest glaubte sie, dass sie das tat, drehte sich um und blinzelte die Tränen fort. „Wir sollten weiter!“, hörte sie sich sagen. Jolina verschränkte die Arme vor der Brust, versuchte sich irgendwie zu beruhigen. Doch diese Erkenntnis raubte ihr den Atem.


        Wen wollte sie damit noch beeindrucken, die Kehrseite zu betreten? Ihren Bruder?


        Eine Unwürdige konnte niemanden beeindrucken.


        Es wäre alles umsonst.


        Es war alles umsonst!


        Nein … Das ist nicht wahr. Sie würde diese Reise beenden, wo immer das Ende auch sein mochte. Was immer sie auch bewirken könnte, sie würde es tun. Was gab es jetzt noch zu verlieren? Die Achtung ihrer Mutter? Wohl kaum. Schlimmer konnte es nicht werden. Also würde sie diese gottverdammte Reise fortführen. Für sich selbst!


        Jolina holte tief Luft und musste plötzlich anfangen zu lachen. Sie drehte sich zu Daman um, der sie nur skeptisch ansah, und konnte nicht mehr aufhören. Sie kicherte immer weiter, bis ihr die Tränen liefen. Und es befreite sie so sehr, dass ihr ganzer Körper vor Freude erbebte.


        Sie lachte, bis ihr die Gesichtsmuskeln und der Bauch wehtaten.


        Der Sator schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich sollte dich öfter zum Kommen bringen.“ Die zwei Reihen seiner spitzen weißen Zähne stachen aus dem schwarzen Gesicht hervor.


        In ihrem Magen kribbelte etwas. „Das schaffst du nicht!“, antwortete sie, bevor sie es verhindern konnte, und gestand sich selbst ein, dass sie es mochte, von ihm geneckt zu werden. Er kehrte nicht nur die schändlichen Züge in ihr zum Vorschein, sondern auch die tiefe Lebensfreude, die sie zu Hause nie hatte ausleben können.


        Daman verschränkte die breiten Arme vor der Brust. Die Erektion in seiner Hose hatte sich kein bisschen gemindert. „Satoren lieben Herausforderungen. Besonders, wenn sie mit Frauen zu tun haben.“


        „Ja! Das kann ich mir lebhaft vorstellen!“


        „Je schwieriger, desto besser, Mädchen!“


        Jolina schüttelte tadelnd den Kopf und beließ es dabei. Sie wollte nicht, dass noch mehr Bäume dran glauben mussten.


        Etwa eine halbe Stunde später saß sie in einem klapprigen Ruderboot, das auf die Mitte des Sees zusteuerte. Daman hatte sich ein schwarzes Shirt übergezogen, das von seiner Hautfarbe nicht zu unterscheiden war. Da hätte er genauso gut nackt bleiben können, fand Jolina. Sie beobachtete ihn beim Rudern. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich in den schimmernden Goldresten auf seinen Armen wider, brachten die Härchen, Sehnen und Muskeln noch mehr zur Geltung.


        Der See erschien ruhig und friedvoll, das Wasser jedoch war genauso schwarz wie am Vortag.


        „Was wäre, wenn ich jetzt ins Wasser fallen würde?“


        Er hielt kurz inne und betrachtete sie sehr eindringlich. „Dann wären deine schönen Sachen nass und du müsstest sie zum Trocknen ausziehen und in die Sonne legen.“


        „Das meinte ich nicht!“


        Daman ruderte weiter und sah zur Seite. „Wenn du dorthin tauchst, wo kein Licht mehr ist, wirst du es nicht zurück zur Oberfläche schaffen“, sagte er sehr ernst.


        „Was ist dort unten?“ Jolina spähte über den Rand und beäugte ihr Spiegelbild. Aus ihrem Haarknoten hatten sich Strähnen gelöst, ihre Wangen wirkten rosiger als sonst und das Schwarz ihrer Bluse brachte ihre blutfarbenen Wimpern noch stärker zur Geltung. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet und zuckte zurück.


        Er schnaufte. „Wenn das jemand wüsste, würde es bedeuten, man könnte den Tiefen entkommen. Aber es weiß niemand.“


        Jolina überkam eine Gänsehaut. „War das schon immer so? In diesem See?“


        „Nein.“ Der Sator beendete seinen Zug, holte die Ruder ein und stützte sich auf seine Oberschenkel. „Unser guter alter König hat nicht nur dafür gesorgt, dass die Satoren hier auf dieser Seite bleiben können … Bevor er sich mit Marduk auf diesen Handel einließ, züchtete er ein Heer. Und da man Frauen als Soldaten nicht gebrauchen konnte, wurden alle weiblichen Neugeborenen in diesen See geworfen.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Klippen links von ihnen.


        Die Halbgöttin bedeckte ihren Mund mit den Händen, unfähig etwas zu erwidern.


        „Tja, und seitdem verschwinden hier immer wieder Leute.“


        „Aber wozu sollte dieses Heer denn gut sein?“, fragte sie erschüttert.


        „Der König glaubte, er bräuchte mehr Überzeugungskraft was Marduk angeht. Er dachte, wenn er ihm mit einem tausendköpfigen Heer drohen würde, hätte er leichtes Spiel. Im Endeffekt war das alles gar nicht nötig gewesen, weil der Göttervater schon selbst erkannte, wen er da als Gegner vor sich hatte.“


        „Und der König?“


        „Als es beschlossene Sache war und wir unseren festen Platz hier hatten, wurde er gestürzt. Von seinem eigenen Heer. Und in den See geworfen.“ Daman lächelte. „Er war der erste, den es erwischt hat.“


        Jolina schluckte. „Kannst du bitte weiterrudern?“


        Der Sator schob die Paddel zurück ins Wasser. „Das sind nur Geschichten“, beteuerte er und brachte das Boot wieder in Bewegung. „Laut meiner Mutter sind sie wahr. Aber wer weiß das schon? Könnte genauso gut ein zu groß geratener Karpfen sein, der hier alles und jeden verschluckt.“


        „Du machst es damit nicht wirklich besser.“ Sie schlang sich die Arme um den Körper und betrachtete das vorbeiziehende Wasser. „Wer ist jetzt euer König?“


        „Ein anderer.“


        „Ist er … besser?“


        „Glaub schon. Zumindest verehrt ihn das Volk. Du wirst ihn so oder so kennenlernen und dir deine eigene Meinung bilden können.“


        „Warum das?“


        „Weil du ein Mitbringsel bist, das ich anmelden muss, mein Mädchen.“


        Sie merkte, wie sich ihre Stirn in Falten legte.


        „Ja! Bei uns herrscht Zucht und Ordnung. Hast du etwa gedacht, Satoren würden nur ums Feuer tanzen und wie Neandertaler hausen?“


        „Natürlich nicht!“, antwortete sie entrüstet und zu tief beschämt über sich selbst. Er hatte nämlich recht.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 21


      
        Elín zog die Zimmerkarte durch den Türschlitz, drückte die Klinke nach unten und öffnete die weiße Holztür. Hinter ihr wartete Ju darauf, dass sie die Suite betrat. Ein eigenartiges Kribbeln bildete sich in ihrem Bauch. Vorfreude? Aufregung? Sie wusste es nicht. Aber die Vorstellung, sieben Stunden mit dem Akkadier in einem Zimmer festzustecken, beunruhigte sie auf angenehme Art und Weise.


        Als sie im ‚Hótel Borg‘ angekommen waren, schien der Concierge sofort gewusst zu haben, welche Reservierung er vor sich hatte. Roven hatte unter Jasons Namen eingecheckt und eine schwarze Kreditkarte gezückt, die wohl ebenfalls auf den Jungen lief. Die Suiten kosteten jeweils tausendfünfhundert Dollar die Nacht, das Dreifache des üblichen Preises. Warum, wusste Elín nicht. Wollte sie auch gar nicht wissen. Das waren Geldbeträge, mit denen sie normalerweise nichts zu tun hatte.


        Das Hotel selbst strahlte eine zeitlose Eleganz aus. Schon im Eingangsbereich wechselten sich schwarze und cremefarbene Ledersessel ab. Die Wände waren allesamt in einem kühlen Dunkelbraun gestrichen. Die Rezeption bestand aus gelacktem Holz.


        Elín betätigte den Lichtschalter. An verschiedenen Punkten des Raumes flammten warme Lampen auf und vertrieben das Halbdunkel des Vormittags. Der Fußboden bestand aus Eichenparkett, die Wände in mittlerem Braun wurden durch cremefarbene Vorhänge geteilt. Links stand ein riesiges Lederbett mit heller Wäsche und einer dunklen Tagesdecke darüber. Geradeaus befand sich ein Schreibtisch aus dem gleichen dunklen Holz wie das der Rezeption, davor ein cremefarbener Stuhl. Weiter rechts gab es einen weiteren Tisch mit hellen Sesseln.


        „Schick!“, sagte sie.


        Ju ging an ihr vorbei und zog als erstes sämtliche Vorhänge zu. Das Sonnenlicht kündete sich entfernt an und auch die schweren Vorhänge würden es nicht vertreiben können. Der Tibeter verschwand in einer weißen Tür neben dem Bett, vermutlich das Badezimmer.


        „Setz dich bloß hin!“, rief sie ihm zu und schloss die Eingangstür hinter sich, ging bis zum Bett und ließ sich rücklings darauf fallen.


        „Mach es dir nicht zu bequem“, sagte Thanju und kam aus dem Bad heraus. „Wir werden den Tag hier drin verbringen.“


        „Wie jetzt?“ Sie setzte sich auf.


        Der Akkadier zog seinen Mantel aus und warf ihn aufs Bett. „Du kannst bei diesem Lichteinfall nicht draußen bleiben.“ Er legte eine Waffe nach der anderen ab, reihte sie sorgfältig auf der Tagesdecke auf, bis er nur noch einen dunkelgrauen Pullover und seine Leinenhose trug.


        „Und ich hatte mich so auf ein weiches Bett gefreut!“, maulte sie.


        Plötzlich zog er seinen Pullover über den Kopf und legte ihn auf den Mantel.


        „Was machst –“ Die Frage blieb ihr im Hals stecken, als seine Hose folgte und er in seiner atemberaubenden Nacktheit vor ihr stand. Die Bestie schillerte auf der Brust, als würde sie einen Lockruf aussenden. Sein Glied hing weich und lang zwischen den Oberschenkeln und Elín musste sich zwingen, ihren Mund zu schließen und Ju in die Augen zu sehen.


        Auf seinen Lippen lag diese Art von Lächeln, bei denen einem die Knie weich wurden – Selbstbewusstsein gepaart mit einem tiefgehenden Verlangen. Er streckte ihr eine Hand entgegen und sie nahm sie wie selbstverständlich. Ein ‚Nein‘ würde er nicht akzeptieren. Und er würde auch keins von ihr bekommen. Allein sein Anblick weckte diesen fremdartigen Hunger in ihr, weckte die Bestie.


        Elín ließ sich hochziehen, so nah, dass ihr Anorak seinen nackten Bauch berührte. Ihr Blick glitt zu seinem Mund. Doch er schaute an ihr vorbei nach unten, öffnete den Reißverschluss und streifte ihre Jacke nach hinten. Die Unruhe in ihrem Magen nahm zu, dehnte sich ganz langsam aus. Sie hatte plötzlich zu viel Flüssigkeit im Mund und schluckte. Ihre Sinne konzentrierten sich und nahmen einen Duft wahr – Zimt, Kaffee und eine Schärfe, die Elín in der Kehle kitzelte. Wenn es sein Körper noch nicht getan hatte, so vernebelte spätestens sein Geruch ihren Verstand und verscheuchte auch den letzten Rest an Selbstbeherrschung.


        Sie presste ihre Nase auf seine Brust und saugte das Aroma in sich auf, bis ihr ganzer Körper zu kribbeln begann. Thanjus Hände ergriffen den Rand ihres Pullovers und zogen ihn nach oben über ihren Kopf.


        Du siehst richtig!, dachte Elín auf seinen überraschten Blick hin. Sie trug keinen BH. Und sie hatte gewusst, warum. Der Akkadier legte schmunzelnd den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Seine raue Hand streichelte von ihrer Hüfte hinauf, über die einzelnen Rippen, zeichnete einen Bogen unter ihrer rechten Brust und glitt hinüber zu Elíns Oberarm, um sich daran festzuhalten, erzeugte ein vertrautes Kribbeln auf ihrer Haut.


        Als er seine Augen öffnete, waren sie vom warmen Glanz seiner Bestie erfüllt.


        Er legte auch die andere Hand auf ihren Arm und hielt sie, sanft aber bestimmend.


        „Elín?“


        „Ja?“, fragte sie und bemerkte, dass ihre Stimme zitterte.


        „Ich liebe dich.“


        Er tut was? Sie riss die Augen auf.„Das ist … toll.“ Hatte sie das gerade laut gesagt?


        Elín war vollkommen überfordert.


        Dieser Krieger, der so viel älter, weiser und reifer war als sie, stand nackt vor ihr und er liebte sie. Ein Geständnis, das für einen Mann wie Ju die Welt bedeutete – das wusste Elín und konnte ihm doch nichts erwidern. Ein Teil ihrer Selbst sträubte sich noch immer, erlaubte ihr nicht, sich fallenzulassen. Und sie hatte so eine Ahnung, welcher Teil das war.


        „Ich hab dich lieb“, antwortete sie unbeholfen, selbst wenn das nicht annähernd ausreichte, um dieser Beziehung angemessene Worte zu verleihen. Sie wollte mehr, sie fühlte mehr. Aber es gelang ihr nicht, das auszusprechen. Elín konnte ihm die übelsten Beschimpfungen an den Kopf werfen, brachte es aber nicht fertig, ihm die Liebe zu gestehen. Womöglich empfand sie sich selbst als nicht gut genug für ihn. Kein ebenbürtiger Partner. Nicht für die Ewigkeit. Und schon gar nicht gut genug, um sein kostbares Blut zu trinken. Er war ihr in so vielen Dingen voraus, die sie nicht zu schätzen wusste. Und das hatte er nicht verdient. Thanju sollte jemanden bekommen, der erwachsen und edelmütig war. Eine tolle Amazone mit wehendem Haar … oder so.


        Doch je länger Elín darüber nachdachte, ihn fortzuschicken, desto deutlicher erkannte sie, dass sie ihn niemals gehen lassen würde. Weil sie ihn brauchte. Gar nicht mehr ohne ihn konnte.


        Er lächelte. Sagte nichts, sah sie nur an. Ob er eine Ahnung hatte, was in ihr vorging? Er war der Erwachsene von ihnen beiden und müsste es besser wissen. Trotzdem hatte er sich für sie entschieden.


        „Darf ich dich küssen?“, fragte er plötzlich und Elín war dankbar dafür.


        „Ja. Bitte!“


        Thanju zog sie an seine warme Brust und berührte ihre Lippen mit seinen, nur ganz flüchtig. Er begegnete ihrem Blick und verweilte einen Moment, keinen Millimeter von ihr entfernt. Eine zweite zaghafte Berührung folgte. Als müsste er sich herantasten. Elín wurde ungeduldig. Sein Atem beschleunigte sich. Dann endlich schmiegte er seinen Mund an ihren. Gefühle schwappten über sie wie eine Woge des Glücks. Sie küsste ihn. Sie küsste ihren Mann. Und es ließ ihre Brust vor Freude fast zerspringen. Elín fuhr mit den Händen über seine Muskeln hinauf und legte sie an seinen breiten Nacken. Sie öffnete den Mund, neigte ihren Kopf für ihn und der Akkadier knurrte zufrieden in sie hinein.


        Jus Zunge fuhr an ihrer entlang, kitzelte die Spitze, während seine Hände an ihrer Wirbelsäule hinabstrichen. Er schob die Fingerkuppen in den Rand ihrer Jeans und glitt nach vorn herum, öffnete Knopf und Reißverschluss. Seine Hand streichelte an der Spitze ihres Slips entlang, den er vorhin so passend missachtet hatte. Doch dieses Mal ließ er sich Zeit. Schmerzhaft viel Zeit.


        Elín fühlte ein Brennen auf ihrer Haut. Sie ignorierte es und trieb seine Zunge fortwährend mit ihrer an. Ihr Verlangen wuchs mit jeder Sekunde. Schwitzte sie etwa? Egal!


        Doch als sie die Augen öffnete, erkannte sie, dass es Naham war, die von innen gegen ihre Haut drückte. Die Bestie betrachtete den Akkadier und schnurrte anerkennend.


        Er keuchte Wortfetzen an ihren Mund, die Elín nicht hörte. Zu laut und besitzergreifend rauschte das Tier durch ihre Adern.


        „Hör nicht auf, mich zu küssen“, knurrte sie. „Nie wieder!“


        „Versprochen!“, kam die ungestüme Antwort. Gleich darauf verstärkte er den Druck seiner Lippen und das Drängen seiner Zunge. Elíns Füße verloren den Boden unter sich. Ihr Körper klebte an seiner Haut. Jeder Schlag seines Herzens schien über sie hinweg zu schallen, donnerte in ihren Ohren.


        Dann kehrte eine beruhigende Dunkelheit ein. Elín schaute auf. Nicht ganz dunkel, denn ihr Körper glühte förmlich. Sie ließ von Ju ab und sah sich um. Er hatte sie ins Bad getragen, das nun einzig von dem Gold ihrer Haut beleuchtet wurde.


        „Was war das?“, fragte sie atemlos.


        „Das, ma Khashi, waren erste Lichtstrahlen auf deiner Haut.“ Seine Stimme glich einem heiseren Grollen. Und das weiche Glied zwischen seinen Beinen hatte an beachtlicher Härte gewonnen.


        Unter der Tür zum Badezimmer kroch ein kleines Leuchten hindurch. Auch nicht mehr als in den Höhlen der letzten Tage.


        „Was ist mit meiner Haut?“


        „Noch ein paar Sekunden da draußen und ich hätte deine akkadische Schönheit kennengelernt.“ Seine Hand streichelte über ihre verschwitzte Wange. Und ganz langsam beruhigte sie sich wieder.


        „Warum glühst du nicht?“


        „Jahrhundertelange Übung“, antwortete er und fuhr mit den Fingen über ihr Kinn, den Hals hinunter und zwischen ihren Brüsten entlang.


        Elín musste sich zusammenreißen, um nicht den Kopf nach hinten fallen zu lassen und ihren Rücken demütig durchzubeugen.


        „Komm her!“, sagte er und zog sie wieder an sich, verschlang sie mit seinen eisernen Lippen.


        Jus Hände schoben sich an ihren Pobacken entlang zwischen Stoff und Haut und die Hose langsam nach unten. Kurz darauf hob er sie hoch und setzte sie auf die eiskalte Marmorplatte neben das Waschbecken.


        Elín japste nach Luft. Aber der Fluch auf ihren Lippen wurde von seinen zum Schweigen gebracht. Sie stöhnte erschrocken, als auch der Rest ihrer Hose nach vorn gezogen wurde. Selbst durch den Stoff ihres Slips hindurch breitete sich die Kälte auf ihrem Geschlecht aus – angesichts der brennenden Hitze eine willkommene Abkühlung.


        


        Der Akkadier ließ die Jeans zu Boden fallen, legte die Hände besitzergreifend um ihre Oberschenkel und küsste sie wieder und wieder, schob ihre Knie langsam auseinander und schmiegte sich dazwischen.


        Elíns Leuchten war wunderschön. Und er brauchte keine Worte, um zu wissen, was sie empfand. Er spürte es bei jedem Kuss, hörte es in ihrem Herzschlag und dem Schnurren ihrer Bestie.


        Sie war sein.


        Und es würde für die Ewigkeit währen.


        Solan!


        Thanju stöhnte in ihren heißen Mund hinein, überwältigt von seinen eigenen Gefühlen. Er zog ihren schlanken Körper noch einen Zentimeter nach vorn und streichelte mit der Hand über ihren Slip. Elíns Lippen fingen an zu zittern. Sie kniff die Augen zusammen und sackte halb gegen ihn, als er seine Liebkosungen intensivierte. Seine Hand wanderte an dem dünnen Stoff hinauf und schlüpfte unter den Rand, schob den Slip nach unten und teilte ihre weichen Lippen. Feucht und bereit für ihn umkreiste sein Finger den kleinen Knopf, bis Elíns Körper sich anspannte. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Arm und zogen ihn noch dichter an ihre Scham. Ju beschleunigte seine Bewegungen und sie presste die Oberschenkel zusammen, bis er glaubte, seine Knochen würden unter dem Druck brechen.


        „Ahh!“, rief sie plötzlich und zog seine Hand nach oben. „Noch nicht. Ich will mit dir zusammen kommen.“


        Elín ergriff sein Gesicht und küsste ihn stürmisch, schlang die Beine um seine Hüften und schmiegte seine Erektion an ihren nassen Slip. Und Ju ergab sich der Kraft, mit der sie sich an ihm festhielt, grub die Finger in ihre Pobacken und zog sie noch dichter. Er biss sachte in ihre Unterlippe und küsste an ihrem Kinn entlang nach unten, knabberte an der Haut über ihrer Halsschlagader und leckte die Furche unter ihre Kehle aus. Sie schmeckte leicht salzig, doch immer noch nach Sommer. Sein Mund wanderte tiefer und erreichte eine der rosafarbenen Knospen, küsste den harten Nippel, so sachte es ihm gelang. Er atmete dagegen, hörte Elín seufzen und beobachtete, wie die Knospe noch steifer wurde, sich nach seiner Berührung sehnte. Ju leckte mit der Zunge darüber und konnte sich nun selbst nicht mehr zurückhalten, saugte Elíns Brustwarze ein und biss zu. Die Akkadia stöhnte. Eine Nuance ihres Blutes schwebte durch seine Mundhöhle, kitzelte ihn in der Kehle. Und seine Erektion spannte zunehmend.


        Als hätte sie seine Gedanken gelesen, zog Elín Ju nach oben, rieb ihre Wange an seiner und flüsterte: „Ich bin dran!“


        Sie küsste an seiner Brust entlang hinunter. Er hatte gehofft, sie würde ihn anfassen. Stattdessen lagen ihre Hände auf seinen Hüften, während ihr zuckersüßer Mund immer tiefer wanderte. Vorbei an seinem Bauchnabel folgte er der Spur schwarzer Härchen hinab zu dem schmerzenden Ständer.


        „Heilige –!“, stieß er erschrocken aus, als seine Akkadia die breite Spitze küsste, und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Elíns Zunge leckte außen herum, durch die Mitte hindurch. Und dann … öffnete sich ihr Mund, um ihn darin aufzunehmen.


        Thanju stöhnte und keuchte. Nie hatte ihn eine Frau auf diese Art und Weise berührt.


        In der Hitze ihres Mundes wurde sein Glied noch härter. Ihr Atem und ihre Zunge umkreisten seine Eichel, benetzten sie mit Feuchtigkeit.


        „Mhm, schmeckt das gut“, glaubte er sie murmeln zu hören und stieß ein zittriges Lachen aus. Typisch Elín. Nicht einmal jetzt blieb sie ernst.


        Sie richtete sich keuchend und mit schweren Augenlidern auf, leckte sich über die Lippen und schaute ihn einen Moment an.


        Ihre Brust dehnte sich unter schnellen Atemzügen aus, ihr feuchter Mund war geöffnet, die Zunge fuhr über die kleinen Fänge.


        Gleichzeitig zerrten beide ihren Slip hinunter. Elín strampelte mit den Füßen, um ihn loszuwerden, und spreizte ihre Beine so weit, dass er eine herrliche Aussicht auf ihr glitzerndes, nacktes Geschlecht hatte. Ju legte eine Hand an ihre Hüfte und brachte sein Glied in Position, glitt durch ihre nassen Lippen hindurch, auf und ab, bis Elín wimmerte und ihre Augen vor Sehnsucht nach ihm brannten. Der Akkadier biss die Zähne unweigerlich zusammen und schob sich langsam in sie hinein. Seine Frau hielt den Atem an, warf den Kopf nach hinten und umspannte seinen Schaft wie eine heiße Faust. Ju stöhnte. Zentimeter um Zentimeter nahm sie ihn in sich auf. Er hob ihr Becken noch ein wenig an. Elín stützte sich auf die Unterarme. Und als er bis zum Anschlag in ihr ruhte, durchströmte ihn ein lang vergessener Frieden.


        Seine Heimat.


        Seine Familie.


        Sein Herz.


        Elín war alles für. Die Welt, das Schicksal, die Zukunft. Das Hier und Jetzt.


        Nicht einen Tag mehr wollte er ohne sie sein.


        Ich liebe dich!, knurrte Naham in seinem Inneren und beobachtete Elíns Bestie, die sich langsam aber stetig über den strammen Bauch aufwärts bewegte. In goldenen Blondtönen vibrierte die Zeichnung, verschwand und tauchte wieder auf, fand ihren endgültigen Platz direkt über Elíns Herzen. Thanju streichelte das Bild und erntete ein tiefes Schnurren von seiner Solan. Ihre Hautfarbe intensivierte sich, wurde dunkler, begann zu glitzern. Gleichzeitig traten aus ihrer und seiner Haut die Funken hervor, schwebten langsam nach oben und vereinten sich zu einer goldenen Wolke. Die Temperatur stieg schlagartig an, bis der ganze Raum voll heißer Luft flirrte. Eine heilige Kuppel erfüllte das Bad und umkreiste ihre miteinander verbundenen Körper.


        Der Akkadier sah nach oben und lächelte.


        Er hatte es gewusst. Bâham Annori – vereint vor Göttern.


        Sie waren Gefährten, die niemand trennen konnte.


        Jus Herz spannte, derart ungewohnt war dieses Gefühl für ihn. Dieses … Glück.


        Er schaute sie an, seine verwandte Seele, zog sich langsam zurück und glitt erneut in ihre Mitte hinein. Elín stöhnte laut. Die Funken gerieten in Wallung. Ju beugte sich zu ihr hinab und presste seine Lippen auf ihren stöhnenden Mund. Elín saugte sich an ihm fest und trieb ihn an. Doch er ließ sich Zeit. Nahm sie langsam, genussvoll, wie er es noch nie getan hatte. Er liebte sie. Dem Worte entsprechend. Nur der Nähe wegen. Um bei ihr und in ihr zu sein. Weil ihn das Gefühl ihrer tiefen Verbindung so erfüllte. Er kostete jeden Punkt aus, an dem er sie berühren konnte, wäre am liebsten in sie hinein gekrochen.


        Elín löste sich von seinem Mund und schnappte nach Luft. Sie stöhnte mit jedem Mal, da er in sie eindrang, vergrub ihre Klauen in seinem Rücken und stemmte die Füße an seinen Hintern, um sein Tempo zu erhöhen.


        Ju richtete seinen Oberkörper auf, legte sich ihre langen Beine auf die Schultern und zog ihr Becken noch ein bisschen höher, hielt es fest und begann, heftig in sie hineinzudrängen. Und Elín schrie auf vor Wonne. Sie stemmte sich mit den Händen gegen die Fliesen um seinen Stößen Gegenwehr zu bieten, hatte den Mund weiter geöffnet und die Lider fast geschlossen. Doch sie ließ ihn nicht aus den Augen, beobachtete ihn aus schmalen, weiß leuchtenden Schlitzen. Und er beschleunigte seinen Rhythmus, verlangte ihrem Körper alles ab und brachte die goldenen Funken in einen schwindelerregenden Taumel. Ein Strudel akkadischer Liebe umkreiste sie. Die Temperaturen und der Innendruck des Raumes stiegen weiter an. Fliesen knackten. Risse bildeten sich in der Oberfläche. Das Holz der Tür knirschte. Doch Ju hielt sich nicht mehr zurück. Er wollte sie kennzeichnen. Wollte ihr verdeutlichen, dass er fortan der Einzige war, der sie nahm. Dass sie ihm gehörte. Vollkommen. Und er würde dies tun, ohne ihr Blut zu nehmen. Es gab nur sie beide und das Bedürfnis nach körperlicher Nähe. Das Bedürfnis, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Keinen Hunger. Nicht bei diesem ersten Mal als Gefährten.


        Elíns Hände schlossen sich um seine Handgelenke, hielten sie an ihren Hüften fest. Sie biss sich auf die Unterlippe und presste ein heiseres Stöhnen hervor. Thanju spürte, wie sich ihre Muskulatur zusammenzog, fühlte seinen eigenen Höhepunkt heranrollen. Und als er glaubte, der Druck würde ihm die Besinnung rauben, ergoss er sich in ihr, in seiner Frau, schenkte ihr den Samen, den nie wieder eine andere bekommen würde. Und Elíns Orgasmus verzehrte sich nach jedem Tropfen, saugte an ihm und machte auf ihre Art deutlich, dass er ihr allein gehörte. Sie gab einen langgezogenen, kehligen Laut von sich, spannte ihren wunderschönen Körper noch einmal an – und ließ sich dann entkräftet nach hinten fallen, stieß sich den Kopf am Spiegel und gab ein träges „Aua!“ von sich.


        Ju versuchte zu Luft zu kommen und schmunzelte leise. Er ließ sich nach vorn sinken, hüllte ihren Körper ein und küsste ihr Schlüsselbein. Es dauerte, bis sie beide wieder normal atmeten. Doch trennen wollte er sich noch nicht von ihr.


        Elíns Beine verschränkten sich an seinem Rücken. Ihre Hand krabbelte über seine linke Schulter, während sie leise grunzende Geräusche von sich gab. Er liebte diese Laute. Sie murmelte vor sich her, war dabei einzuschlafen und er hätte ihr stundenlang dabei zusehen können. Doch irgendwann würde es ungemütlich werden.


        Ju streifte mit den Lippen über ihr Kinn und den Hals, bis sie kicherte. „Bin gleich zurück.“


        Sie knurrte, als er sich aus ihr zurückzog, und ließ die Beine kraftlos nach unten baumeln.


        Der Akkadier teleportierte sich für den Bruchteil einer Sekunde ins Zimmer nach nebenan, warf die Waffen klirrend vom Bett und schnappte sich sämtliche Decken und Kissen. Mit einem Brennen auf der Haut nahm er wieder im Bad Gestalt an. Das Tageslicht nebenan wäre selbst für ihn auf Dauer zu stark.


        Seine Gefährtin öffnete die Augen und ihr Gesicht wechselte von Erschöpftheit in ein müdes Lächeln, als sie sah, was er in den Armen hielt. „Ohh! Kuscheln!“, rief sie und richtete sich mühsam auf.


        Thanju verteilte die Decken und Kissen in der großen Badewanne. Plötzlich legten sich zwei schlanke Arme um seinen Bauch.


        „Du bist toll!“, murmelte sie und küsste sein Schulterblatt.


        „Das ist deine Schuld“, gab er lächelnd zurück, drehte sich zu ihr und hob ihren schlanken Körper hoch, um sie in die Wanne zu setzen. Sie vergrub sich zwischen den weichen Schichten aus Daunen und Seide und streckte eine Hand nach ihm aus. Er nahm sie und folgte ihr, legte sich dicht neben Elín und zog sie an seine Brust. Die Hände an ihn gelehnt schmiegte sie ihren Kopf in seine Halsbeuge. Ju deckte sie beide zu und hielt sie fest, seine Solan. Seine Frau. Nur Sekunden später gab sie schnarchende und tief zufriedene Laute von sich.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 22


      
        Die Halbgöttin und der Sator hatten den verfluchten See hinter sich gelassen und folgten einem steinigen Pfad bergauf. Rechts und links vom Weg ragten riesige Bäume in den Himmel, keine, die Jolina von der Erde kannte. Die Stämme glichen Marmorsäulen, das Blattgrün in den Kronen wirkte dunkel und satt. Der Boden war überwuchert mit wildbunten Blumen. Insekten sirrten durch das Dickicht und weiter unten hörte sie einen Bach rauschen, der vermutlich in den See mündete.


        Über ihnen zogen erneut dunkle Wolken auf. So viel schlechtes Wetter hätte die Halbgöttin in Enûma für unmöglich gehalten. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie sich dem Reich der Satoren und damit auch der Kehrseite näherten.


        Jolina betrachtete den knackigen Hintern vor ihr, der sich in seiner Jeans hypnotisierend hin und her bewegte. Damans Hautfarbe war noch immer nicht heller geworden, die Hörner kein bisschen kleiner. Wie zwei Dolche stachen sie aus seiner Elvistolle hervor und wiesen ihm den Weg. Über seiner rechten Schulter hing ein Rucksack, der an seinem Kreuz viel zu klein wirkte.


        Sie hatte aufgegeben, darüber nachzudenken, wo das alles enden sollte. Es brachte nichts. Sie kam weder vor noch zurück, würde ab sofort einen Schritt nach dem anderen gehen und sehen, was passierte. Das Einzige, was sie auf jeden Fall schaffen musste, war Baskhardan zu erreichen, bevor ihre Mutter Gelegenheit dazu bekam, sie zurückzuholen.


        Ein gewaltiger Donner krachte durch den Himmel und ließ sie zusammenzucken. Nur Sekunden später prasselte warmer Regen einem Wasserfall gleich auf sie nieder. Jolinas Haare fielen in sich zusammen und hingen ihr strähnenweise ins Gesicht. Ihre Kleider waren in kürzester Zeit getränkt. Sie durchsuchte ihren Rucksack und musste feststellen, dass sie den wasserdichten Umhang in der Hütte vergessen hatte, und dass auch eine schwarze Bluse in einem nassen Zustand durchsichtig werden konnte.


        Vom Regen unbeeindruckt drehte sich Daman zu ihr herum. Rinnsale strömten an seinem schwarzen Gesicht hinunter, die Elvistolle war hinüber. Sein Blick fand ihre Brüste und löste ein allzu vertrautes Kribbeln in ihrem Unterleib aus.


        „Du versuchst wohl alles, um meine Konzentration zu stören!“ Er blieb stehen, strich sich das feuchte Haar nach hinten und betrachtete sie ungeniert. Das schwarze Shirt legte sich an seinen Oberkörper, der helle Jeansstoff über seiner Erektion verfärbte sich dunkel.


        Jolina holte zu ihm auf und funkelte ihn herausfordernd an. „Nicht mein Problem, wenn es dir an Beherrschtheit mangelt.“


        Er schnaufte. „Das sagt die Richtige!“


        Plötzlich streckte er eine Hand nach ihr aus. Die Finger berührten den schwarzen Stoff unterhalb ihrer Brüste und zogen die Bluse nach vorn, lösten sie vom Körper. Jolina schluckte und spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Als Daman losließ, sorgte der Regen dafür, dass ihre Bluse erneut festklebte. Der Blick des Sators glitt hinauf zu ihren Augen. Das Silber seiner Iriden schien darin zu fließen. Die Muskeln über dem Kiefer spannten sich an und Jolina widerstand dem Drang nur schwer, ihre Hand an seine Wange zu legen. Schließlich hob er den Kopf, hob die Hörner weiter in den Regen, schloss die Augen und atmete langsam durch.


        Die Halbgöttin tat es ihm gleich, ignorierte die Anspannung zwischen ihren Beinen und ging an ihm vorbei, weiter bergaufwärts, wohl wissend, dass sich der rote Seidenstoff ihrer Hose an die Rundung ihres Gesäßes geschmiegt hatte. Sollte er nur hinsehen!


        „Ich würde dir ja meine Jacke anbieten“, dröhnte sein Bass hinter ihr her, „aber ich tu´s nicht.“


        Sie ging weiter und konnte seinen Blick beinahe wie eine Berührung fühlen. Vermutlich war es nicht die beste Idee, einem ausgehungerten Sator den Hintern zuzudrehen. Doch gleichzeitig genoss Jolina das nervöse Sticheln in ihrer Brust.


        Mit einem Ächzen fiel der erste Baum hinter ihr um, erschütterte den Waldboden und ihr Herz. Sie schmunzelte und ging mit wackeligen Beinen weiter, bemüht, nicht zurückzuschauen, aus Angst, sein Anblick könnte ihr die Besinnung rauben. Ein zweiter Baum folgte. Jolina zwang sich, weiter nach vorn zu sehen. Auf dem steinigen Pfad bildeten sich kleine Bäche, die bergab huschten. Sie näherte sich der Kuppe. Am Horizont gab es nur schwarze Wolken und vom Himmel zuckende Blitze. Und als sie oben angekommen war, blieb sie unwillkürlich stehen und ließ die Aussicht auf sich wirken.


        Zu ihren Füßen lag das Reich der Satoren – ein unheilvolles Tal, über dem niemals die Sonnen aufzugehen schienen. Eingekeilt von einem Meer aus Bergen wirkte die Stadt wie ein schwarzes Loch, das alles verschluckte. Jolina erkannte alte Steingemäuer, feurige Lichtquellen und einen mächtigen Palast in der Mitte dieser riesigen Anlage. Die Stadt war von einer mehrschichtigen Mauer umgeben, auf der sich sechs Wachtürme verteilten. Die Halbgöttin konnte sich nicht vorstellen, dass die Hüter dieser Türme einen Tötungsbefehl für unerwünschte Besucher besaßen, aber sicher fühlte sie sich auch nicht.


        Neben ihr tauchte ein wild schnaufender Daman auf, der stur geradeaus starrte. Sein Shirt war von Holzspänen gezeichnet, genauso wie sein nasses Haar. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, dass er seine überschüssige Lust an hilflosen Bäumen abreagierte, empfand es als übertrieben und fühlte sich andererseits geschmeichelt.


        „Du solltest mir nicht den Rücken zukehren“, gab er drohend von sich, ohne sie anzusehen.


        Sie hob ihre Hand, wollte seinen Arm berühren, doch er hielt sie auf, packte ihr Handgelenk mit einer Kraft, dass ihr die Luft wegblieb.


        „Du täuschst dich, wenn du denkst, dass ich harmlos bin!“, spie er aus. „Meine Rücksichtnahme steht kurz davor, ihre Grenze zu erreichen, also spiel gefälligst nicht mit mir!“


        Sie sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an, unfähig, etwas zu erwidern.


        Daman ließ sie abrupt wieder los und zuckte zurück. Ein Ausdruck von Resignation huschte über sein Gesicht. Er wandte sich von ihr ab und stapfte den Berg hinunter.


        Die Halbgöttin sah ihm nach.


        Spielte sie tatsächlich mit ihm?


        Sie wusste es nicht. Sie konnte ja nicht einmal ihre eigenen Gefühle und körperlichen Reaktionen einordnen. Wie sollte sie dann wissen, was bei ihm Ernst und was Geplänkel war?


        „Behauptest du etwa, dir würde dieses Spiel nicht gefallen?“, rief sie ihm hoch erhobenen Hauptes hinterher.


        Der Sator blieb stehen – eine riesige, dunkle Gestalt im finstersten Tal Enûmas. „Ich behaupte, du verkraftest das Echos dieses Spiels nicht!“, knurrte er über seine Schulter.


        „Nun, dann belehre ich dich gern eines Besseren.“


        Er drehte sich um und verengte die silberfarbenen Augen zu Schlitzen. „Fordere mich nicht heraus!“


        „Vergiss nicht, dass du einer Göttin gegenüberstehst!“


        „Halbgöttin!“, spie er belustigt aus.


        Jolina wurde wütend. Sie hatte seine Arroganz für eine Masche gehalten, doch scheinbar war er tatsächlich derart überzeugt von seinen Kräften. „Fordere du mich nicht heraus, Sator!“


        Ein gefährliches Grinsen erhellte sein schwarzes Gesicht, während der Regen an seinen glatten Hörnern hinabperlte. „Vielleicht sollte die Halbgöttin wissen, dass Satoren es schätzen, wenn sich ihre Gespielin zur Wehr setzt.“


        Hitze schoss ihr ins Gesicht. Bilder rauschten durch ihren Verstand. Bilder, die ihr zeigten, wie ein schwarzer Körper im Schein des Feuers von ihr Besitz ergriff. In riesigen Klauen gefangen war sie seiner rohen Gewalt ausgeliefert und genoss es, als er sie bäuchlings auf weiche Decken warf, sich hinter ihr aufbaute und in sie eindrang.


        Plötzlich ging Daman auf sie zu. Mit langen Schritten kam er den Berg hinauf und Jolina glaubte zu wissen, was er tun würde, wenn er sie erst erreicht hätte. Doch sie würde sich ihm nicht unterwerfen. Niemals! Er sollte wissen, mit wem er es zu tun hatte!


        Die Ahne fühlte eine göttliche Macht in ihren Adern anschwellen. Regentropfen verdampften auf ihrer Haut. Eine glühend heiße, goldfarbene Aura entstand um ihren Körper herum. Der Sator wusste sich herausgefordert, begann zu rennen. Und Jolina konzentrierte die brodelnde Unruhe in sich zu einem gewaltigen Sturm, hob ihre linke Hand und schickte den Riesen, der sich gerade auf sie stürzen wollte, mit einem Funkenstoß zu Boden.


        Sein Körper schlitterte zurück, über die Steine hinweg. Blutduft erfüllte ihre Nase und reizte einen eingesperrten Teil ihrer Selbst. Daman stoppte seine Fahrt auf allen Vieren und stierte tierhaft zu ihr hoch. Er stand langsam auf, ließ sie nicht aus den Augen und schien noch größer zu werden. Jolina sah eine leichte Schürfwunde auf seiner Brust und hörte das Blut durch seine Adern pumpen, kraftvoll und unnachgiebig.


        Sein rechter Mundwinkel zuckte. „Ein Punkt für dich!“


        Sie hatte gewonnen. Dieses Mal. Doch insgeheim wusste die Halbgöttin, dass der Sator sie nicht zum letzten Mal herausgefordert hatte.


        Jolina besann sich und ließ ihre Macht in einem Strudel versiegen.


        Daman drehte ihr den Rücken zu und ging weiter bergabwärts. Sie folgte ihm, war jedoch aufmerksamer als vorher. Vielleicht hatte sie ihn unterschätzt. Vielleicht war es töricht als Halbgöttin zu glauben, ein einfacher Sator könnte ihr nichts anhaben. Was wusste sie schon über ihn? Er könnte ein Söldner sein, ein Mörder, ein Betrüger, ein Frauenschänder … na ja, das vielleicht nicht unbedingt. Trotzdem. Sie musste wachsam bleiben.


        Die Halbgöttin beäugte die beiden Türme rechts und links des großen Haupttores, fühlte sich beobachtet, konnte aber niemanden entdecken. Das Innere der Aussichtsposten lag in vollkommener Dunkelheit. Auf dem breiten Weg dorthin bildeten sich allmählich riesige Pfützen. Daman stiefelte hindurch, ohne ihnen Beachtung zu schenken, und Jolinas eigene Schuhe waren eh hinüber, also folgte sie ihm auf dem Fuße. Was dann geschah, hatte sie nicht erwartet.


        Ein donnerndes Grollen ließ die Erde erbeben, als sich die beiden meterhohen Tore nach innen öffneten. Wie von Geisterhand. Der Sator ging weiter, beachtete weder die Türme noch sonst irgendetwas. Jolina hätte geglaubt, dass sie wenigstens angehalten und überprüft würden. Aber nichts dergleichen. Sie spazierten in das gefährlichste Reich diesseits Enûmas, als wären sie normale Gäste, als wären sie geladen. Wurden sie erwartet? Könnte dies eine Falle sein? Jolina blieb stehen.


        „Was geht hier vor?“


        In dem klaffenden schwarzen Loch der Außenmauer hielt Daman inne und drehte sich zu ihr um. „Was meinst du?“, fragte er verwundert.


        „Nach allem, was wir auf dem Weg hierher überwinden mussten, öffnet sich diese Pforte ohne Gegenwehr? Ohne Probleme, ohne Fragen? Warum soll es gerade hier so einfach sein?“


        Der Sator zog die Stirn kraus. „Du wirst schon beobachtet, seitdem wir den See überquert haben. Sie wissen, wer du bist. Und da du in meiner Begleitung kommst, wirst du dieses eine Mal ohne Widerstand empfangen. Soweit wird meinem Urteil vertraut.“


        „Und das soll ich dir glauben?“


        Er schnaufte und schüttelte genervt den Kopf. „Tu es oder lass es! Du wolltest hierher. Schon vergessen?“


        Sie musterte sein Gesicht. Falls er log, tat er es gut. Und eigentlich wollte sie ihm auch nicht misstrauen. Außerdem, was gab es jetzt noch zu verlieren? Ihr Leben vielleicht?


        Darüber musste Jolina selbst lachen, ging weiter und folgte ihm ins Dunkel.


        Innerhalb der Mauern herrschte eine feuchte Kälte, verursacht durch die meterdicken Steinwände. Der warme Regen blieb draußen und erzeugte ein hohles Rauschen, als stünden sie in einer Höhle. Die Halbgöttin versuchte, Daman zu folgen, konnte aber kaum noch etwas erkennen. Durchnässt, wie ihre Kleider waren, fing sie hier drinnen an zu frösteln. Und zu allem Überfluss schlossen sich die Tore nun und sperrten das letzte Licht aus.


        Jolina ging unbeirrt weiter – und stieß gegen ihn. „Au! Wieso bleibst du stehen?“ Sie rieb sich die Nase und wurde sich der Nähe seines riesigen Körpers bewusst.


        „Weil man ein geschlossenes Tor nur schwer passieren kann“, grunzte er.


        Und während sie in der kalten Dunkelheit bei ihm wartete, musste die Halbgöttin unweigerlich an das letzte Mal denken, als sie beide in totaler Finsternis gestanden und sich geküsst hatten.


        Der Sator bewegte sich hörbar. Seine Schuhe scheuerten über den sandigen Boden. Stoff raschelte. Und eine schwere, warme Jacke wurde um ihre Schultern gelegt. Sie roch nach Wald und Gewürzen. Jolina zog sie vor ihrer Brust zusammen und bedeckte ihre Blöße.


        „Danke“, flüsterte sie mit gesenktem Kopf.


        Er sagte nichts.


        Ein metallisches Knarren erschütterte die Stille. Bolzen verschoben sich. Zahnräder drehten. Zwei Tore walzten über den Boden nach vorn und gaben Zentimeter für Zentimeter Ausblick auf das Innere der Stadt.


        Als erstes erkannte sie warmes Licht. Vor ihnen tat sich eine gepflasterte Straße auf, die rechts und links von runden Laternen erhellt wurde und weiter vorn eine Rechtskurve vollzog. Aus Stein errichtete, hellgraue Häuser säumten den Weg. Munteres Treiben erfüllte den von Wolken verdunkelten Tag. Regen gab es keinen.


        Daman stiefelte los. Jolina schob ihre Arme durch die Ärmel der abgewetzten Lederjacke, krempelte diese dreimal auf, schloss einen der vorderen Knöpfe und folgte dem Sator in seine Heimat.


        Frauen und Kinder in farbenfrohen Kleidern kreuzten die Straße, trugen Körbe und Taschen in den Händen, lachten, winkten und grüßten einander. Allesamt sahen aus wie normale Sterbliche, besaßen weder Hörner noch eine verdunkelte Hautfarbe. Viele verneigten sich kurz vor Daman, schienen sich an seinem dämonischen Anblick nicht zu stören. Er entgegnete ihnen ein würdevolles Kopfnicken. Und auch Jolina wurde freundlich angelächelt.


        Es gab verschiedene Ladengeschäfte, die Fleisch und Gemüse verkauften. Obst und Wein. Süßigkeiten. Schokolade. Im Grunde genommen alles, was es in der Götterstadt nicht gab. Auch das quietschende Lachen fröhlicher Kinder.


        Die Ahne schaute nach oben und erkannte, dass der wasserfallartige Niederschlag von einer Art Schutzschild aufgehalten wurde. Als bedeckte das Tal eine gläserne Kuppel, rann der Regen in nassen Bahnen nach außen hinab.


        Plötzlich fühlte Jolina eine zaghafte Berührung an ihrer rechten Hand. Sie schaute nach unten. Ein kleines Mädchen mit feuerrotem Haar verknotete ein aus Stoff geflochtenes Bändchen um ihr Handgelenk und strahlte sie mit einer deutlich sichtbaren Zahnlücke an.


        „Doriena“, rief eine junge Frau von der anderen Seite der Straße. „Was machst du denn da?“ Sie lächelte Jolina entschuldigend zu und winkte ihre Tochter zu sich. Die grinste noch einmal zu der Halbgöttin auf und lief dann mit hopsenden Schritten zu ihrer Mutter.


        „Danke!“, schaffte Jolina noch gerade zu sagen, bevor beide in einer Seitengasse verschwanden.


        Sie betrachtete das Bändchen und strich über den handgewebten Strick. In Schwarz und Rot passte es perfekt zu ihrer Kleidung.


        Jolina schaute geradeaus und blieb an Damans Augen haften. Er war ein paar Meter entfernt stehengeblieben und betrachtete sie mit einem eigenartigen Ausdruck. Nach ein paar Sekunden winkte er sie mit einem Kopfnicken zu sich und ging weiter.


        Als sie zu ihm aufgeholt hatte, fragte er: „Welche Farbe hat es?“


        „Das Bändchen? Rot und Schwarz“, entgegnete sie verwirrt.


        Er schnaufte.


        „Bedeutet das etwas?“


        Der Sator warf ihr einen belustigten Blick zu und sah wieder geradeaus. „Ja.“


        Jolina wartete. „Und was?“


        Sein Grinsen wurde breiter. „Das würdest du mir eh nicht glauben.“


        Sie betrachtete ihn mit Ungeduld. „Es ist nur ein Bändchen. Was soll das schon bedeuten?!“, sagte sie, mehr zu sich selbst.


        „Genau!“, gab er ihr auf ironische Art und Weise Recht und nickte einer älteren Frau grüßend zu.


        Die Halbgöttin schaute sich erneut um. „Ich hatte mir irgendwie etwas anderes vorgestellt.“


        „Inwiefern?“


        „Na ja.“ Sie überlegte und erinnerte sich an seinen Spruch mit den ums Feuer herumtanzenden Satoren. „Vielleicht weniger Ordnung? Mehr … rüpelhafte Männer?“


        „So wie ich?“


        „Du weißt, was ich meine.“


        Daman lächelte. „Die Rüpel sind tagsüber arbeiten. Deswegen siehst du hier keine. Aber glaub mir“, er sah sie an, „es gibt sie!“


        Jolina nickte skeptisch und folgte ihm nach links in einen weitläufigen Seitenweg, der von Blumenkästen und Säulen umrandet war und direkt auf eine breite Treppe zuführte. Oberhalb der Stufen zeigten sich die Spitzen des Palastes, wie sie vermutete. Vier schwarze Zwiebeltürme umringten einen fünften, größeren in ihrer Mitte. Der Bau darunter war ebenfalls aus hellgrauen Natursteinen errichtet, besaß vier Türme und ein Hauptgebäude. Je mehr Stufen sie erklommen, desto weiter konnte Jolina sehen. Warmes, flackerndes Licht reichte aus unzähligen Fenstern des burggleichen Palastes hinaus in den dunklen Tag. Und die Säulen der Treppe säumten auch den Weg, der sich oben angekommen anschloss. Wohnhäuser und weitere Geschäfte befanden sich rechts und links von ihnen. Am Ende konnte sie eine Art Uferpromenade erkennen, an der sich große Bäume mit rotem Blattwerk entlang reihten. Und in der Mitte führte eine Brücke hinüber zum Schloss.


        „Gehen wir direkt zum König?“, fragte Jolina.


        „Ja.“


        „Sind wir denn angemeldet?“


        Er lachte. „Müssen wir nicht.“


        „Aha“, antwortete sie wenig überzeugt.


        Als sie sich der Brücke näherten, entdeckte Jolina junge Frauen, die dort knieten und bunte Blumenkränze in den Händen hielten. Daman blieb vor ihnen stehen. Eine nach der anderen erhob sich, ging auf ihn zu und hängte ihm den Kranz um den Hals, wobei er sich weit nach unten beugen musste, damit sie über seine Hörner langten. Anschließend wichen sie zurück und gaben den Weg zum Schloss frei. Der Sator bedankte sich mit einer Verbeugung, die nicht annähernd so tief reichte wie die der jungen Frauen. Und Jolina beschlich so langsam das Gefühl, dass Daman eine achtsame Stellung innerhalb dieses Reiches einzunehmen schien. Vielleicht war er doch kein Verbrecher, sondern eher ein ehrenhafter Krieger … Sie würde es bald erfahren.


        Auch die gemauerte Brücke, die sie nach ihm betrat, wurde von runden Laternen erhellt. Unter ihr wirbelte ein Fluss hindurch, dessen Wasser im Schein der Beleuchtung rot schimmerte. Die Halbgöttin folgte dem Verlauf mit den Augen stromaufwärts – die Quelle des Gewässers schien innerhalb der angrenzenden Berge zu liegen.


        „Warum ist das Wasser rot?“


        Daman drehte sich zu ihr um und ging rückwärts weiter, hielt mit der rechten Hand den Riemen auf seiner Schulter fest. „Es ist Bluuut“, antwortete er mit unheilvoller Stimme.


        „Wie bitte?“


        „Kleiner Scherz!“ Er zwinkerte. „Das hängt mit den Metallen zusammen, die den Boden hier anreichern. Auch die Erde ist rot.“


        „Tatsächlich? Ihr habt anderen Boden als wir?“


        „Hier ist vieles anders als bei dir, mein Mädchen“, grinste er und drehte sich wieder zurück.


        Jolina verdrehte die Augen und beließ es dabei.


        Sie überquerten die Brücke und gingen nun geradewegs auf das Eingangstor des Palastes zu. Von hier betrachtet wirkte er monströs und gleichzeitig königlich erhaben. Riesige Bäume umringten ihn, mit Kronen, die genauso blutfarben schimmerten wie der Fluss. Die Halbgöttin spähte an Damans breitem Kreuz vorbei und entdeckte zwei Wachen, die den Eingang mit gekreuzten Hellebarden versperrten. Je näher sie kamen, desto größer wurden die beiden. Konnten das normale Satoren sein? Sie überragten Daman um mindestens eine Körperlänge – wahrhaftige Riesen. Schwere Rüstungen umspannten ihre Körper vom Scheitel bis zur Sohle, mussten ein Gewicht haben, das Jolina niemals stemmen könnte. Aus den Helmen stachen silberfarbene Hörner hervor, das einzig erkennbare Indiz ihrer Abstammung.


        Daman ging geradewegs auf die gekreuzten Hellebarden zu. Mit einem Ruck wichen die Wachposten nach außen, stemmten die bleiernen Stiefel krachend auf den Boden und gaben den Eingang frei. Der Sator passierte sie. Jolina folgte ihm, obwohl sie der Situation nicht ganz traute. Unter den Helmen der zweimannshohen Satoren drang ein tierhaftes Schnaufen hervor, das ihren Gang beschleunigte.


        Als sie das Tor durchschritten hatten und den Innenhof des Palastes überquerten, wurden die Hellebarden hinter ihnen wieder zu einer undurchdringlichen Barriere gekreuzt.


        Den Hof schmückten Blumenbeete, kleine Bäume und Sträucher, wobei alle Pflanzen diesen rötlichen Farbstich aufwiesen. Rechts und links gab es mehrere Eingänge und einen größeren geradeaus. Daman stiefelte vorwärts, als würde er den Weg zum tausendsten Male gehen – als wäre er hier … zu Hause. Jolina wurde langsam skeptisch. Wen hatte sie sich da nur angelacht?


        Er sprang die drei Stufen zum Hauptgebäude mit einem Satz hinauf und betrat das Innere durch die offen stehende Tür, scherte nach links herum und folgte einer Treppe hinauf in den ersten Stock. Sie versuchte mit ihm Schritt zu halten, hatte kaum Zeit, sich umzusehen.


        Die Einrichtung war schlicht gehalten. In Schwarz und Rot schmückten gradlinige Möbelstücke den hellen Empfangsraum. Ein schokoladenfarbener Holzfußboden ging in die Treppe über und knarrte bei jedem von Damans schweren Schritten. Fackeln züngelten über die Steinwände, als würde allein seine Anwesenheit sie in Erregung versetzen.


        Oben angekommen folgte Jolina dem Sator nach rechts und befand sich plötzlich in einer riesigen Halle. Er blieb stehen und ließ sie vorbeigehen.


        Vor ihr dekorierte ein langer, dunkelroter Teppich den Weg bis zum königlichen Thron. Rechts und links gab es unzählige Bankreihen und Platz für stehende Gäste. Die Wände der Halle bestanden auch von innen aus hellgrauem Stein und verjüngten sich nach oben zu einer kuppelförmigen Decke, die mit dunklen Malereien verziert war – den Hauptteil des Bildes stellte ein dämonisch wirkender Sator auf einem schwarzen Pferd dar. Das riesige Schwert kampfbereit erhoben befand er sich mitten im Kriegsgeschehen, war kurz davor zuzustoßen. Je länger Jolina das Deckengemälde betrachtete, desto bekannter erschien ihr dieses schwarze Gesicht, die silbernen Hörner, der gewaltiger Oberkörper …


        Sie drehte sich erschrocken zu Daman um, als genügte ein Blick in sein Gesicht, um die aufkommenden Fragen zu beantworten. Er lächelte und schien ihre Verwunderung erwartet zu haben.


        „Du wolltest zum König, richtig?“ Der Sator warf seinen Rucksack auf eine der Bankreihen und kam langsam auf sie zu.


        „Du sagtest mir, es wäre Pflicht, dass ich mich vorstelle“, antwortete sie stoisch und konnte ihren Verstand doch nicht vom Arbeiten abhalten. Was ging hier vor?


        Daman blieb vor ihr stehen, wie eine Wand aus dunkler Kraft, wie ein Krieger, der jedes Schlachtfeld dominierte. Plötzlich fühlte sie sich klein und wusste nicht, warum.


        Nach ein paar Augenblicken ging er an ihr vorbei, folgte dem Teppich, schritt die Stufen zum Thron hinauf und nahm genau dort Platz.


        Sie spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich, brachte kein Wort heraus, konnte ihn nur anstarren. Plötzlich erschien er ihr nicht mehr wie ein draufgängerischer, vorwitziger Rüpel. Plötzlich war er Herrscher über ein mächtiges Volk, ein kriegerisches Volk. Er hatte die Satoren aus den dunklen Tiefen ihrer Vergangenheit herausgeführt, war ihr Anführer, wurde von allen respektiert und geachtet.


        „Wieso –?“


        „Du hast nie gefragt“, entgegnete er aufrichtig.


        Der eiserne Thron mit dem blutroten Samt passte perfekt zu ihm, untermalte die in ihm ruhende Kraft und sandte gleichzeitig die Drohung eines Machthabers aus. Dabei erschein es völlig unbedeutend, dass dieser eine ausgeblichene Jeans und ein schlichtes Shirt trug.


        Jolina fühlte sich beschämt. Wenn sie gewusst hätte, wer er war, hätte sie ihn niemals um diesen Gefallen gebeten. Herrin im Himmel! Sie hatte ihn angegriffen, hatte ihn zu Boden geworfen! Und er hatte sie berührt, an Stellen, die sonst niemand kannte! Sogar jetzt noch trug er die Funken ihres Höhepunktes auf der Haut und die von ihr verursachte Erektion im Schoß.


        Der König der Satoren!


        Entsetzt über ihre eigene Torheit fiel sie auf die Knie und konnte ihm plötzlich nicht mehr in die Augen sehen.


        Er lachte auf, warm und klangvoll. „Auch wenn mich der Anblick reizt, aber über diesen Punkt sind wir beide weit hinaus!“


        Sie schüttelte den Kopf und fand keine Worte für ihr ungebührliches Verhalten.


        „Jolina! Bitte – erhebe dich und sieh mich an“, verlangte er.


        Sie tat es nicht, fingerte stattdessen an ihren goldenen Krallen herum. „Es tut mir so leid“, hauchte sie.


        „Jolina!“ Seine Stimme donnerte durch die Halle und ließ ihren Kopf nach oben schnellen. Er war aufgestanden und überragte alles in diesem Raum. Wie hatte sie diese Macht nur übersehen können?! „Ich erwarte, dass du dich erhebst und mir gegenübertrittst, wie es sich für eine Halbgöttin gehört!“


        Sie starrte ihn an – und gehorchte, stand auf und verneigte sich leicht. Etikette!, schrie es in ihrem Kopf. Schließlich war sie Tochter einer Göttin. Da sollte man meinen, sie wüsste sich zu geben. „Ich erbete Durchlass durch Euer Reich, werter König.“ Die Worte passten, nur ihre Stimme zitterte.


        Als sie seinem Blick begegnete, begann er zu lächeln und setzte sich wieder. „Warum?“


        Warum?! „Ich bin auf dem Weg nach Baskhardan.“


        Daman hob das Kinn, sehr königlich, als würde ihn dieser Thron zu solch respekteinflößenden Bewegungen animieren. „Wer bürgt für dich?“, fragte er und umfasste das Ende der rechten Armlehne.


        Sie blinzelte ein paar Mal. Meinte er das ernst? „Ihr.“


        Er runzelte die Stirn und schien zu überlegen. „Tja, dann wäre das ja geklärt! Sei willkommen!“


        Der König der Satoren sprang von seinem Thron auf und kam zu ihr herunter. Sie zuckte zurück, war mit der Situation überfordert und dachte gar nicht daran, es zu überspielen.


        „Das genügt Euch?“


        „Es ist reine Formalität“, lächelte er. „Und bitte, lass die königlichen Floskeln!“


        Jolina schaute zu ihm auf, vorbei an seinen gewaltigen Hörnern und weiter nach oben zum Deckengemälde. Natürlich stellte es ihn dar. Diesmal sah sie es ganz deutlich. „Das bedeutet, unsere Abmachung gilt fortwährend?“, fragte sie zögerlich.


        „Selbstverständlich! Oder stellst du das Wort eines Königs in Frage?“


        „Nein!“, sagte sie hastig und wandte den Blick ab.


        Daman schnaufte und selbst das hörte sich in ihren Ohren nun königlich an.


        „Jolina“, begann er, „wenn ich gewollt hätte, dass du mich als König siehst, hätte ich es dir erzählt. Aber das war nie meine Absicht.“


        Sie zog die Stirn in Falten und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Warum reist ein König in der Weltgeschichte herum und vergnügt sich mit Nihren?“, fragte sie und sah ihn an. Es war eine von vielen Fragen, die ihr durch den Kopf gingen – momentan die harmloseste.


        „Weil er es so will!“, bekam sie als deftige Antwort. Der Sator verengte die silbrigen Augen und spannte den Kiefer an, sah von oben auf sie hinab.


        Ja, er war König – machtvoll und unbeugsam.


        Und ja, es schüchterte sie ein.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 23


      
        


        Elín öffnete die quietschende Holztür zu den Pferdeboxen auf dem Hof ihrer Eltern und ließ sie zur Seite klappen, wo sie gegen die Außenwand fiel und offen stehenblieb.


        Die Luft innerhalb der Ställe war von einer trüben Staubschicht erfüllt, auf der sich das eindringende Tageslicht abzeichnete. Elín durchquerte die Tür, passierte die ersten drei Boxen, ohne zur Seite zu schauen – die Pferde gaben ein nervöses Schnaufen von sich, doch ihre Aufmerksamkeit galt Box Nummer Vier. Durch die Holzstreben hindurch konnte sie Vinkonas dunkelbraune Augen sehen, die sich nun panisch weiteten. Die Gaedinga schnaufte und scheute nach hinten, als Elín die Hände auf das Holz der Box legte und hindurchspähte.


        Vinkona warf ihre silberfarbene Mähne zur Seite, zuckte mit dem Kopf nach oben und drängte sich weiter zurück, gegen die hintere Wand der Box. Ihr samtig schwarzes Fell reflektierte das Sonnenlicht, als die darunter liegenden Muskeln vor Angst arbeiteten. Und die Augen des stolzen Pferdes wurden von einem weißen Rand entstellt.


        Ein Schmerz durchzuckte Elíns Brust. Sie war der Grund dafür. Denn sie trug ein Raubtier unter der Haut.


        „Ganz ruhig, Große. Ich tue dir doch nichts“, sagte sie mit schwacher Stimme und schob den rechten Arm durch die Streben.


        Ihre Gaedinga wieherte, war verstört. Die Pferde in den angrenzenden Boxen reagierten ähnlich aufgebracht. Der ganze Stall war vom Schnaufen und Trampeln ängstlicher Stuten erfüllt.


        Doch alles, was Elín wollte, war ihre Freundin zu streicheln. Sich von ihr zu verabschieden. Wenn es denn nicht anders ging, dann wenigstens Lebewohlsagen. Elín würde fortan ohne dieses Gefühl von Freiheit auskommen müssen. Nie wieder sollte sie Vinkona nahe sein können, ihr weiches Fell fühlen, die Muskeln unter sich spüren, sie reiten. Es war vorbei. Naham erlaubte es nicht, drängte sich derart stark in den Vordergrund, dass für Elín gar keine Möglichkeit bestand, ihre geliebte Gaedinga zu berühren. Das Pferd polterte gegen die Holzverkleidung der Box, versuchte zu fliehen, versuchte dem Raubtier zu entkommen, stieg hoch und würde sich sehr bald selbst verletzen.


        Es hatte keinen Sinn.


        Elín ging benommen rückwärts und kämpfte mit den Tränen.


        „Ich hab dich lieb!“, flüsterte sie und ertrug den Anblick nicht länger. Sie wollte nicht, dass Vinkona solche Ängste ausstehen musste, schon gar nicht ihretwegen. Sie sollte glücklich sein, selbst wenn dies hieß, dass Elín sie nie wieder sehen könnte.


        Doch als sie sich zum Gehen wandte, wurde die Tür von einem monströsen Löwen versperrt.


        Naham hockte in Lauerstellung mit zurückgezogenen Lefzen genau vor ihr und grenzte das Tageslicht aus. Ihre Hörner waren wie zwei Schwerter nach vorn gerichtet, die Klauen zermalmten die Türschwelle darunter. An den Fängen tropfte Speichel hinunter. Und der Blick der Bestie wechselte hinüber zu den Pferden.


        Elín riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. „Nein!“, hauchte sie und wollte sich ihrem Löwen in den Weg stellen.


        Da donnerte ein fürchterliches Brüllen durch den Stall. Die Bestie sprang ab und krachte in die erste Holzbox, erwischte Saeta und verbiss sich im Hals des wiehernden Tieres. Unter der Last des riesigen Löwen knickte die sandfarbene Stute ein. Blut lief am strammen Hals des Tieres hinab, als Naham sich sättigte. Und in den restlichen Boxen brach Chaos aus. Elín spürte, wie ihr ganzer Körper zu zittern begann, doch sie war unfähig einzuschreiten, stolperte entsetzt rückwärts und betrachtete das Gemetzel wie in Zeitlupe. Ihre eigene Bestie durchbrach die nächste Holzverkleidung und tötete Katla mit einem brutalen Klauenhieb. Etwas Feuchtes spritzte in Elíns Gesicht. Der Leib des Pferdes schmetterte gegen die hintere Wand und fiel aufs Heu hinab, tränkte es rot. Und die Schreie der Stuten hörten nicht auf, wurden immer lauter und drangen wie durch Watte an Elíns Ohren. Naham wütete durch den ganzen Stall, nur Vinkonas Box blieb unberührt. Innerhalb von Sekunden lagen alle Pferde tot zwischen den Bruchstücken der einstigen Boxen.


        Mit blutgetränktem Fell setzte sich die Bestie schnaufend am anderen Ende des Stalls nieder und begann, die triefenden Klauen mit der ebenfalls dunkelroten Zunge zu putzen.


        Elín schaute verkrampft zu ihrer Gaedinga. Vinkonas Flanke blutete, genauso wie ihre Nüstern. Ein langer Holzsplitter hatte sich in den hinteren Teil gebohrt. Mit dem Kopf musste sie versucht haben, aus ihrem Gefängnis herauszukommen. Und obwohl sie fortwährend wieherte und gegen die Wände rammte, konnte Elín ihren Blick nicht vom dem Blut lösen.


        In einem verführerischen dunklen Rot lief es wie Sirup über das schwarze Fell der Beute und erzeugte eine Leere in ihrem Magen, die gefüllt werden wollte.


        Die Akkadia machte einen langsamen Schritt nach vorn.


        Und Elín wurde durch ihren eigenen Schrei wach. Sie schlug um sich, trat die Decken beiseite, sprang hoch und rüber auf den Spiegeltisch, krachte dagegen und sackte schließlich zitternd zusammen. Ihr Körper glühte golden, war schweißbedeckt und fürchterlich heiß. Ihre Haut fühlte sich zu klein an und spannte, als würde sie reißen. Elín kauerte sich vor den Scherben des Spiegels zusammen und versuchte sich selbst an Ort und Stelle zu halten. Tränen liefen an ihren Wangen hinunter. Und sie wurde die Bilder des Traumes einfach nicht los. Immer wieder flackerten sie rot und grauenvoll in ihrem Kopf auf. Ihr Herz raste. Ihr Magen verkrampfte sich. Und Jus Stimme drang nur sehr vage an ihre Ohren.


        „Elín“, sagte er immer wieder, doch sie wollte nicht reagieren, hatte das Gefühl, in eine tiefe Schlucht zu fallen, aus der sie nicht mehr herauskommen würde. „Elín, du musst endlich trinken.“


        Ihre Kehle dörrte aus, schien sich zusammenzuziehen. Die Akkadia hob den Kopf und beobachtete den nackten Mann mit einem weißen Rahmen um ihr Blickfeld herum. Sehr langsam kam er aus der Badewanne hoch, stieg über den Rand und näherte sich. Überall an seinem Körper pulsierte das Blut unter der Haut, zeichnete sich in Adern und Muskeln ab, schlug von innen gegen seine Hülle. Es glitzerte golden. Elín spürte, wie ihre Fänge länger wurden, stieß mit ihrer Zunge dagegen und ertastete die messerscharfen Spitzen. Ihre Finger umklammerten die Ellenbogen immer fester, bohrten sich ins Fleisch hinein. Der Schmerz zuckte wie Gier durch ihren Körper.


        „Ruhig, Akkadia“, dröhnte sein heiserer Bass durchs Badezimmer.


        Als Thanju vor ihr stand, legte er seine Hände auf ihre und zog sie mit leichtem Druck von der Haut fort. Er beugte sich nach vorn und leckte über die Wunden, die sie sich selbst zugefügt hatte. Mit rauer Zunge glitt er über ihre Arme und wollte sie besänftigen.


        „Ganz ruhig, ma Khashi.“ Doch ihr Blick haftete an der Halsschlagader. Elín konnte das Dröhnen seines Blutes wie einen zweiten Herzschlag in sich hören.


        Er hob den linken Arm an seinen Mund und biss zu. Ein berauschender Blutgeruch schwängerte die sauerstoffarme Luft des kleinen Bades. Elíns Bestie fauchte und leckte ihr gierig über die Lippen, zwang die Klauen in den Marmor der Platte.


        Die Augen des Akkadiers begannen zu leuchten. Er legte seine rechte Hand an ihre Wange und zog sie an den linken Arm heran. Aus der Wunde tropfte heiliger Saft, benetzte ihre hungrigen Lippen wie Honig. Elín rieb ihren Mund an der offenen Stelle seines Unterarmes, presste sie gegen das Fleisch. Ihre Zunge schnellte nach vorn und kostete die erste Perle.


        Eine Explosion spielte sich an den Nervenenden ab. Der Geschmack seines Blutes entfaltete sich in tausend Nuancen, erfüllte ihre Mundhöhle wie eine Offenbarung.


        Mit einem Ruck ergriff Naham den Arm des nackten Mannes, schlug die Fänge hinein, durchdrang Muskeln und Sehnen, bis sein Saft aus allen Gefäßen nach außen und in ihren Mund strömte. Sie krallte sich fieberhaft an ihm fest und schluckte, trank, als wäre es das erste Mal. Sie brauchte es zum Leben, brauchte es wie die Luft zum Atmen. Es rauschte durch ihre Kehle hindurch, breitete sich in ihrem Körper aus und erweckte sie.


        Erweckte die Bestie.


        Der Löwe streckte sich und erstastete Elíns sterbliche Hülle von innen, griff in ihre Hände hinein, dehnte ihre Lungen und trieb ihr Herz an. Er folgte dem Aderlass stromaufwärts, folgte ihm die Kehle hinauf, entfaltete sich in ihrem blutgetränkten Mund und brüllte in die Freiheit.


        


        Elín knurrte an seinem Arm, saugte den heiligen Saft wie besessen auf und war kurz davor, seine Haut zu zerreißen.


        „Langsam, Elín. Du bekommst, soviel du brauchst“, versprach Thanju ihr. Doch die Kraft, mit der sie an ihm zerrte, wurde mit jeder Sekunde größer.


        Während ihres Schlafes hatte sie angefangen zu zittern und zu schwitzen. Ihre Bewegungen waren immer unruhiger geworden. Doch noch bevor er sie hätte wecken können, war sie wie von Sinnen aufgesprungen und gegen den Spiegel gestürzt. Ju hatte sofort gewusst, was los war. Und in diesem Moment war es nicht Elín, die sein Blut nahm, sondern ihre Bestie. Er hoffte nur, dass er seine Frau zurückholen könnte, indem er sie immer wieder ansprach.


        Plötzlich gab sie seinen Arm frei und sprang ihn an.


        Elíns kleiner Leib umklammerte seinen Oberkörper wie ein Schraubstock. Sie schlug die Fänge in seine Halsschlagader und warf ihn zurück.


        „Elín! Nicht!“


        Zwischen schmatzenden Schlucklauten grunzte sie drohend hervor und zog an der Wunde, als würde sie fressen, schlang die Beine um seine Hüften und versenkte die Klauen in seinem Rücken, ohne dass er sich wehren konnte. Ju taumelte gegen die hintere Wand, versuchte, ihren Körper von sich zu stemmen. Aber zwecklos. Er schaffte es kaum, ihren Brustkorb mit den Händen zu lösen, so fest hielt sie sich, klebte förmlich an ihm. Ju ergriff ihr feines Haar und zog am Kopf, was sie nur veranlasste, sich noch tiefer in seinen Hals zu verbeißen.


        „Elín, du musst aufhören!“, rief er und wusste doch, dass sie ihn nicht hören konnte. Er presste die Zähne zusammen und knurrte unweigerlich. „Solan! Du verlierst dich!“


        Immer mehr Blut verließ seinen Körper und pumpte ihren voll. Er wurde zunehmend schwächer. Und sie würde nicht aufhören. Elíns Bestie würde ihn töten, würde seinen Körper komplett aussaugen und Amok laufen. Vor seinen Augen verschwamm die Welt in einem schwarzen Strudel. Ihr heißer Leib versengte seine Haut, umspannte ihn immer fester. Zwei Rippen brachen und drückten in sein Herz, das vor Panik schlug und dennoch nichts gegen die lähmende Stille in ihm ausrichten konnte. Er sackte zusammen, fiel auf die Knie und begrub den kleinen Körper unter sich, dem seine Last längst nichts mehr ausmachte.


        „Elín, nicht …“ Seine Stimme kam nur noch schwach. Die Kehle wurde trocken, seine Haut riss an Händen und Schultern auf. Wenn sie ihn tötete, würde sie vor das Tribunal der Ahnen kommen und ihre Bestie würde ihr entrissen werden – eine unglaublich schmerzhafte Tortur, die das Leben beider zwangsweise beendete. Seine Frau würde sterben. Ihm nicht nach Enûma folgen, wie es für gebundene Gefährten vorgesehen war, sondern in den Abgrund fallen, aus dem keine Seele je zurückkehrte.


        „Ich liebe Dich“, murmelte er in einem letzten Versuch, zu ihr durchzudringen, und konnte die Augenlider nicht mehr heben.


        Der Tod griff nach ihm, nicht zum ersten Mal. Doch in diesem Moment verspürte Ju erstmals Bedauern darüber. Er wollte nicht sterben. Und vor allem wollte er nicht, dass Elín ihr frisch gewonnenes Leben zerstörte. Sie hatte noch viel vor sich, begriff momentan nicht einmal ansatzweise, welche Faszination ein Leben als Akkadia für sie bereithielt. Und ein Leben als seine Gefährtin. Zum Teufel! Er konnte nicht so einfach aufgeben! Immerhin trug er eine Verantwortung für dieses Leben, für dieses Geschöpf, dem er sein Herz versprochen hatte.


        Entgegen aller Vernunft zwang sich Thanju, sein Tier in den Vordergrund zu schicken, vertraute auf dessen Stärke, die ihn noch nie im Stich gelassen hatte. Dieses Mal war er es, der die Hilfe seines Löwen in Anspruch nehmen musste. Der ihm einen Weg in die Freiheit wies, auch auf die Gefahr hin, ihn laufen zu lassen und schließlich selbst um Beherrschung zu ringen. Und obwohl Ju seinen Kopf kaum bewegen konnte, gelang es ihm, den Mund zu öffnen. Er ließ seine Fänge ausfahren und versenkte sie im Nacken seiner Frau.


        Elín knurrte, ließ trotzdem nicht locker. Und Ju trank, nahm ihre heilende Kraft in sich auf und spürte das Leben zurück in seinen Körper fließen. Naham dankte es ihm und begann, die Wunden zu versorgen. Seine Muskeln verhärteten, das Herz beschleunigte und die Gefäße weiteten sich, ließen Elíns Stärke wie ein Feuer durch seinen Körper rasen. Er kam auf allen Vieren hoch und stützte sich auf, griff nach ihren Handgelenken und zog die Klauen mit ganzer Kraft aus seiner Haut hervor, hielt sie hinter Elíns Rücken fest und löste mit der zweiten Hand einen ihrer Füße. Thanju konzentrierte sich, sammelte die göttliche Macht, die durch seine Adern rauschte. Er zog seine Fänge zurück, gab ihrer Schulter einen Kuss und schleuderte Elín mit ganzer Gewalt von sich. Sie flog brüllend durch die Holztür und krachte an die gegenüberliegende Wand der Suite.


        Warmes Blut floss über seine Brust und Elín spuckte das Fleisch aus ihrem Mund, das sie seinem Hals eben entrissen hatte. Sie hockte auf allen Vieren, mehr Tier als Mensch. Ihre Augen glühten, von den ausgefahrenen Fängen tropfte goldener Saft, sämtliche Muskeln waren angespannt und die Klauen vergruben sich im Parkett.


        In diesem Moment begriff Ju, dass ihm ein fürchterlicher Fehler unterlaufen war.


        Durch die beigefarbenen Vorhänge drang schwaches Abendlicht, zeichnete einen rötlichen Schimmer auf Elíns goldener Schulter. Ihr animalisch verzerrtes Gesicht zeigte für einen kurzen Moment Ungläubigkeit, als begriffe sie, was geschehen würde, was unaufhaltsam war.


        Sie sackte zu Boden und schrie, wand sich krampfartig auf dem Parkett, zog mit den Klauen tiefe Furchen hinein und bäumte sich auf. Doch Ju stand selbst kurz davor, in den Abgrund zu springen – er konnte nicht zu ihr, konnte nicht ins Licht.


        Elíns Wirbelsäule zeichnete sich unter der Haut ab und drückte nach außen. Die einzelnen Knochen wuchsen, genauso wie Arme und Beine. Die schillernde Zeichnung ihrer Bestie dehnte sich auf den ganzen Körper aus, vereinnahmte ihn. Und aus dem gemalten Fell wurde echtes. In goldblonden Bahnen überzog es ihre Haut, verbarg die menschliche Hülle und ließ sie weiter anwachsen. Elín trat um sich, beschädigte zwei Bettpfosten, ließ den cremefarbenen Sessel durch die Luft fliegen und brüllte weiter fort. Ju redete die ganze Zeit auf sie ein, konnte aufgrund des Lärms aber keines seiner eigenen Worte verstehen. Er wusste, wie eine Verwandlung vonstatten ging, doch für Elín war es das erste Mal und dementsprechend schmerzhaft. So sehr er es auch wollte, er konnte es weder verhindern noch ihr diese Tortur irgendwie erleichtern. Sie musste selbst lernen, damit zurechtzukommen.


        Die Akkadia schlug ihre riesigen goldfarbenen Klauen in den Fußboden und präsentierte sich in ihrer bestialischen Schönheit. Von Elín war nichts mehr zu sehen, Naham hatte sie verdrängt, hatte ihren Platz eingenommen. Ein fast zweieinhalb Meter langer Löwe starrte mit himmelsgleichen Augen auf Thanju hinab, erfüllte den Raum, wie es nur ein gottgleiches Geschöpf konnte. Er hob die Schnauze zur Zimmerdecke und brüllte, erschütterte das gesamte Gebäude. Wenn Ju bislang geglaubt hatte, er könnte diese Vorkommnisse irgendwie unterschlagen, so verflog seine Hoffnung spätestens jetzt.


        Eine Gänsehaut überkam den Tibeter. Niemals hatte er ein schöneres Tier gesehen. Wo es Elín an Reife mangelte, strotzte ihre Bestie nur so von königlicher Erhabenheit. Sie richtete die geschwungenen Hörner auf ihn aus und schien ihn zu betrachten, schnaufte und schüttelte die golden glitzernde Mähne.


        „Solan“, hörte Ju sich sagen.


        Der Löwe grunzte und kniff die Augen zusammen. Irgendetwas ging in ihm vor. Womöglich erkannte die Bestie ihn nicht als ihren Gefährten.


        Der Tibeter richtete sich auf und schritt langsam auf ihn zu, soweit es das Tageslicht erlaubte. Elíns Tier duckte sich und ging rückwärts, knurrte ihn an. Er streckte seine rechte Hand nach ihr aus. Da machte sie kehrte und sprang durch eines der Fenster nach draußen, riss den ganzen Rahmen aus der Mauer.


        „Nein!“, stieß Ju entsetzt aus. „Elín!“


        Es gab einen dumpfen Aufprall, als der Löwe unten ankam, und ein erschütterndes Brüllen. Von der Straße drangen menschliche Schreie, Autohupen und Geräusche von quietschenden Reifen und Fahrzeugkollisionen durch die zerbrochene Scheibe. Und Ju erkannte verzweifelt, dass es nur noch einen Ausweg gab.


        Er rannte ins Licht hinein, ignorierte die brennende Hitze, die augenblicklich über seine Haut züngelte, und folgte seiner Frau nach draußen.


        Obwohl die Sonne nur noch schwach hinter den Wolken glühte, stieß Naham ein Brüllen aus, als Ju auf dem Asphalt landete und zwei tiefe Furchen darin hinterließ. Die Menschen starrten ihn an, waren sowohl von seiner Nacktheit als auch dem zehn Meter tiefen Fall erschrocken. Doch dem Ganzen schenkte er keine Aufmerksamkeit, für ihn gab es nur Elín, die auf der geschäftigen Straße innerhalb von Sekunden ein totales Chaos angerichtet hatte – Auffahrunfälle, fliehende Sterbliche, beschädigte Wasserhydranten, die Fontänen in den Himmel schickten. Aber Tote schien es bislang nicht zu geben. Der Göttin sei Dank! Ju blinzelte und drängte die aufkommende Unruhe zurück. Sein Tier aalte sich im späten Tageslicht, wollte hinaus.


        „Reiß dich zusammen!“, befahl er und entdeckte Elíns Löwen am Ende der Straße.


        Er teleportierte sich sprungweise vorwärts, um so schnell wie möglich zu ihr zu kommen, konnte das Leuchten seiner Haut dadurch nicht mehr aufhalten. Naham schmiegte sich von innen an ihn und stierte wie gebannt auf alles, was sich vor Jus Augen abspielte. Kreischende Menschen, totale Anarchie – eine Welt nach ihrem Geschmack. Fehlte nur das Blut. Der Tibeter schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken loszuwerden, und erreichte die Kreuzung. Elín war nach rechts in den Park abgebogen, aus dem eine aufgeschreckte Meute nach draußen strömte.


        Ju nahm auf den Grünflächen Gestalt an. Sein Herz raste. Klauen schossen aus den Fingern hervor. Und das Brennen seiner Haut wurde unerträglich. Er hatte nur noch Sekunden, dann wäre alles zu spät.


        Hinter ihm ertönte ein mürrisches Grunzen. Er wirbelte herum und fand den blonden Löwen auf der anderen Seite der zentralen Gedenkstatue. Mit triefenden Lefzen fixierte Elín eine junge Frau, die sich panisch gegen einen Baumstamm drückte, ihr weinendes Baby aus dem Kinderwagen zerrte und an die Brust presste.


        „Elín!“, brüllte er. Doch sie reagierte nicht.


        Thanju fand seine Konzentration nur mühsam wieder und teleportierte sich auf den Rücken des Löwen. Dieser bäumte sich auf, schnappte mit dem Maul zur Seite. Doch Ju umschlang den muskulösen Körper mit Händen und Beinen und stellte sich den einzig sicheren Ort vor, an den er sie jetzt bringen könnte. Zusammen mit seiner tobenden Gefährtin löste sich der Akkadier in glitzernden Nebel auf und beförderte sie zum Hochland, tief unter die schneebedeckte Erde, ins ehemalige Tarykversteck Assoras.


        Weiter hätte er es nicht geschafft.


        Dort angekommen fiel Elíns Bestie betäubt zur Seite. In Gestalt des Tieres konnte sich kein Unsterblicher teleportieren, dementsprechend schlecht musste sie eine aufgezwungene Reise auch vertragen. Und Ju selbst hatte es seine letzte Kraft gekostet. Er rollte sich keuchend auf den Rücken, gab dem drängenden Verlangen nach, endlich zu entspannen, und ließ Naham ins Freie.


        Sein Körper verformte sich, wurde größer. Muskeln und Knochen dehnten sich. Fell wuchs aus der Haut hervor. Ju hatte es schon hunderte Male getan, doch diesmal löste die Verwandlung einen Strom von Glück in ihm aus. Er fühlte die Freiheit wie eine Sommerbrise im Herzen, als wäre Naham erst jetzt wahrhaftig erwacht, als hätte früher kein Grund für sie bestanden, ans Licht zu wollen. Doch heute gab es einen. Und dieser lag nur zwei Meter entfernt auf vereistem Granitboden und grunzte unzufriedene Laute.


        Jus Löwe schüttelte und streckte sich, gähnte lautstark und begann zu schnurren. Er legte sich neben seine verwandte Seele, neben Elíns Bestie, und putzte ihr Nackenfell. Ju schmeckte sie, erkannte den vertrauten Blumenduft und gönnte sich selbst eine Pause im Inneren Nahams. Er spähte durch ihre Augen nach draußen und bemerkte, dass sie mitten in Assoras Empfangshalle gelandet waren – dem Ort, wo Diriri getötet worden war. Natürlich lebte hier niemand mehr. Jedes Tarykversteck, das von Akkadiern entdeckt und angegriffen wurde, musste aufgegeben werden. Sofern nur einer der Unsterblichen überlebte, konnte das hier ansässige Tarykvolk nicht länger bleiben. Sie müssten damit rechnen, dass eine ganze Armee zurückkehrte und alles in Schutt und Asche legte. Also wurden diese Königreiche stillgelegt und verlassen. Wie Geisterstädte – nur gruseliger, würde Elín sagen. Ju musste schmunzeln.


        Sein Löwe kämmte ihr blondes Fell mit langsamen Zügen, leckte das getrocknete Blut vom Kinn und stupste sie an. Ihre Augenlider zuckten und hoben sich. Perlweiße Iriden mit einem winzigen schwarzen Schlitz in der Mitte versuchten, die Umgebung zu erkennen. Plötzlich machte sie einen Satz rückwärts und knurrte ihn drohend an, kräuselte die Lefzen und zog das Fell zwischen ihren Augen in Falten. Jus Tier erhob sich müßig, beinahe gelangweilt. Es hatte in tausend Jahren so vielen akkadischen Bestien gegenübergestanden, dass es sich von ein paar Fängen längst nicht mehr beeindrucken ließ. Elín hingegen wirkte in die Enge getrieben, wie ein Kätzchen beim Tierarzt, das nicht wusste, was es außer Fauchen und Knurren noch tun konnte.


        


        Aus dem Inneren ihrer Bestie beobachtete Elín das Geschehen wie gebannt. Der Anblick von Jus Löwen ließ sie in Demut verharren. Sein Fell strahlte wie ein Regenbogen, der aus Feuer bestand, schimmerte von tiefem Rot bis zu grellem Weiß, als würde es tatsächlich brennen. Muskeln arbeiteten wie ein Kraftwerk darunter. Der Kopf war umgeben von einer Mähne, die so weich aussah, dass sich Elín am liebsten darin vergraben hätte. Und die Züge des Löwen wirkten weise, etwas eingefallen, wie bei einem alten Tier, und strotzten dennoch vor beeindruckender Stärke. Auf der dunklen Schnauze glitzerten kleine goldene Partikel und die riesigen Hörner waren von irgendeinem Muster durchzogen, das Elín vertraut vorkam, obwohl sie solche Zeichen nie zuvor gesehen hatte.


        Meine Fresse!, hätte sie jetzt am liebsten laut gesagt. Doch Naham knurrte nur. Hör endlich auf zu knurren! Erkennst du ihn denn nicht? Elín tastete nach dem Herzen der Bestie und streichelte es. Ich weiß, dass du es fühlst. Wie beide tun das. Vertraue doch wenigstens dieses eine Mal auf mich.


        Sie schnaufte wie zur Antwort, machte kehrt und rannte los, tobte wie ein wild gewordenes Pferd durch die eisige Halle, als könnte sie die Entscheidung, die sie bereits getroffen hatte, damit rückgängig machen. Sie zierte sich, diese kleine Zicke, wollte sich keinem Mann ausliefern und schon gar keinem alten, leicht zotteligen Löwen.


        Du bist so doof!, rief Elín genervt. Er ist dein Gefährte. Das hast du selbst anerkannt.


        Naham hetzte auf die äußere Eisschicht zu, kam im letzten Moment schlitternd zum Stehen und beäugte ihr Spiegelbild in der polierten Fläche. Und Elín musste lächeln. Genau, wie sie den Löwen in Erinnerung hatte – ein blondes Prachtstück. Krasse Scheiße, seh’ ich geil aus!, dachte die Akkadia anerkennend.


        Solan. Jus heisere Stimme ertönte in ihrem Kopf und holte ihre Aufmerksamkeit zurück. Du bist innen wie außen das Schönste, was mir in all den Jahren begegnet ist. Ich wäre ein Narr, dich nicht zu lieben. So konnte man das natürlich auch ausdrücken. Er sagte es mehr zu ihrer Bestie, schmierte ihr Honig ums Maul, und es erstaunte Elín, wie gut ihm das gelang. Ihr gegenüber gab er sich nie so viel Mühe. Andererseits würde sie solcher Anbiederung auch eine entsprechend abschätzige Grimasse entgegnen. Doch Naham schien es zu gefallen. Sie drehte sich langsam zu ihm um und nahm auf den Hinterläufen Platz. Wenn er sie wollte, müsste er schon herkommen.


        Und tatsächlich. Jus Löwe stand auf und näherte sich ihnen beiden mit geschmeidigen Schritten. Er hatte in etwa die gleiche Schulterhöhe wie Naham, doch Elín würde immer zu ihm aufblicken. Sie konnte gar nicht mehr anders.


        Ihre Bestie hob die Schnauze, stolz wie sie war. Und Ju stupste mit seiner dagegen. Naham grunzte, doch ihr Marasch schnurrte nur. Eine Vibration so kräftig, dass selbst Elín sie im Inneren spürte. Er schmiegte seine Wange an ihre, strich daran entlang und vergrub die Schnauze in ihrem Fell. Und auch Naham schreckte vor der Berührung nicht mehr zurück und barg ihr Maul in seiner feurigen Mähne. Sie begann zu schnurren, endlich, und bescherte Elín eine Gänsehaut. Die Akkadia schloss die Augen und gab sich der Nähe zu ihrem Gefährten hin, fühlte seine Berührung auf der Haut und seinen Herzschlag in der Brust.


        Da standen sie nun, völlig außer Kontrolle geraten, ihren Bestien erlegen, und konnten doch an nichts anderes denken, als den anderen zu liebkosen.


        Elín hatte geglaubt, sie würde alles verlieren – in dem Moment, als sie die Beherrschung eingebüßt hatte, als der Hunger gesiegt hatte. Doch mit Ju an ihrer Seite wusste sie den einen wichtigen Hafen, den sie und auch ihr Tier brauchten, um zurück zu finden, um immer wieder aus der Schlucht nach oben zu gelangen – für das Wichtigste im Leben. Die Schnauze ins Fell des anderen zu schmiegen.


        Elín lachte auf und rollte sich im Inneren ihrer Bestie zusammen.


        Sie war zu Hause.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 24


      
        


        Thanjus Ohr zuckte, als er ein Geräusch vernahm. Das Schnurren der Bestie verstummte. Sie lauschte. War es Einbildung gewesen? Naham stupste Elíns Löwen an, der sofort verstand, dass etwas nicht in Ordnung war, und ebenfalls aufsah.


        Was ist?, hörte er ihre Stimme in seinen Gedanken.


        Wir sind nicht allein.


        Jus Tier duckte sich und schlich zum ehemaligen Thron der Tarykkönigin – ein metallenes Monstrum, das auf einer Anhöhe stand und über fünf Stufen zu erreichen war. Das Geräusch ertönte von Neuem – eine Art Luftholen. Es konnte keine Bedrohung sein. Zumindest schlugen Thanjus Sinne keinen Alarm. Aber in seiner jetzigen Gestalt war auf das akkadische Gespür nicht wirklich Verlass. Naham diente zum Kämpfen, nicht, um schwierige Rätsel zu lösen.


        Auf leisen Pfoten bewegte sich der Löwe um die Treppe des Throns herum nach hinten, wo sich eine Öffnung im Eis der Außenwände befand. Dahinter folgte ein schmaler Gang, der nur aus gefrorenem Wasser bestand und beinahe hellblau leuchtete, als würde er nur knapp unter der Erdoberfläche liegen, was unlogisch war.


        Folge mir, sprach er in Elíns Kopf hinein. Aber leise!


        Ich kann sehr wohl leise sein, wenn ich will!, behauptete sie gereizt, kam auf ihn zu und erzeugte mit ihren Klauen ein Klackern auf dem Granitboden, zuckte sogleich zusammen.


        Ju sah zurück und schüttelte tadelnd den Kopf. Das höre ich!


        Spiel dich nicht so auf! Woher soll ich wissen, dass ein Löwe mit den Krallen Geräusche macht?!


        Er ließ das unkommentiert und betrat den eisigen Gang. Auf jeden Schritt bedacht kam er nur langsam vorwärts und ihm wurde ganz plötzlich etwas bewusst. Zum ersten Mal übte er auf Naham eine Kontrolle aus, die ihm sonst nur im menschlichen Körper gelang – er steuerte sie tatsächlich. Nicht aus Trieben heraus, sondern mit wohlüberlegtem Handeln, etwas vollkommen Unmögliches, etwas, woran jeder Akkadier scheiterte. Es sei denn –


        Ju blieb stehen und drehte sich zu Elín um, die in geduckter Haltung durch den Gang schlich.


        Natürlich.


        Es war die Verbindung zu ihr. Dieses Band in seinem Inneren. Diese Einigkeit von vier Seelen, die einen derart erfüllenden Frieden hervorrief, dass Nahams Tobsucht erst gar nicht erwachte. Zumindest nicht ohne Anlass. Erstaunlich. Da glaubte er, nach tausend Jahren alles zu wissen. Doch diese Erfahrung war gänzlich neu für ihn.


        Er spürte, wie sich seine Lefzen zu einem Lächeln verzogen, während Elín näher kam. Ihre Hörner waren zwar kleiner als seine, dafür aber kräftiger, mit einer geschwungenen Spitze. Die Mähne und ihr Fell schimmerten in einem kühlen Blond, reflektierten selbst das kleinste Licht und waren von glitzernden Goldfäden durchzogen.


        Als sie bei ihm war, sahen ihn diese leuchtenden Augen neugierig an. Elín deutete ihm weiterzugehen und piekte mit einem ihrer Hörner in seine Flanke.


        Lass das!


        Doch sie lachte nur. Ein kindliches Gekicher in seinem Kopf.


        Ju vernahm eine Bewegung und drehte sich ruckartig zurück. Am Ende des Gangs klaffte ein schwarzes Loch, ohne, dass der Akkadier hätte erkennen können, was darin verborgen lag. Er näherte sich, konzentriert auf seine Sinne, die ihm noch immer nicht ganz gehorchen wollten. Direkt hinter dem Ausgang schimmerte dunkles Metall auf dem Fußboden, als wäre er aus Eisen gegossen worden. Links befand sich eine Wand, die den gleichen Eindruck erweckte. In geduckter Haltung kroch Thanju auf die Öffnung zu und erkannte nach und nach immer mehr von dem Raum, der sich nach rechts auftat.


        Ein weitläufiges Gemach, dessen einzige Lichtquelle die Decke aus Eis zu sein schien. Sie befanden sich bestimmt hundert Meter unter der Erde. Trotzdem gelangten durch die vielen Eisschichten Lichtreste bis hinunter. Assora musste eine Art Magie angewandt haben, um das auszulösen.


        Geradeaus wuchs das Eis bis auf den Boden hinunter. Rechts entdeckte Ju vier Ketten, die in der hellblau schimmernden Decke verankert waren und schlaff nach unten hingen. Daneben folgte eine Feuerstelle, schon lang erkaltet. Es gab flache Zwischenwände aus gefrorenem Wasser, die den hinteren Teil abtrennten.


        Vorsichtig trat er aus dem Gang hinaus und versuchte, jede Unruhe der Umgebung wahrzunehmen. Doch momentan regte sich nichts. Er schlich weiter nach rechts, passierte die Feuerstelle und erreichte die Trennwand.


        Sind das Menschenknochen?, fragte Elín mit aufgeregter Stimme.


        Ju hatte sie ebenfalls entdeckt, die Überreste von Assoras letzter Mahlzeit, nahe der Feuerstelle. Dass dies nur die Spitze des Eisbergs war, wollte er Elín nicht offenbaren.


        Ja.


        Igitt! Sie schüttelte sich hörbar.


        Sei still!


        Du hättest mich auch vorwarnen können!, schrie sie flüsternd, wobei es ihn amüsierte, dass sie trotz des tonlosen Gedankenaustauschs flüsterte.


        Er ging weiter geradeaus und kniff die Lider zusammen, um möglichst wenig Licht auszusenden, spähte um die Ecke der Eiswand und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


        Dort kniete jemand.


        Im Dunkel des hinteren Bereichs kauerte eine menschliche Gestalt. Und plötzlich zuckten Jus Sinne, als wären sie erwacht.


        Akkadia!


        Es war kein Mensch, der dort vor dem großen Bett hockte. Es war ein Seelenband, ein weibliches.


        Wer ist das?, fragte Elín, die neben ihn getreten war.


        Ju wusste es nicht. Er musterte die Erscheinung hoch konzentriert, doch ein Großteil ihres Körpers wurde vom langen, dunklen Haar verborgen. Er konnte lediglich die Füße und einen Teil ihrer Schultern sehen. Für mehr fehlte genügend Licht.


        Die gute Sehkraft, die ein Akkadier nachts besaß, ging mit der Verwandlung in Naham teilweise verloren, obwohl dies bei jedem anders war. Doch Jus Löwe agierte nun einmal tagsüber, weswegen seine Augen in dunkler Umgebung kaum besser funktionierten als menschliche.


        Er bewegte sich träge auf den Körper zu und versuchte seine Gedanken zu ordnen, versuchte zu verstehen, warum eine Akkadia diesen Ort aufsuchen sollte. Und ganz langsam kroch in seinem Magen eine schwere Druckwelle nach oben.


        Eine Erkenntnis, wer diese Person sein könnte.


        Eine Befürchtung.


        Eine Hoffnung?


        War es möglich? Konnte sie doch zurückgekehrt sein? Jetzt, wo Thanju alles gefunden hatte, was ihm im Leben gefehlt hatte, tauchte sie wieder auf?


        Diriri, flüsterte sein Verstand wie von selbst.


        Elíns Tier blieb stehen und starrte ihn an, schaute geradeaus auf den Körper und wieder zurück. Was hast du gerade gesagt?


        Die Akkadia vor ihnen bewegte sich ganz leicht, als würde sie Luft holen, nur ein einziges Mal in etlichen Minuten. Aber sie schien nicht zu bemerken, dass sie Besuch hatte.


        Ju schlich weiter, ohne Elín zu antworten. Er war in diesem Moment so aufgewühlt, dass er ihre Worte kaum verstanden hatte. Noch etwa fünf Meter von der Akkadia entfernt wurde seine Sicht endlich besser. Er erkannte, dass das lange Haar der Fremden leicht gewellt war. Diriris hatte immer glatt nach unten gehangen. Die blanke Schulter zeigte eine fast krankhafte Blässe, ganz anders als Diriris braune Haut. Und auch die Farbe der Wellen entsprach nicht ihrem satten Kaffeeschwarz, sondern besaß einen rötlichen Schimmer.


        Naham blieb stehen und fühlte einen Ruck durch den Körper fahren. Es handelte sich bei der Akkadia nicht um die verlorene Freundin. Thanju schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung, konnte diese Gefühle weder verstehen noch verarbeiten. Er schaute zu Elín, zu seiner Solan. Und sie musterte ihn mit einem erschreckend traurigen Blick.


        Ist schon gut!, beteuerte er. Alles in Ordnung. Ich habe mich getäuscht.


        Sie sagte nichts, nickte nur.


        Ju wandte sich der Fremden zu und schnaufte laut. Doch sie reagierte nicht. Er näherte sich ihr von rechts und konnte langsam mehr von ihr erkennen. Sie trug zerschlissene Kleider, die ihre Blöße kaum bedeckten. Das Haar war verfilzt, die Haut dreckig. Wie eine Statue kniete sie auf dem eiskalten Boden, hatte sie sich womöglich seit Tagen nicht bewegt. Und als Ju ihr Gesicht von der Seite sah, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.


        Sie war keine Fremde für ihn. Er kannte sie, zumindest hatte er das einst getan. Bevor ihr Leben von einem grauenhaften Leid überschattet worden war. Bevor sie über einhundertfünfzig Jahre in Assoras Gefangenschaft überlebt hatte und ein ums andere Mal gebrochen worden war – körperlich wie geistig. Sie war eine Kriegerin gewesen, stolz und unnachgiebig. Eine Amazone. Eine Akkadia aus Überzeugung.


        Doch als er Danica, die Mutter des Halbbluts, jetzt vor sich sah, begriff Thanju, dass sich ihr Leben nach der Befreiung aus Assoras Gefangenschaft vor drei Monaten nicht verbessert hatte. Dass sie die fürchterlichen Qualen auch heut noch erlitt. Dass sie womöglich nie wieder die Alte sein würde.


        Danica? Er dachte es so laut und entsetzt, dass die Worte durch den Raum huschten.


        Sie hob die geschlossenen Lider ein wenig und blickte vor sich her, atmete tief durch, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht, und drehte ihren Kopf in seine Richtung. Die hellgrünen Augen wirkten matt, ihre Wangen eingefallen. Sie begegnete seinem Blick, schien ihn aber nicht wahrzunehmen.


        Danica, kannst du mich hören?


        „Ich kenne dich“, flüsterte sie schwerfällig.


        Thanju, versuchte er sie zu erinnern.


        Sie runzelte die Augenbrauen und blinzelte ein paar Mal. Plötzlich spannte sich ihr magerer Körper an, die Augen aufgerissen. „Wo ist er?“, schrie sie wie besessen, langte nach ihm und fiel vornüber, musste sich mit den Händen abstützen, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen. „Wo habt ihr ihn hingebracht?“


        Wen meinst du?


        „Meinen Sohn!“ Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer qualvollen Grimasse. Sie jammerte und stöhnte und fiel zu einem Häufchen Elend zusammen, schlang die Arme um ihren Oberkörper und weinte lautstark.


        Du hast ihn mit dir genommen, erinnerte sich Ju an das zweite Halbblut, an den Säugling, der die Schlacht an diesem Ort unbeschadet überstanden hatte.


        Danica riss den Kopf hoch und starrte ihn mit tränennassen Augen an, doch in Wirklichkeit sah sie durch ihn hindurch, auf einen Ort weit weg vom Hier und Jetzt. „Er ist nicht mehr da“, hauchte sie benommen. „Er ist verloren gegangen.“ Sie sackte zusammen und gab einen kehligen Laut von sich.


        Und Thanju merkte, wie sich die Gesichtszüge seines Löwen verhärteten. Er wusste nicht, was vorgefallen war. Doch er konnte sie unmöglich hier ihrem Schicksal überlassen. Nicht Danica. Nicht die Akkadia, die für fast jeden von ihnen ihr Leben riskiert hatte.


        


        Jolina ließ den Kopf nach hinten sinken und rutschte in dem hölzernen Badetrog noch etwas tiefer. Ein Berg von Schaum bedeckte die Wasseroberfläche und dampfte still vor sich her. Nur das Feuer im Kamin dieses orientalisch eingerichteten Zimmers erzeugte ein knisterndes Geräusch. Sonst gab es nichts. Außer ihren Gedanken.


        Sie würde mit dem König der Satoren zu Abend essen.


        Warum hatte sie sich darauf eingelassen? War es ihre Pflicht als Vertreter der Götterinsel? Neugier? Oder Mitgefühl, weil er sie gebeten hatte, wenigstens eine Nacht in seinem Heim verbringen zu können?


        Jolina wusste es nicht. Und das beunruhigte sie. Doch was sollte bei so einem Essen schon Außergewöhnliches passieren? Sie kannte solche Bankette. Hatte im Tempel der Ishtar des Öfteren allein mit ihrer Mutter an einer riesigen Tafel gesessen und klägliche Speisen zu sich genommen, ohne auch nur eines Blickes oder eines Wortes gewürdigt zu werden. Ein König mochte es ähnlich halten.


        Eine von Damans Zofen öffnete die knarrende Holztür und betrat das Gemach, das er Jolina zur Verfügung gestellt hatte. Ihr bronzefarbenes Haar kringelte sich in winzigen Locken um Schultern und Dekolleté. Überhaupt schien der König seine Dienerinnen üppig und mit tiefem Ausschnitt zu bevorzugen. Sie grüßte Jolina mit einem verschämten Kopfnicken, schloss die Tür und brachte einen Stapel Handtücher herein, legte diesen auf dem Sessel gleich neben dem Trog ab und lächelte.


        „Ich komme gleich noch einmal und bringe Eure Abendgarderobe.“


        Jolina horchte auf. „Verzeih, welche Abendgarderobe?“


        Die Zofe hielt inne. „Oh, nun, unser König meinte, ihr hättet womöglich nichts Passendes für den Abend und wollte Euch nicht kompromittieren. Deswegen bat er mich, Euch eine Auswahl an Roben zu zeigen.“


        „Aha.“ Sie überlegte. „Ich entscheide, wenn ich sie gesehen habe.“


        „Natürlich“, bestätigte die Dienerin mit einem leichten Knicks und verschwand.


        Jolina stieg aus der Wanne und wickelte sich ein übergroßes Handtuch um den dampfenden Körper. Ihre Kleidung wäre dem Zweck eines Abendessens mit Daman also nicht angemessen. Dass er ihre Zusage zu seinen Gunsten nutzte, hätte sie sich denken können.


        Sie ging barfuß zu dem Spiegel hinüber, der zwischen zwei hohen Schränken an der Wand gegenüber dem Bett hing, und betrachtete ihr Abbild. Jolina musste lächeln. Wenn ihre Mutter sie so sehen könnte, nackt im Schloss des Satorenkönigs, würde sie die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.


        Die Halbgöttin liebte ihre Mutter. Wie es nur eine Tochter konnte – mit Hochachtung, mit Dankbarkeit, von ganzem Herzen. Sie hatte Ishtar nie enttäuschen wollen, auch jetzt nicht. Aber sie würde es. Und das tat ihr leid.


        Nachdem Noah ins Exil gegangen war, hatte sich ihre Mutter verändert. Als wäre etwas in ihr zerbrochen. Seither wusste Jolina nicht, ob die Göttin der Liebe tatsächliche Zuneigung für ihre Kinder empfand oder diese nur noch duldete. Ob sie es vielleicht bereute, jemals Nachwuchs empfangen zu haben.


        Im Spiegelbild sah Jolina, wie Damans Zofe die Tür öffnete, und drehte sich herum. Die Dienerin legte mehrere dunkle Gewänder auf dem Bett ab und hielt ein schwarzes Korsett nach oben.


        „Darf ich … Euch hinein helfen?“


        Jolina schaute sie an und schüttelte freundlich aber bestimmt den Kopf. „Das brauche ich nicht. Hab Dank!“


        Für ein paar Sekunden glitt der Blick der jungen Frau auf das Handtuch, als könnte sie hindurchsehen. Dann nickte sie und verließ das Zimmer mit hochrotem Kopf.


        Jolina überquerte den hellen Steinboden bis zum Bett und breitete die verschiedenen Stoffe vor sich aus. Vom Schnitt her schienen sie sich zu ähneln. Doch die Muster waren vielfältig, eins schöner als das andere. Geschwungene Blumenranken, Lilienblüten und Baumwurzeln wirbelten über die Gewänder hinweg, dazwischen gestickte Bäche, fliegende Vögel, Schmetterlinge – alles so farbenfroh. Ihr fiel ein dunkelroter Stoff ins Auge. Jolina zog ihn hervor und hielt ihn hoch. Der schwere Samt schimmerte wie menschliches Blut. Die Nähte waren in Schwarz abgesetzt. Und die Stickereien variierten von Rot, über Gold, bis hin zu Weiß. Je nach Betrachtungswinkel. Eine perfekte Kombination ihrer Lieblingsfarben.


        Die Halbgöttin nahm das Gewand über ihren Arm und ging hinter den mit Ornamenten verzierten Paravent, der seitlich zwischen Badetrog und Kamin stand, legte den Stoff darüber und ließ ihr Handtuch zu Boden gleiten. Ihre Haut glühte vom heißen Nass, einzelne Tropfen perlten hinab. Jolina löste die goldene Nadel aus ihrem Haar und schüttelte die feuchten Locken auf, nahm rechts und links ihrer Schläfen jeweils zwei Strähnen nach hinten und steckte sie locker im Nacken fest, um das Gesicht frei zu haben. Anschließend griff sie nach der blutfarbenen Robe, die sich oben ungewöhnlich weit öffnen ließ, stieg mit den Beinen hinein und zog den schweren Stoff hoch, schlüpfte in die Ärmel und blickte verwundert an sich hinab.


        Ihre Brüste standen noch immer im Freien.


        Das konnte unmöglich richtig sein.


        Sie zerrte den Stoff nach vorn und fand viele einzelne Knöpfe, die mit Samt überzogen waren. Jolina fädelte einen nach dem anderen in das dazugehörige Loch, bis sie endeten, und sah an sich hinunter. Mit zusammengezogenen Augenbrauen ging sie zum Spiegel.


        Die Halbgöttin starrte ihr Abbild an. Kein Wunder, dass Daman sie darin sehen wollte!


        Der weite Saum des Gewandes floss wie träges Wasser über den Steinboden und verjüngte sich zusammen mit den schillernden Stickereien zu ihren Hüften hin. Die Knopfleiste begann kurz unter ihrer Scham und wanderte bis zum Bauchnabel hoch. Jolina drehte sich hin und her, doch man konnte wohl nicht hindurchsehen. Allerdings stand der Stoff darüber fürchterlich weit offen. Nur dank ihrer üppigen Brüste legte er sich relativ dicht an die Haut. Im falschen Winkel jedoch klaffte er auf und bot jedem Neugierigen einen fantastischen Ausblick.


        Von wegen, sie trieb Spiele mit ihm. Wenn Daman wollte, dass sie so mit ihm zu Abend aß, dann würde er schon sehen, wem zuerst der Geduldsfaden riss. Und da hatte sie doch tatsächlich für den Bruchteil einer Sekunde ein schlechtes Gewissen gehabt! Unglaublich!


        Das Klopfen an der Tür kam so plötzlich, dass Jolina zusammenfuhr.


        „Da ist noch ein Platz auf meiner Tanzkarte frei und Ihr würdet mich zum glücklichsten König dieses Reiches machen, wenn Ihr mir etwas von Eurer kostbaren Zeit schenkt.“ Es war Daman. Wer auch sonst?


        Die Halbgöttin beäugte ihr Spiegelbild noch einmal, zog den Stoff über ihrem Dekolleté eine Winzigkeit auseinander, sodass er knapp über ihren Brustwarzen ruhte, und ging mit klopfendem Herzen zur Tür. Sie holte Luft, drehte den Knauf und öffnete.


        Daman hatte seinen linken Arm oben an den Türrahmen gelehnt, den rechten am Rücken versteckt und das eine Bein hinters andere gestellt, versperrte mit seinem riesigen Körper den Ausgang. Die Hautfarbe des Sators hatte sich normalisiert, genauso wie seine Hörner. Im selben Moment fragte sich Jolina, ob er wohl Hilfe beim Erleichtern gehabt hatte. Oder ob seine sogenannte Dauererregung von allein abgeklungen war.


        Der König hatte sich erstaunlich gut gekleidet, trug schwarze Mokassins und eine schwarze Satinhose mit roten Knopfleisten an den Außenseiten. In der Hose steckte ein schlichtes weißes Hemd – sogar geschlossen! Darüber hing eine schwarze Jacke, passend zur Hose, die vorn ebenfalls viele rote Knöpfe und Ziernähte besaß. Das schwarze Haar türmte sich zwischen den Hörnern zu einer Tolle und der Dreitagebart war leicht gestutzt worden.


        Seine silberfarbenen Augen weiteten sich, glitten kurz über ihren Körper und begegneten ihrem Blick mit einem überraschten Grinsen. „Holde Maid, Ihr seid eine wahre Augenweide.“


        „Das Kompliment gebe ich gern zurück.“


        Er lächelte. „Und woher nur wusstet ihr, welche Farbe ich heute Abend tragen werde?“, fragte er auf übertrieben altmodische Art. „Unglaublich, dass wir passend gekleidet sind, findet Ihr nicht?“


        Die Halbgöttin ließ sich drauf ein. „Aber, mein König“, begann sie mit kindlichem Tonfall, „sagtet ihr nicht, ihr wünschet keine Floskeln?“


        Sein Lächeln verschwand und seine Stimme wurde ein heiseres Grollen. „Nenn mich noch einmal ‚mein König‘ und wir brauchen gar nicht mehr zu reden!“ Bei diesen Worten war er durch die Tür gekommen und schaute, nur Millimeter entfernt, mit schweren Lidern zu ihr hinab.


        Jolina riss die Augen auf und schwankte rückwärts, war sich ihrer Nacktheit plötzlich sehr bewusst. Am liebsten hätte sie ihre Blöße mit den Händen bedeckt. Bekam das Gefühl, ein Blick von ihm würde genügen, damit der Stoff gänzlich den Halt verlor. Doch Daman trat zurück und gewährte ihr Luft zum Atmen. Und sie nahm sich vor, ihn niemals wieder so zu nennen.


        Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Er betrachtete sie, als müsste er sich zusammenreißen, als wünschte er sich einen Baum in der Nähe. Und die Halbgöttin wusste nicht, was sie sagen sollte. Früher hätte sie ihn einfach zurechtgewiesen, dass sich sein Verhalten nicht schickte. Aber als König gründete sich seine Art und Weise, mit ihr umzugehen, womöglich nicht auf schlechte Erziehung, sondern darauf, dass er ernsthaftes Interesse an ihr hegte. Und nachdem sie ihn auch kräftemäßig nicht mehr einzuschätzen wusste, wurde Jolina unsicher, was sie genau tun sollte, um ihn respektvoll auf Abstand zu halten.


        Und ob sie das überhaupt wollte.


        „Komm!“, sagte er und hielt ihr seine linke Hand hin. „Lass uns gehen. Das Essen wird sonst kalt.“


        Sie betrachtete die dargebotene Hand – groß, braun, kräftig – und legte ihre dankbar hinein, fühlte sich von der Wärme sogleich geborgen. Beim ersten Schritt fiel ihr auf, dass sie noch immer barfuß war. Plötzlich hielt der Sator ein Paar Mokassins hoch, hatte sie scheinbar die ganze Zeit hinter dem Rücken versteckt. Sie waren mit kleinen bunten Glasperlen besetzt und glitzerten im Schein des Kaminfeuers wie Juwelen.


        „Die sind“, begann Jolina und konnte kaum den Blick davon lösen, „wunderschön.“


        „Dann sind sie gerade gut genug für dich“, kokettierte er.


        Die Halbgöttin unterdrückte ein Lächeln und verdrehte die Augen, diesmal so, dass er es sehen konnte. Plötzlich ging Daman vor ihr auf die Knie, nahm einen Schuh zur Hand und fragte: „Darf ich?“


        „Ich kann das durchaus allein.“


        „Ich weiß. Aber in meinem Hause ziehe ich allen Frauen die Schuhe an, deswegen möchte ich bei dir keine Ausnahme machen.“ Er lächelte, als würde er das ernst meinen.


        Jolina gab auf, zog den Rocksaum ein Stück nach oben und hob den linken Fuß an. Seine warme Hand strich darüber hinweg und legte sich sanft um ihren Knöchel. Er schob den Mokassin über die Fußspitze, glitt mit der Hand an ihrem Unterschenkel weiter hinauf und ließ den Ballen hineinschlüpfen. Seine Hand löste sich nicht. Stattdessen schaute er zu ihr hoch. Sie biss die Zähne zusammen, um dem Flattern in ihrem Schoß keine Beachtung zu schenken.


        „Was ist?“ Ihre Worte kamen nur geflüstert.


        Daman lächelte und schüttelte langsam den Kopf, wandte sich dann dem zweiten Fuß zu.


        Nachdem er fertig war, kam er hoch. „Passen perfekt.“


        Sie nickte nur.


        „Fehlt dir sonst noch irgendetwas?“


        „Nein.“


        „Schade. Dann wollen wir mal.“ Der Sator nahm ihre Hand wie selbstverständlich und führte sie aus dem Gemach, schloss die Tür und ging mit ihr an der Balustrade des zweiten Stockwerks entlang durch den Flur.


        Es gab unzählige dieser Zimmer, zumindest vermutete Jolina, dass sich hinter den anderen Holztüren ähnliche Räume verbargen. Immer wieder liefen Dienerinnen an ihnen vorbei, ohne den Kopf zu heben.


        Am Ende des Flures bogen sie nach rechts ab und schritten die Stufen zur ersten Etage hinunter. Ihr Gemach befand sich im Westflügel der Burganlage. Vom Rest hatte sie bislang nicht viel gesehen.


        Unten angekommen scherten sie wiederum nach rechts und betraten durch einen Torbogen die kleine zentrale Halle.


        Eine runde Glaskuppel ließ schwaches Abendlicht in den kreisförmigen Raum. Zu vier Seiten führten weitere Korridore ab, blieben jedoch hinter weißen Vorhängen verborgen. Orientalische Muster zierten die pfirsichfarbenen Wände und Säulen, und in der Mitte der Halle standen kleine, mit rotem Stoff überzogene Bänke um einen breiten Mast herum.


        Daman bog mit ihr nach rechts ab und hielt den Stoff auseinander, damit sie durchgehen konnte. Ein schmaler Gang folgte, an dessen Wänden rotgoldene Lampen feuriges Licht spendeten. Auf halbem Weg bogen sie nach links ab, durch einen weiteren Torbogen, und fanden sich plötzlich in einem kleinen, geradezu intimen Raum wieder.


        Die Decke war mit einem riesigen dunkelroten Tuch abgehangen, das an drei Punkten des Raumes von marokkanischen Lampen gehalten wurde. Links vom Eingang gab es eine Art Bar aus dunklem Holz. In der Mitte führten drei Stufen zu einem Podest hinauf, dessen Inneres hinter weißen Stoffbahnen verhüllt blieb.


        „Wo ist das Bankett?“, fragte Jolina und konnte ihre aufkommende Nervosität nicht unterdrücken.


        Daman lachte hinter ihr. „Welches Bankett?“


        „Ich dachte …“ Sie verfluchte sich in diesem Moment, seiner Einladung zugestimmt zu haben. Niemals hätte sie eine solch private Atmosphäre erwartet. „Wir werden also allein essen?“


        Der Sator kam um sie herum, hielt ihre Hand weiter fest und schaute betont unschuldig zu ihr hinab. „Natürlich werden wir das.“


        Er ging an ihr vorbei und zog sie behutsam die Stufen hinauf, schlüpfte durch den weichen Schleier.


        „Wovor hast du Angst?“, hörte sie seine gedämpfte Stimme.


        Jolina protestierte. „Ich habe keine Angst!“


        Damit folgte sie ihm hinein und sah sich um. In der Mitte stand ein flacher Tisch, an dessen einen Seite Daman im Schneidersitz Platz nahm. Außen herum lagen unzählige Kissen verteilt, dienten gleichzeitig als Sitzfläche und Rückenlehne.


        Sie hätten genauso gut in einem Bett zu Abend essen können. Es hätte diesem Ambiente in nichts nachgestanden.


        Die Halbgöttin stieg über die Kissen hinweg und setzte sich, bugsierte ihre Beine möglichst bequem unter ihrem Körper und betrachtete den Tisch. Bislang gab es nur zwei Wasserschalen, eine kleine Lampe, die orientalische Muster auf die Tischdecke warf, und zwei Gläser.


        Der Sator lehnte sich zu ihr hinüber. „Was möchtest du trinken?“


        „Bitte keinen Beerensaft“, antwortete sie spontan und erinnerte sich selbst damit an Dinge, an die sie nicht denken sollte.


        „Hätte ich zur Not auch da. Aber was hältst du stattdessen von einem Tee?“


        „Kann ich den gefahrlos trinken?“


        „Soweit ich weiß, schon“, lächelte er.


        „Dann also Tee.“


        Daman machte eine leichte Handbewegung. Kurze Zeit später tauchte eine Dienerin durch die weißen Vorhänge, hielt einen Samowar in den Händen, den sie zusammen mit zwei Teeschalen und einer Schüssel getrockneter Datteln auf den Tisch stellte. Nach einer Verbeugung und einem unangemessen Blick auf Jolinas Dekolleté zog sie sich wieder zurück.


        Der Sator schenkte ihnen ein.


        „Warum ist hier eigentlich alles so orientalisch eingerichtet?“, fragte Jolina und nahm die dampfende Teeschale zur Hand.


        „Ich mag die Lebendigkeit dieser Kultur.“


        „Aber nicht die ganze Burg sieht so aus, oder?“ Ihr war aufgefallen, dass der Empfangsbereich und die königliche Halle nichts dergleichen aufgewiesen hatten.


        „Ein bisschen rohe Männlichkeit werde ich mir doch sicher bewahren dürfen. Überall derartiger Firlefanz wäre mir dann doch zu viel.“ Er lächelte und setzte zum Trinken an.


        Die Halbgöttin pustete in ihre Schale hinein und nippte daran. Der Tee schmeckte sehr süß, schwer mit einer würzigen Note. Sie nahm eine Dattel und biss hinein – Göttin! Wie sie diesen Geschmack vermisst hatte. Honigsüß. Doch es war die Erinnerung, die ihn so besonders machte. In ihrer Kindheit hatte es jeden Tag Datteln gegeben. Nachdem sie und ihre Brüder größer geworden waren, hatte das irgendwann aufgehört. Als Jolina genauer darüber nachdachte, kam es der Zeit von Noahs Abwesenheit nahe. Nachdem er gegangen war, hatte man ihr und Elias sämtliche Gelüste und Vorlieben abtrainiert, zu dem Zweck, ihren Bestien keine Angriffsfläche zu bieten.


        Seitdem waren Tausende von Jahren vergangen, in denen sich nie die Möglichkeit geboten hatte, Datteln zu essen. Bis jetzt. Und in diesem Moment dachte Jolina gar nicht daran, ihren Appetit zu zügeln. Sie aß eine weitere, noch eine und noch eine, bis die Schale halb leer war.


        Von sich selbst erschrocken schaute sie auf. Daman lächelte, das Kinn auf die linke Hand gestützt hatte er sie beobachtet. „Datteln also. Interessant!“


        Sie schluckte das letzte Stück hinunter. „Warum ist das interessant?“


        „Nur so.“ Er zuckte mit der Schulter.


        „Das ist keine Antwort.“


        „Eine andere bekommst du nicht“, zog er sie auf.


        „Daman, darf ich dir eine Frage stellen?“


        „Solange es mit Datteln zu tun hat, gern!“, grinste er mit spitzen Zähnen.


        Jolina machte eine kurze Grimasse, ermahnte sich dann selbst, nicht auf seine Neckereien einzugehen. „Wieso hast du eingewilligt, für mich zu bürgen?“


        Er hob seinen Kopf und setzte sich gerade hin. „Warum willst du das wissen?“


        Sie senkte den Blick. „Weil ich nicht verstehe, wie du dein Volk allein lassen kannst.“


        Der König der Satoren holte durch die Nase Luft und musterte sie. „Mein Volk ist nicht in Gefahr, selbst wenn ich ein paar Wochen fehle. Solange wir unterwegs sind, wird mein Bruder den organisatorischen Teil übernehmen. Ansonsten führen die Satoren hier, auch dank der dir bekannten Schutzmaßnahmen, ein ruhiges Leben.“


        Jolina nickte langsam. „Und was reizt dich daran, mich zu begleiten?“


        „Darf ich dich zuerst etwas anderes fragen?“ Er beugte sich nach vorn, verschränkte die Finger ineinander und lehnte das Kinn dagegen.


        „Bitte“, antwortete sie.


        „Warum möchtest du die Kehrseite besuchen?“


        Die Halbgöttin legte ihre Hände in den Schoß und überlegte, was sie antworten könnte. Was er wissen durfte. Jemandem, den man nicht einschätzen konnte, sollte man möglichst nichts über die Schwierigkeiten in den Reihen der Götter berichten.


        „Überdrüssig all der Regeln und Einschränkungen suche ich nur ein Abenteuer für mich.“


        Er zog die Augenbrauen zusammen und unterdrückte ein Lächeln. „Das ist deine Antwort?“


        „Eine andere bekommst du nicht“, wiederholte sie seine Worte.


        „Und deswegen suchst du das sogenannte Exil auf?“


        „Wo gäbe es ein besseres Abenteuer?“, fragte sie und zuckte unbekümmert mit der Schulter. Als würden ihr all die Gefahren keine Angst einjagen.


        „Auf der Erde wäre es zumindest ungefährlicher. Und dank deiner eingeschränkten Kräfte sicher nicht minder interessant.“


        „Nein, die Erde kenne ich.“


        „Und?“ Daman kniff die Augen zusammen.


        „Und was?“


        „Was stört dich an ihr?“


        „Nichts.“


        Er betrachtete sie eine Weile. „Kannst du denn kämpfen? Bist du bereit zu töten, wenn es notwendig wird?“


        Natürlich war sie davon ausgegangen, dass er das für sie übernehmen würde. Als sie bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte, stieß sie ihn aus. „Ich habe Grundkenntnisse im Nahkampf.“


        „Mehr nicht?“, fragte er und beugte sich nach vorn. „Vielleicht … eine kleine, pelzige Geheimwaffe?“


        Dass Jolina und ihre Brüder die Bestie ihrer Mutter geerbt hatten, wussten nicht viele. Überhaupt wurde das ganze Prozedere mit den Akkadiern und ihrem Seelenband auch in Enûma unter Verschluss gehalten. Zumindest hatte die Halbgöttin das gedacht. Aber was sie vom Götterreich zu wissen glaubte, war in den letzten zwei Tagen mit derart vielen Neuerungen konfrontiert worden, dass sie bezweifelte, jemals wirklich etwas verstanden zu haben.


        „Das steht nicht zur Debatte“, antwortete sie. Denn im Gegensatz zu ihren Akkadiern war es den Ahnen nicht gestattet, sich außerhalb ihrer Schutzebenen zu verwandeln.


        „Hmm“, grunzte er. „Schade. Dann bleibt mir wohl nichts übrig, als dich zu beschützen.“


        „Das musst du nicht. Es gehört nicht zu unserer Abmachung.“


        „Stimmt!“ Der König fuhr sich mit der Hand durchs schwarze Haar und stützte die Faust auf seinem Oberschenkel ab. „Im Prinzip könnte ich dich rüberbringen und dann zusehen, wie du von den ersten Löwengreifen in Stücke gerissen oder von Lilitu persönlich verschleppt wirst.“ Ein leichtes Grinsen umspielte seine Lippen, während Jolinas Augen bei diesen Worten unweigerlich größer geworden waren. „Vielleicht beschütze ich dich aber auch einfach nur, weil ich es möchte.“


        Als sie ihre Sprache wiederfand, sagte sie: „Dann auf eigene Gefahr. Niemals würde ich das Leben des Satorenkönigs aufs Spiel setzen wollen.“


        „Ach, ist kein Ding“, zwinkerte er, plötzlich wieder ganz der Alte. „Und als Bonus werde ich mir außerordentlich viel Mühe geben, deine Abenteuerlust zu befriedigen.“


        Jolina hielt seinem aufreizenden Blick stand, versuchte, nicht in diesen unergründlichen Augen verloren zu gehen. Sie spürte, wie sich ihre Brüste an den warmen Samt pressten, als wollten sie von ihm berührt werden. Zu ihrer Rettung unterbrach eine der Dienerinnen die knisternde Stille und deckte den Tisch mit verschiedenen Schüsseln, silbernen Tabletts und Schalen, hob die Deckel von den Gefäßen und ließ die verschiedensten Düfte frei.


        Sie ging und Jolina konzentrierte sich aufs Essen, entdeckte Couscous, Fisch, Falafel und Baba Ganoush, ein Auberginenpüree. Außerdem gab es Salate, Oliven, verschiedene Brotsorten. Alles, was auch auf der Erde zu einem typisch orientalischen Essen gehörte. Was es nicht gab, war Besteck.


        Daman brach ein Stück vom Fladenbrot ab, tunkte es ins Baba Ganoush und biss davon ab. Als sie ihm nur zusah, entgegnete er ihr mit einem fragenden Blick. „Sag nicht, du weigerst dich, mit den Fingern zu essen.“


        „Ich … weiß nicht, wie“, gestand sie.


        Der Sator verschluckte sich, hustete und richtete sich auf, ließ das Brot auf den Tisch fallen und strafte sie mit ernstem Blick. „Himmel noch eins! Mädchen, du bist viele tausend Jahre alt! Wie kannst du nicht gelernt haben, mit den Fingern zu essen?!“


        „Bei uns wurde allgemein wenig gegessen“, verteidigte sie sich.


        Er starrte sie an. „Ein Wunder, dass aus dir trotz dieser Erziehungsmethoden eine halbwegs ordentliche Göttin geworden ist!“


        „Wie bitte?!“ Das war jawohl die Höhe! „Halbwegs ordentlich? Du vergisst dich!“


        „Ja, ja, wie auch immer“, stöhnte er und verdrehte die Augen. „Mach es mir einfach nach.“


        Daman biss erneut vom Brot ab und wandte sich dem Couscous zu, nahm ein Häufchen davon in die Hand, wickelte Falafel und Oliven gekonnt in den festen Gries ein und führte alles als Bällchen zum Mund.


        „Es ist köstlich. Probier es doch mal“, bat er mit vollem Mund.


        Die Halbgöttin ließ ihren Blick über den Tisch gleiten, während er munter weiter aß. Sie nahm noch eine Dattel aus der Schale und kaute unsicher darauf herum. Auf Damans Gesicht bildete sich ein unterdrücktes Lächeln. Schließlich verlängerte sie den Zeigefingernagel zu einer goldenen Klaue, piekte eine Olive auf und führte sie zum Mund. Er ließ das unkommentiert und sie war ihm dankbar dafür.


        Jolina probierte ein paar Krümel Couscous und schmeckte Koriander, Zimt und Kardamom heraus. Doch trotz allem gingen ihr die Bilder von Löwengreifen, Dämonen und sonstigen schrecklichen Kreaturen nicht aus dem Kopf. „Wann warst du eigentlich zum letzten Mal auf der Kehrseite?“


        Der Sator schob sich ein Stück Fisch in den Mund und überlegte. „Ist schon ein paar Jahrhunderte her.“


        „Und warum warst du dort?“


        Er sah sie an. „Ich habe einen Freund besucht.“ Auf ihren verwunderten Gesichtsausdruck hin fuhr er fort. „Es mag für euch das Exil sein, doch für mich ist es nur die Unterseite unserer Welt. Nicht alles dort ist schlecht oder gottesunwürdig.“


        Also blieb noch Hoffnung.


        Jolina nickte und aß noch eine Dattel. Ihretwegen hätte es sonst nichts weiter zu geben gebraucht. Bis auf den Nachtisch, den die Zofe zum Abschluss auf den Tisch stellte. Muhallebi, arabischer Milchpudding, erklärte Daman. Dazu gab keksartiges Brot, mit dem man den Pudding löffeln konnte. Die Halbgöttin kostete und war sofort begeistert. Geriebene Pistazien tanzten über ihre Zunge. Herber Kardamom und sommerliches Rosenaroma vereinten sich zu einem köstlichen Reigen.


        Sie häufte eine weitere Portion auf die Teigware, führte sie zum Mund und kleckerte direkt in ihren Ausschnitt. Bevor sie reagieren konnte, hatte Daman ihre Hand ergriffen und lächelte sie zurückhaltend an.


        „Lass mich –“


        „Das wäre höchst unmanierlich“, schnitt sie ihm das Wort ab.


        „Mädchen“, sagte er mit tiefer Stimme und beugte sich über den Tisch, „ich habe deinen bebenden Körper in meinen Händen gehalten, als du vor Verzückung ohnmächtig geworden bist. Noch unmanierlicher können wir kaum werden.“


        Damit nahm er ihr jeglichen Wind aus den Segeln. Sie fühlte seinen Finger über ihr Dekolleté gleiten, doch war zu erstarrt, um ihn davon abzuhalten. Ihr Herz flatterte wie ein Schmetterling im Käfig ihres Brustkorbs, sehnte sich nach Freiheit, sehnte sich nach Stärke. Und Damans Finger zeichnete unsichtbare Linien zwischen ihren Brüsten, fand den Milchpudding und nahm ihn auf. Er konnte das freudige Grinsen auf seinem Gesicht nicht verbergen, als er den Klecks genüsslich ableckte.


        „Wie gut, dass du dein Kleid falsch herum trägst. Sonst wär es jetzt ruiniert.“


        Jolinas Gesichtszüge entglitten ihr. Plötzlich machte alles einen Sinn, die kurze Knopfreihe, der fehlende Stoff. Niemals zuvor hatte sie sich derart dämlich gefühlt. Beschämt und bloßgestellt. Sie riss ihre Hand los, stand auf und machte einen hektischen Schritt auf die Vorhänge zu. Da war der Sator bereits hinter ihr und griff erneut nach ihrem Handgelenk.


        „Nicht doch! Verzeih mir“, lachte er. Er lachte sie aus. So fühlte es sich an. „Jolina, bitte! Ich wollte dich nicht –“


        „Was?!“, fauchte sie und drehte sich zu ihm um, konnte sich in ihrer Wut kaum beherrschen. „Was wolltest du nicht?!“


        Der König der Satoren schaute besänftigend zu ihr hinab, ergriff auch ihre zweite Hand und zog sie näher. Sie wehrte sich und kam doch nicht gegen seine Stärke an.


        „Wage es nicht!“, drohte sie mit zitternder Stimme.


        Er sagte nichts, sah sie nur an und brachte sie näher zusammen, bis sich sein Hemd gegen ihren bloßen Ausschnitt schmiegte. Sein Kiefer mahlte, das Silber in seinen Augen schien zu zerfließen und über die gebräunte Haut legte sich ein bekannter Schatten. Als er mit seinen Lippen an ihrer Wange entlang strich, raste Jolinas Puls wie ein wilder Fluss. Ihre Macht stand kurz davor, überzulaufen. Hände und Arme zitterten vor Anspannung. Doch für den Sator blieb es ein Leichtes, sie festzuhalten.


        „Jolina“, flüsterte er und fuhr mit dem Mund zu ihrem Ohr herum. „Es gibt keine andere Frau, die ein Kleid mit dem Rücken nach vorn tragen und dabei so atemberaubend aussehen kann wie du. Also, bitte, verzeih meinen Egoismus, dass ich glaubte, du hättest es für mich getan.“


        Ihr Widerstand ebbte ab. Plötzlich blieb nur Erregung übrig. Sie hörte auf zu atmen, fühlte seinen umso deutlicher. Heiß und feucht wehte er gegen ihr Ohrläppchen. Und in diesem Moment erschreckte sie ihr eigener Wunsch, von ihm geküsst zu werden.


        Der Sator berührte ihre Wange zärtlich mit den Lippen, dann ein zweites Mal, wanderte auf ihre eigenen zu und hielt trotz der fürchterlichen Anspannung, die ihm anzusehen war, stand. Dieser geschwungene Mund schwebte über ihrem, als sie Damans Blick wiederfand. Und obwohl die Anziehung zwischen ihnen wie sengende Hitze in der Luft hing, wusste Jolina, niemand würde den ersten Schritt machen.


        Der Griff an ihren Handgelenken lockerte sich langsam und ließ das Blut zurück in ihre tauben Finger schnellen. Wäre sie ein Mensch, würde sie einen deutlichen Bluterguss davontragen. So aber blieb ihr nur die Erinnerung an seine Kraft. Und es war lange her, dass jemand mehr Stärke besessen hatte als sie.


        Daman gewann ein paar Millimeter Abstand. „Wieder alles gut?“


        Die Halbgöttin nickte nur.


        „Dann lass uns den Rest des Abends friedlich verbringen. Ab morgen können wir wieder streiten und uns an die Gurgel gehen.“


        Sie nickte noch einmal und ließ sich zurück auf die Kissen ziehen, aß eine Dattel zur Beruhigung, während er ihr gegenüber Platz nahm. Doch das Schlucken fiel ihr schwer. Zu viel Unruhe waberte durch ihren Körper.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 25


      
        


        Elín saß nackt auf dem eiskalten Boden des Schlafgemaches einer ihr unbekannten Tarykkönigin, hatte die Knie angezogen und mit den Armen umschlungen und starrte auf Danica, die sich seit Jus Verschwinden keinen Zentimeter bewegt hatte. Bis auf das Schluchzen, das ihren Körper immer wieder schüttelte.


        Sie war allein mit einer erfahrenen und gleichzeitig unberechenbaren Akkadia und Ju hatte aus irgendeinem Grund darauf vertraut, dass Danica ihr nichts tun würde. Aber je länger sie weinte, desto überzeugter war auch Elín davon.


        Bei Einbruch der Nacht hatten sie sich beide zurückverwandelt. Seitdem überzog ein kühler Schweißfilm ihren Körper. Was im Gegensatz zu der erstickenden Hitze ihres Kontrollverlustes durchaus angenehm war. Und die Rückverwandlung an Jus Seite hatte auch fast nicht wehgetan, wenn man über die sich verschiebenden Knochen und wandernden Muskeln mal hinwegsah.


        Alles, was heute passiert war – ihre Wandlung zur Bestie, die durchgeknallte Unsterbliche am anderen Ende des Raumes, selbst die Tatsache, dass Ju allein nach Reykjavík zurückgekehrt war, um ihre Sachen zu holen und weil er Danica nicht sich selbst lassen wollte – machte ihr wirklich nicht viel aus. Aber was sie frösteln ließ, vom Scheitel bis zur Sohle, vom Herzen bis zur Haut, war das entsetzliche Gefühl von Jus sterbendem Körper in ihren Händen. Eine Erinnerung, die sie jetzt dazu brachte, sich selbst festzuhalten, um nur irgendetwas anderes zu spüren.


        Sie hätte ihn getötet.


        Sie, eine Heilerin, wie er sie genannt hatte, jemand, der Leid beseitigen und es nicht fordern sollte, hatte ihren Gefährten töten wollen, das Leben des mittlerweile wichtigsten Mannes ihres Daseins beenden wollen. Und Elín wäre auch erfolgreich gewesen, hätte er sich nicht zur Wehr gesetzt.


        Das könnte eine Beziehung durchaus belasten.


        Sie erinnerte sich an sein schlagendes Herz, als hätte es in ihrer Hand gelegen, als hätte sie nur zuzudrücken brauchen, um es zum Schweigen zu bringen. Immer langsamer hatte dieser Muskel in Thanjus Brust gearbeitet, schwerfällig, beinahe flehend, als sie es dem Blutentzug ausgesetzt hatte. Und es war ein berauschendes Gefühl von Macht gewesen, das mit jedem Schluck in ihren Körper gedrungen und von ihm Besitz ergriffen hatte. Die Macht, einen tausendjährigen Unsterblichen töten zu können.


        Elín überkam eine Gänsehaut, so heftig, dass sie zusammenzuckte. Ihre Muskeln taten weh, waren überbeansprucht worden, genau wie vor ein paar Tagen, als sie mutterseelenallein im Nirgendwo erwacht war. Der Unterschied zu heute lag nur darin, dass sie mittlerweile jemanden hatte, an den sie sich anlehnen konnte, wenn es ihr mies ging.


        Sofern sie ihn denn lang genug am Leben ließ.


        Danica gab ein Stöhnen von sich. Elín schaute auf und sah sie über den Boden robben, auf irgendetwas zu kriechen, was für Elíns Augen unsichtbar blieb. Sie jammerte und murmelte vor sich her.


        Das reichte! Noch länger ertrug Elín diesen Anblick nicht.


        Die Akkadia stand auf und lief mit wackligen Beinen zum Bett hinüber, kniete sich neben die ausgemergelte Fremde und versuchte sie zu beruhigen.


        „Danica?“ Elín flüsterte nur, um sie nicht zu erschrecken. „Du bist nicht mehr allein. Wir werden dir helfen.“


        Danica keuchte und redete in einer Sprache, die Elín nicht verstand, was angesichts ihrer neu erworbenen Kenntnisse ungewöhnlich war. Es hörte sich alt an. Und immer wieder murmelte sie das Wort Pesaerem. Die Rothaarige drehte sich auf den Rücken und starrte mit feuchten Augen an die Decke, plötzlich wieder ganz still, als wäre sie zurück in den Abgrund gefallen, aus dem sie nur selten herauskam. Es brach Elín fast das Herz. Sie musste doch etwas tun können! Irgendetwas, das Danica half. Immerhin war sie eine Heilerin und aufgepumpt mit Thanjus Blut. Da strömte so viel Macht durch ihre Adern, dass sie dankbar wäre für ein Ventil, für irgendjemanden, den sie heilen konnte.


        Vom Tatendrang gepackt legte sie ihre Hand behutsam auf Danicas knochigen Unterarm. Sie reagierte nicht, zuckte nicht zurück und schrie sie nicht an. Von Vorteil, wenn man jemandem helfen wollte. Elín nahm die kalte Hand, legte sie auf ihr Brustbein und bedeckte sie mit ihren eigenen. Sie folgte ihrem Bauchgefühl. Ob das so funktionieren würde, wusste sie nicht.


        Die Akkadia schloss die Augen und konzentrierte sich auf dieses Surren in ihrem Körper, auf die Wärme, die von ihr ausging, auf das Licht. In ihrem Herzen ging die Sonne auf, ganz langsam, warf es warmen Firnis auf alles in ihrer Nähe, spendete wohltuende Hitze. Elín fühlte das Brennen auf ihrer Haut. Sie wusste, dass sie leuchtete. Und plötzlich, als öffnete sich eine Tür, lag vor ihr ein Abgrund, so finster, dass es ihr die Luft nahm. Ein Tal, gefüllt von Schrecken, Leid und Angst. Und es war an Elín, Licht in dieses Tal zu bringen, es mit Segen zu überschütten. Doch die Finsternis wich nicht vor ihr zurück, sie griff nach ihr, wollte sie hineinziehen und ihr heilendes Licht aussperren.


        Bilder zuckten durch ihren Kopf, mussten Danicas Erinnerungen sein. Elín hörte einen Schrei, klein und zerbrechlich. Er verstummte. Worte, die sie nicht verstand, rauschten an ihren Ohren vorbei. Ein krankhaftes Lachen. Zischlaute wie von einer Schlange jagten ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Plötzlich spritzte ihr Blut entgegen. Elín fühlte Ketten, die sich um ihren Körper schlangen, sie ins Dunkel zerrten. Nein!, flüsterte sie. Etwas glitt aus ihrem Körper heraus, eine Seele. Danicas Seele. Sie wurde wieder in den Abgrund geworfen. Doch Elín erwischte ihre Hand im letzten Moment und zog sie an sich, presste den knochigen Körper fest an ihre Brust und versuchte so viel Licht wie nur möglich aufzubringen, versuchte die kalte Haut zu wärmen. Es musste doch gehen!


        Vollkommen unerwartet holte sie eine tröstende Berührung zurück aus dieser Vision. Die Akkadia hob die Augenlider und schaute auf Danica hinab, die wie ein Kind in ihren Armen lag, die sie, ohne es zu merken, umarmt und geherzt hatte. Doch sie schlief noch immer.


        Elín erkannte, dass Ju hinter ihr stand und die Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Er sah besorgt zu ihr hinab. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen und holte zitternd Luft.


        „Was ist passiert?“, fragte er.


        Elín wusste es nicht, schüttelte benommen den Kopf und sagte: „Ich … hatte gehofft, ihr helfen zu können. Aber da ist einfach … zu viel! Zu viel Leid! Zu viel Kummer! In ihr sieht es aus wie in der Hölle. Ich schaffe das nicht.“


        „Mach dir keine Sorgen.“ Sie sah ihn an. Er konnte erstaunlich mitfühlend sein. „Manche Wunden brauchen mehr als ein Licht, um zu heilen.“


        Elín schaute wieder auf Danica hinab, die kein bisschen besser aussah, und fand ihre Gabe vollkommen unnütz.


        „Hier“, sagte Ju und hielt ihre Sachen hoch. „Zieh dich an, bevor du noch blau anläufst.“


        „Nimmst du sie?“ Die Akkadia in ihre Armen wog so gut wie nichts. Elín hob sie ein wenig an und legte sie in Jus Arme. Es gäbe wohl keinen sichereren Platz auf der Erde.


        Sie stand auf und zog sich an. „Steht das ‚Borg‘ noch?“


        „Ja.“


        „Und? Wie sieht´s da aus?“


        „Als wäre ein tonnenschwerer Löwe durch ein Fenster gesprungen“, sagte er mit einem kleinen Lächeln. „Aufgeregte Polizisten, gaffende Menschenmassen – alles vor Ort. Und keiner weiß, was los war.“ Jetzt lachte er.


        „Ich weiß es noch sehr gut.“ Zum ersten Mal amüsierte sich Ju über etwas, das ihr wie ein Klumpen im Magen lag. Und Elín wusste selbst nicht, was sie davon halten sollte. „Wie bist du an die Sachen gekommen?“, fragte sie, weniger aus Neugier, mehr, um sich abzulenken.


        „Ich habe gewartet, bis niemand mehr im Zimmer war.“


        Sie nickte. „Und Selene und Roven?“


        „Mit denen treffen wir uns gleich.“


        „Und dann? Was machen wir mit ihr?“ Elín schlüpfte in die Schuhe und deutete auf Danica.


        Der Akkadier ließ seinen dunklen Blick über den Körper gleiten, der in seinen Armen viel kleiner aussah als in Elíns, und zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. „Wir müssen einen Platz für sie finden. Einen Ort, an dem sie geschützt ist und auch für niemand anderen eine Gefahr darstellt.“


        Elín stand auf. „Schwierig. Da war sie hier fast besser aufgehoben als an der Oberfläche.“


        „Ja.“


        


        An diesem frühen Februarabend spazierte Roven mit seiner Gefährtin durch Reykjavíks Straßen und fühlte nichts als Glück.


        Obwohl Elíns Bestie kurz davor gewesen war, ein Blutbad anzurichten. Obwohl sie Danica gefunden hatten, in einem Zustand, der vermuten ließ, dass sie sich womöglich nie wieder erholte. Und obwohl sie sich einem Feind gegenübersahen, von dem niemand wusste, wo er sich aufhielt und wie sie ihn besiegen sollten. Alles, was er in sich spürte, war Zufriedenheit. Und der Grund dafür ging neben ihm her.


        Selenes bläulich schimmerndes Haar flatterte im kalten Wind. Sie zog den Kragen ihres Mantels fester um den Hals und kniff die Augen zusammen. Plötzlich schaute sie auf eines der Schaufenster und blieb davor stehen.


        Es enthielt Uhren und Schmuck. Roven umarmte sie von hinten und spähte an ihrem Kopf vorbei ins Innere des Fensters.


        „Suchst du etwas Bestimmtes, Naiya?“


        „Siehst du die Uhr dort hinten mit dem roten Armband? Die ist schick!“


        „Mhm“, machte er und küsste ihre Wange, hatte seinen Blick aber auf etwas vollkommen anderes gerichtet. Zwei schwarze Ringe, deren Oberfläche mit einem goldenen Muster verziert war. Und als er in der Spiegelung der Scheibe beobachtete, wie Selenes Augen an der Uhr hafteten, wusste er, wie sehr sie sich ein Stück Normalität wünschte.


        Wieso war er da nicht früher drauf gekommen?


        Er versuchte so sehr, ihr diese unsterbliche Welt näher zu bringen, dass er vollkommen vergaß, wie schön die Welt der Menschen war.


        „Dann kaufen wir die Uhr“, schlug Roven vor.


        „Nein“, sagte Selene und schüttelte den Kopf. „Wozu brauche ich eine Uhr? Das wäre unsinnig.“


        „Warum soll das unsinnig sein?“


        Sie zuckte in seiner Umarmung mit den Schultern. „Na, weil ich mich nicht mehr nach irgendwelchen Zeiten richten muss. Wann die Sonne auf- und untergeht, verrät mir mein Instinkt. Von daher …“


        Roven konnte den Unmut in ihrer Stimme kaum überhören. Er würde ihr diese Uhr kaufen, und zwar nur, weil sie ihr gefiel, nicht, damit sie einen Zweck erfüllte.


        Ein Schrei holte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Straße. Sie drehten sich um und sahen hinüber zum ‚Arnarhóll‘ Park. Im Schutz der Bäume konnte er Ju und Elín erkennen. Und Danica, die sich in den Armen des Akkadiers wandte und fürchterliches Gebrüll von sich gab.


        Roven zog Selene an sich und teleportierte sie beide kurzerhand hinüber, genau in dem Moment, als Ju die Unsterbliche nicht mehr halten konnte. Sie stürzte los, durch den Park. Ju und Elín nahmen die Verfolgung auf. Und Roven und Selene blieb nichts übrig, als es ihnen gleich zu tun.


        „Wieso hast du sie losgelassen?!“, rief er dem Tibeter zu, der langen Schrittes über den nassen Boden hetzte.


        Ju drehte sich im Lauf um und antwortete mit heiserer Stimme. „Sie schrie etwas von ihrem Sohn.“


        Ihre Blicke verweilten aufeinander. Die Akkadier dachten das gleiche – eine Spur zum Halbblut!


        „Hier?“ Niemals hätte Roven diesen Bastard in der Hauptstadt vermutet.


        Thanju antwortete nicht, schaute stattdessen wieder nach vorn.


        Danica stolperte wie eine Besessene aus dem Park heraus, genau auf den alten Hafen zu, an dem die Fertigstellung der neuen Konzerthalle ‚Harpa‘ in den letzten Zügen steckte. Schon von Weitem konnte man die schillernde Glasfassade erkennen, in der sich einzelne Laternen wie ein Meer aus Orange spiegelten. Der moderne Bau besaß riesige Ausmaße, würde dank dieser einzigartigen Außenfassade aber dennoch filigran wirken. Nur außen herum sah alles nach Baustelle aus.


        Im gleichen Moment beschloss Roven, mit Selene irgendwann mal ein Konzert hier zu besuchen.


        Danica überquerte die kaum befahrene Straße, sprang in den ersten Baugraben hinein und rannte weiter Richtung Wasser. Vorbei an der ‚Harpa‘ folgte sie der breiten Sandstraße, die den vielen Baufahrzeugen diente, scherte nach rechts, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. Und noch ehe jemand reagieren konnte, war sie am Hafenbecken angelangt, schaute kurz auf das schwarze Wasser hinunter – und sprang.


        Thanju kam stolpernd zum Stehen und erwischte Elíns Jacke mit einem gezielten Griff, bevor sie hinterher fallen konnte. Roven und Selene stoppten ebenfalls und starrten auf die dunklen Wellen des Nordatlantiks hinab, warteten drei Sekunden. Doch Danica tauchte nicht wieder auf.


        „Was jetzt?“


        „Wir müssen hinterher.“ Es war Selene, seine Frau, die das sagte. Sie ging ein paar Schritte nach hinten und holte tief Luft.


        „Warte!“, rief er entgeistert und stellte sich ihr in den Weg. „Du kannst doch nicht –“


        „Roven!“, fiel sie ihm ins Wort und griff nach seinem Mantel. „Wir verlieren Zeit. Es ist nur Wasser! Was soll mir passieren?!“ Sie schob ihn beiseite, nahm Anlauf und sprang kopfüber in die See, tauchte noch einmal kurz auf, um Luft zu holen, und verschwand in der Schwärze.


        Elín zuckte mit den Schultern und sprang hinterher. Ju ebenfalls, ohne sich umzusehen. Beide tauchten nicht mehr auf.


        Und Roven war gelinde ausgedrückt entsetzt darüber, wie schwer es ihm fiel, zu akzeptieren, dass seine Solan ihr Leben für das eines Feindes riskierte.


        Er atmete tief ein und sprang ins Wasser, das ihm wie ein eisiges Messer in die Glieder fuhr und seine Kleidung sofort durchdrungen hatte. Nur dank Nahams Kräften behinderten ihn der lange Mantel und die schweren Stiefel nicht. Der Akkadier spähte ins Dunkel und konnte weiter unten ein leuchtendes Augenpaar erkennen. Mit schnellen Zügen gelangte er tiefer und verdrängte die Erinnerung an seinen Tod vor mehr als siebenhundert Jahren, der in einem ähnlich kalten Gewässer stattgefunden hatte.


        Weit unter der Meeresoberfläche erkannte Roven, dass Selenes Augen ihm den Weg gewiesen hatten. Sie verschwand in einem Entwässerungskanal, der sich in der Außenwand des Hafens befand und dessen Gitter vermutlich von Danica aus den Angeln gerissen worden war. Der Durchmesser betrug gut drei Meter. Roven schwamm hinterher und konnte nur schemenhaft die Körper der anderen ausmachen, die sich mühsam durch die Dunkelheit kämpften. Der Tunnel vollführte eine leichte Aufwärtsbewegung, was die Hoffnung in ihm schürte, bald ein Luftloch zu erreichen.


        Und tatsächlich.


        In die kalte Finsternis bildete sich ein Leuchten. Durch das Wasser hindurch sah er ein entferntes Licht, das in Unruhe gebracht wurde. Als sein Lungenvolumen an die Grenzen stieß, beschleunigte Roven seine Bewegungen. Die aufkommende Panik trieb ihn an. Nach drei weiteren Zügen durchbrach er die Oberfläche und holte hastig Luft, nahm seine Umgebung erst nach und nach wahr.


        Weiter vorn kniete Elín im seichten Wasser und rang keuchend nach Atem. Sie leuchtete, ihr Gesicht und ihre Hände, sicher auch der Rest des Körpers, der unter der Kleidung verborgen blieb. Sie sandte dieses goldene Licht aus, was er gesehen hatte. Als stünde sie kurz vor der Wandlung. Doch während Roven sich sorgte, stand Ju unbeeindruckt neben ihr und wrang seinen Leinenmantel aus.


        Der Schotte schwamm langsam vorwärts, bis er Boden unter den Schuhen spürte, und watete aus dem Wasser heraus. Selene lehnte sich mit rasselndem Atem gegen die Außenmauern des Tunnels, hatte die Augen geschlossen.


        „Alles okay?“, fragte er.


        Sie sah ihn an, bis ihre leuchtenden Iriden wieder das dunkle Rot zurück gewannen, und nickte mehrmals.


        Roven blickte in die vor ihnen liegende Finsternis, versuchte etwas zu erkennen. Mehrere Kanäle führten nach rechts und links weg. Es schien sich um ein altes Regenabwassersystem zu handeln. Nicht ungewöhnlich für Tarykaktivitäten. Blieb abzuwarten, was sie hier finden würden.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 26


      
        


        Elín starrte auf ihre leuchtenden Hände und hustete, bis ihr Rachen brannte. Sie hatte ihren Lungen eindeutig zu viel zugemutet, als sie panisch Wasser eingesaugt hatte. Doch Naham beseitigte die Schäden bereits und nach ein paar weiteren Atemzügen wurde es langsam wieder besser.


        Sie stand mühsam auf, stützte sich auf die Knie und hob den Blick zu Ju, der in seinen zerknitterten Mantel schlüpfte.


        „War mal wieder ein Klacks für dich, wie?“ Ihre Worte kamen rauchig und kratzend.


        Er schaute sich zu ihr um und presste die Lippen aufeinander, als müsste er ein Lächeln unterdrücken. „Für dich etwa nicht, Glühwürmchen?“


        Die Akkadia kniff die Augen zusammen und heuchelte ein Lächeln. Das würde sie ihm noch heimzahlen. Oder besser nicht? Elín war verwirrt. Plötzlich hatte sie Angst, diesen schönen Mann kaputt zu machen.


        Thanju hielt ihr seine Hand hin. Sie griff zu und ließ sich schwungvoll in seine Arme ziehen, die sie mit eiserner Kraft umspannten, als wollte er ihr etwas beweisen. Vielleicht würde er doch nicht so leicht zerbrechen. Der Akkadier hob Elín an seinen Körper gepresst hoch und drückte ihren Anorak so fest zusammen, dass das enthaltene Wasser plätschernd zu Boden fiel und sie selbst einen quietschenden Laut von sich gab. Mit ihm auf Augenhöhe konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Fast war sie versucht, ihn zu küssen. Doch diesen Triumph gewährte sie ihm nicht.


        Selene und Roven gingen an ihnen vorbei. Und Elín wollte ihren Blick nicht lösen. Sie versank in diesen dunklen, ernsten Augen und konnte das berauschende Kribbeln in ihrem Bauch kaum mehr ignorieren. Sie war so dermaßen verrückt nach ihm, dass sie sich nur mit Mühe davon abhielt, die Arme um seinen breiten Körper zu legen und sich an ihm zu laben. Elín holte zitternd Luft, während seine Augenlider immer schwerer wurden.


        Hatte sie ihn wirklich umbringen wollen?


        Das musste sie unbedingt mal mit Naham klären. So ging das nicht weiter!


        Ju ließ sie hinunter. Schweigend folgten sie den anderen.


        Decke und Wände des Kanals bildeten einen leichten Bogen und waren aus Steinen gebaut, die dank der ständigen Feuchtigkeit Flecken, Schimmel und Algen aufwiesen. An den Stellen, wo das Gemäuer ausgeschlagen oder abgesackt war, hatte sich Restwasser angesammelt. Es roch modrig und wurde nicht besser, je tiefer sie kamen. Elíns Leuchten ebbte langsam ab, was die Finsternis für alle zurückholte. Sie musste sich konzentrieren, um etwas zu erkennen, schärfte ihre Sicht, doch es wurde immer dunkler. Plötzlich ergriff Ju ihre Hand und ließ ihr Herz schneller schlagen. Das allein genügte.


        Elín erkannte mindestens sechs Quertunnel, die von diesem hier abführten. Der erste lag nur wenige Meter entfernt und ging nach rechts. Doch die knapp zwei Meter hohe Öffnung wurde von einem Gitter versperrt. Links folgte ein weiterer. Auch hier war die Umzäunung noch intakt. Im Inneren dieser Schächte konnte man absolut gar nichts erkennen. Vermutlich hatte Danica einen anderen Weg genommen.


        Selene fing an zu laufen und erfüllte die eisige Stille mit dem Geräusch von spritzendem Wasser, durchquerte die Pfützen bis zum nächsten Kanal, überprüfte ihn und rannte weiter. Die anderen folgten. Ju ließ ihre Hand los. Und Elín schaffte es, ihre Nachtsicht aufrechtzuerhalten. Sie stieß weiße Wolken aus und verlangte ihren Muskeln alles ab, die aufgrund der nassen Kleidung viel zu kalt waren. Die Dunkelheit rauschte feucht über ihr Gesicht. Neben den flackernden Schatten der anderen waren nur Schritte und Keuchen zu hören. Die Umgebung kam ihr unwirklich vor, nicht greifbar. Ihre Augen spannten vor Anstrengung, alles aufzunehmen und scharf zu stellen.


        Die Akkadier passierten weitere Tunnel. Und keiner wies irgendeine Veränderung auf. Der Hauptkanal vollzog eine leichte Rechtskurve, zumindest fühlte es sich für Elín so an. Sicher war sie sich nicht.


        Stinkender Rauch bildete sich von einer auf die andere Sekunde. Die Akkadia rannte hindurch und spürte den Schwung der Klinge hinter ihrem Rücken. Fauchen und Schreie durchbrachen die Finsternis und holten Elín zurück in die Realität. Sie duckte sich unter dem glänzenden Schwert eines zweiten Taryk. Doch bevor sie angreifen konnte, hatte er sich schon wieder aufgelöst.


        Elín wirbelte herum und stemmte ihren Arm gegen das heransausende Eisen, das bis zur Elle ins Fleisch vordrang und einen schrillen Schmerz durch ihre Adern jagte. Ihre Augen glommen auf und beleuchteten die Fratze des Seelenreißers – schwarze Iriden in einem dunkelgrauen Gesicht, das mehr aus Knochen denn aus Fleisch zu bestehen schien und von schwarzem, zotteligem Haar eingerahmt wurde.


        Sie gab einen Schreckenslaut von sich und stieß die Klauen ihrer rechten Hand nach vorn, in der Hoffnung, seinen Hals zu erwischen. Doch dann war dort nur noch Rauch. Elín drehte sich um sich selbst, darauf gefasst, das der Taryk jede Sekunde wieder auftauchen könnte, und nahm die Kampfgeräusche der anderen nur am Rande wahr. Ein brennender Stich durchzuckte ihre Wade und ließ sie stolpern. Die Akkadia fuhr herum und schlug die schmale Klinge beiseite, bevor sie sich in ihre Brust bohren konnte, fiel rückwärts und stieß den Angreifer mit beiden Füßen nach hinten. In ihrem Blickfeld tauchte ein zweiter auf, dessen Schwert auf ihre Kehle herunterschnellte. Elín rollte zur Seite und hörte den Aufschlag neben ihrem Ohr, griff mit den Händen nach dem Bein des Taryk und brachte ihn neben sich zu Fall. Mit Schwung schlug sie ihren Schuh auf dessen Brust, packte das Schwert in seiner Hand und führte es seitwärts durch den Hals. Über ihr erschien der erste wieder. Er handelte so schnell, dass Elín keine Zeit blieb.


        Sie dachte zu langsam.


        Ihre Instinkte versagten.


        Und als die Klinge kurz davor war zuzustechen, wurde sein hagerer Körper von einem hellen riesigen Etwas zur Seite geworfen.


        Elín starrte ins Leere, brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass ihr nichts fehlte. Plötzlich herrschte zu viel Ruhe vor. Sie prang auf und schaute sich um. Von Selenes linkem Arm tropfte glitzerndes Blut hinab, ohne dass sie es beachtete. Roven säuberte sein Breitschwert am Ledermantel.


        Wo war Ju?


        Elín wirbelte herum und sah ihn mit angespannter Miene auf sich zukommen, gefolgt von einer trägen Wolke schwarzen Rauches.


        „Du musst achtsamer werden“, tadelte er sie.


        „Ich geb’ mir doch schon Mühe!“ Sie schaute verkniffen zu Boden und drehte das Schwert des Taryk in ihren Händen.


        Der Tibeter stieß mit dem Finger gegen ihren Brustkorb. „Das reicht nicht.“ Er kam ganz nah an ihr Gesicht und musterte sie. „Höre gefälligst auf deine Instinkte!“


        „Ja“, sagte sie gedehnt und wusste selbst genau, wo das Problem lag.


        „Es ist Nacht. Du wirst dich nicht verwandeln“, griff er ihre Gedanken auf.


        Elín schaute hoch und suchte in diesem harten Gesicht nach Verständnis. „Und wenn doch?“


        Sein Blick wurde weicher. „Dann wird deine Wut nicht uns gelten, sondern den Feinden deiner Bestie.“


        „Und wenn grad keine Feinde da sind?“


        Er stieß den Atem aus. „Dann weiß ich, wo ich dich hinbringe.“ Sie wollte noch etwas sagen, doch er schnitt ihr das Wort ab. „Wenn du dich weiterhin dagegen wehrst, wirst du sterben. Und ich glaube nicht, dass du in Enûma mit mir festsitzen möchtest, nachdem du dich hast töten lassen.“


        Der Akkadier kniff die Augen zusammen.


        Und Elín sagte nichts mehr. Er ging an ihr vorbei und zog diesen berauschenden Duft seiner Wut hinter sich her – herb und würzig.


        Roven und Selene setzten sich wieder in Bewegung. Elín betrachtete das schmale Schwert in ihrer Hand. Nicht ausbalanciert und mit etlichen Kerben versehen wirkte es wie eine mittelalterliche Bauernwaffe. Aber sie hatte es erobert, also würde sie es behalten. Nur zur Sicherheit.


        „Du gehst vor!“, befahl Ju heiser.


        Und sie tat es, diesmal ohne Widerstand.


        Mit zügigen Schritten schlossen sie zu den anderen beiden auf und rannten weiter und immer tiefer in das Entwässerungssystem Reykjavíks hinein. Die Luft kühlte auf Minusgrade hinunter und erinnerte Elín daran, dass ihre Sachen durchnässt waren. Wenn das hier überstanden wäre, würde sie sich mit Ju in eine heiße Quelle verkriechen und so lang drin bleiben, bis ihre Haut aufgeweicht und faltig war. Normalerweise störte sie die Kälte nicht. Als Isländerin von Vorteil. Doch nasse Klamotten und finstere Tunnel gaben den Temperaturen einen unangenehmen Beigeschmack.


        Die Akkadier passierten eine Leiter, an der Regenwasser der darüber liegenden Straße hinuntersickerte, und ließen sie links liegen. Dann endlich entdeckten sie einen Seitengang, dessen Gitter fünf Meter entfernt lag. Selene bückte sich leicht und schaute hinein. Doch Roven schob sich an ihr vorbei und verschwand als erster in dem niedrigen Kanal, gefolgt von Selene und Elín. Ju bildete den Schluss und musste sich, genau wie Roven, in gebeugter Haltung durch die Dunkelheit kämpfen.


        Glitschige Feuchtigkeit belegte die Wände, an denen Elín sich abstützte. Wenn sie hier angegriffen würden, gäbe es ein totales Chaos. Unweigerlich schloss sie ihre Hand fester um den Griff des Schwertes und versuchte an den anderen vorbei irgendetwas in der Ferne zu erkennen.


        Niemand gab einen Ton von sich. Nur ihre Schritte und ein fremdes Wasserrauschen hallten durch das Rohr und weiter vorn wider. Elín wollte vorschlagen, beim nächsten Familienausflug lieber einen Kletterwald zu besuchen, ließ es dann aber bleiben.


        Plötzlich gab es ein nasses Aufklatschen. Sie blieb vor Schreck stehen. Selene aber ging weiter und sprang in einen Abgrund. Ein erneutes Wasserspritzen war zu hören. Dann erst erkannte Elín, dass vor ihnen ein großes Rückhaltebecken lag, soweit gefüllt, dass die zwei Akkadier bis zur Hüfte im Wasser verschwanden. Neuer Regen plätscherte aus allen Richtungen in den weitläufigen Kanal hinein. Und als Ju von hinten näher kam, ließ sich Elín die zwei Meter nach unten fallen, mitten hinein ins kalte Nass, und bereute es sogleich. Eisig und schwer durchzog das Wasser ihre Schuhe und die Jeans. Neben ihr kam Ju mit einem lauten Platschen auf und verdrängte dabei so viel Flüssigkeit, dass ihr ganzes Gesicht anschließend triefte.


        Sie blinzelte ihn wütend an und fror plötzlich so gar nicht mehr. Hitze schoss ihr durch den Körper und ließ Elíns Augen erneut aufleuchten. Und als er sich ein leichtes Grinsen gestattete, war es um ihre Vernunft geschehen. Sie holte mit den Armen aus, zog sie durchs Wasser und schickte ihm einen ordentlichen Schwall über den Kopf.


        Thanjus Kiefer mahlte. Er schaute durch nasse Wimpern auf sie hinab und pustete das Wasser von seiner Lippe. „Geht es dir jetzt besser?“, fragte er mürrisch.


        Elín grinste und antwortete freudig: „Ja!“


        Plötzlich zuckte sein Kopf zur Seite. Er griff nach dem Gùn. Genau wie Roven und Selene ging auch Ju langsam bis zur Mitte des Beckens und zog sie an der Hand mit sich.


        „Was ist?“, flüsterte Elín.


        „Sie kommen.“


        Die Akkadia starrte auf die vielen Rohre, die über ihnen lagen und allesamt hierher führten. Wie viele mochten es sein? Sie umklammerte den Griff der Waffe mit beiden Händen und fühlte ihr Herz in der Kehle schlagen. Dunkle Aura kam wie eine Welle auf sie zugerast, schmeckte Elín bitter auf der Zunge und ließ sie ihre Lippen in einem stillen Fauchen zurückziehen.


        Rücken an Rücken deckten sich die Unsterblichen gegenseitig.


        Und in das leise Wasserplätschern mischten sich Grunzlaute und ein tierhaftes Röhren. Kampfgebrüll, das von den Wänden tausendfach reflektiert wurde. Immer lauter. Immer näher.


        Elíns Blick schnellte von einem Kanal zum nächsten. Und die Schreie nahmen weiter zu. Sie müssten längst hier sein!


        Viel zu spät fühlte sie die Bewegungen an ihren Beinen und wurde von drei Händen blitzschnell unter Wasser gezogen.


        


        Jus Hand langte nach Elín und konnte sie nicht mehr erreichen. Schon sausten zwei Klingen auf seinen ungedeckten Körper zu, die er im letzten Moment mit dem Gùn abbremste. Im Augenwinkel sah er, wie seine Solan kurz aus dem Wasser auftauchte, panisch Luft holte und sofort wieder von schwarzen Armen in die Tiefe gezogen wurde.


        Die Angst um sie ließ seine Bewegungen noch schneller werden. Abwechselnd wehrte er die Schwerthiebe ab, köpfte erst den linken, dann den rechten Taryk. Er teleportierte sich zu Elín hinüber und griff ins Wasser, erwischte einen Haarschopf und holte am ausgestreckten Arm einen grunzenden Seelenreißer hervor, der sein Messer in Jus Schulter rammte.


        Mit der Klinge des Langstocks trennte er den Leib am Hals ab und hielt das sich windende Haar in der Faust, bis sich auch der Kopf des Taryk in körperlosen Rauch aufgelöst hatte. Thanju entfernte das Messer aus der Schulter und warf es weg, verstaute den Gùn so schnell es ging in der Halterung am Rücken und zog stattdessen ein kurzes Dao hervor.


        Der Akkadier tauchte ins Wasser ab und entdeckte Elín, als ihr Körper vor Panik anfing zu leuchten. Die Seelenreißer hatten sie bis zum Rand des Beckens gezerrt und ihr mehrere Wunden beigebracht. Doch plötzlich schien sich ihre Angst in Wut zu wandeln. Sie ließ das Schwert fallen, stoppte ihr Gezappel und holte zu gezielten Schlägen aus, wenn unter Wasser auch langsamer als gewohnt.


        Ju durchquerte das Becken mit schnellen Zügen, während Elín sich von einem Angreifer nach dem anderen befreite. Doch Nachschub ließ nicht auf sich warten. Ihr goldenes Leuchten wurde von schwarzem Qualm erstickt. Sie musste seit mehr als einer Minute ohne Luft sein. Als er bei ihr war, wehrte er drei weitere Seelenreißer mit dem Dao ab, griff nach ihrer Hand – und verfehlte sie.


        Plötzlich wurde das Glühen ihres Körpers blendend hell. Der Tibeter kniff die Augen unter Wasser zusammen und hörte ihren Schrei.


        Dann war sie verschwunden.


        Er tauchte auf und drehte sich um. Goldene Funken tanzten aus dem Wasser heraus, waren das einzig übrige Indiz ihrer Anwesenheit.


        Sie war weg! Hatte sich teleportiert. Zum ersten Mal.


        Sein Stolz wurde von Panik geschluckt. Er schrie: „Elín!“


        Und dieser Moment der Unaufmerksamkeit genügte. Eine unsichtbare Klinge glitt durch Jus Unterarm und schickte beißenden Schmerz durch seine Adern.


        Er begriff schneller, als dass er es sehen konnte. Fleisch und Knochen waren durchtrennt. Seine Hand fiel ins Wasser hinab.


        Verfluchte Scheiße!


        Thanju brüllte und zog das zweite Dao mit der linken Hand hervor, parierte drei Gegnern auf einmal, duckte sich, sprang außer Reichweite und kämpfte so schnell, dass nicht einmal seine eigenen Augen noch folgen konnten.


        Was ihn rettete, waren Nahams Instinkte.


        Überleben und Solan finden!, schallte es durch seinen Kopf, während er sich von den Feinden freimachte und seinen nutzlosen Arm hinter dem Rücken versteckte. Doch es wurden einfach nicht weniger. Stinkender Rauch waberte über das Wasser hinweg und dehnte sich in der Halle des Rückhaltebeckens zu einem undurchsichtigen Nebel aus.


        Thanju wollte zu Roven gelangen. Ohne Erfolg. Dank des Kratzers am Arm genügten seine Kräfte nicht mehr, um sich zu teleportieren. Naham konzentrierte sich nicht nur auf die Gegner, sondern auch darauf, die Wunde zu schließen, damit er keine Unmengen an Blut verlor. Es gab nicht viele Nachteile, ein Akkadier zu sein. Doch wenn er zu stark verletzt würde, schaltete seine Bestie irgendwann ab und zog sich zur Heilung zurück, was in einem Meer aus Taryk nicht von Vorteil war.


        Er wehrte die donnernden Schläge der Gegner ab, doch seine Konzentration ließ nach. Wo mochte Elín sein? Wo würde sie ihre erste Teleportation hinbringen?


        Womöglich nach Hause.


        Und er hatte keine Ahnung, wo das sein konnte.


        Der Akkadier wich zur Seite und trieb den Taryk zurück, duckte sich unter dem Schwert eines zweiten und brachte ihn mit einem Fußtritt auf Abstand. Der dritte verlor seinen Arm und sackte im Wasser zusammen, genau richtig, um Jus Dao durch seinen Hals schneiden zu fühlen. Dieser warf zwei Messer auf einen weiteren Seelenreißer, parierte den Angriff und schickte ihn ins Jenseits.


        Mit einem Brüllen zerteilte Rovens gewaltiges Breitschwert vier Taryk gleichzeitig und befreite Ju aus der Meute.


        Er schaute sich atemlos um. Doch die Quelle schien vorerst versiegt.


        „Wie geht´s der Hand?“, fragte der Schotte.


        Thanju schnaufte. „Welcher Hand?“


        Das brachte Roven zum Schmunzeln.


        Der Tibeter betrachtete den Stumpf, der bereits von einer dünnen Haut überzogen war, und schaute wieder auf. „Ich kann mich nicht teleportieren.“


        „Und Elín ist verschwunden.“


        Er nickte.


        „Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?“


        Ju schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. „Wir müssen das hier zu Ende bringen. So viele Seelenreißer halten sich nicht grundlos an einem Ort auf.“ Es passte ihm nicht. Ganz und gar nicht. Doch Elín konnte es dort, wo sie gerade war, nicht schlecht gehen. Das würde er spüren.


        „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“


        „Wem sagst du das?“, rief Selene von oben zu ihnen hinab. Sie stand in einem der Kanäle und schien nur auf sie zu warten.


        Roven und Ju bahnten sich ihren Weg durchs Wasser und kletterten an der Leiter zu ihr hinauf.


        „Woher willst du wissen, dass es hier lang geht?“


        „Weibliche Intuition.“ Sie zwinkerte ihrem Gefährten zu. Eine Geste, die Ju bislang noch nicht bei ihr gesehen hatte.


        „Die Götter mögen uns gnädig sein“, antwortete Roven mit einem Grinsen.


        Und Selene kniff die Augen zusammen. „Komm du mir mal nach Hause!“


        Sie eilten in gebückter Haltung durch den nächsten Kanal, vertrauten auf Selenes Gespür und stießen hundert Meter später auf einen Quertunnel. Jetzt konnte auch Ju die dunkle Aura wahrnehmen. Sie kamen näher. Selene scherte wie erwartet nach links, legte weitere fünfzig Meter zurück und wurde dann allmählich langsamer.


        Das Böse lag wie eine unsichtbare Wand vor ihnen. Gestank und Feuchtigkeit durchzogen die Luft, erschwerten ihnen das Atmen und würden jeden Sterblichen in die andere Richtung jagen. Doch da war noch etwas anderes in dieser schweren Aura. Etwas Helles. Etwas Reines.


        In die Dunkelheit des Schachtes bildete sich ein Leuchten. Da erkannte Ju, dass es sich um ein akkadisches Seelenband handelte.


        Elín oder Danica? Beides war möglich. Aber müsste er seine Gefährtin nicht deutlicher spüren? Er wusste es nicht, hatte einfach keine Erfahrung mit diesen Dingen.


        Darauf bedacht, keinen Laut zu erzeugen, ging Selene vorsichtig auf die Öffnung zu. Bei dem Raum dahinter musste es sich um ein weiteres Rückhaltebecken handeln. Das leise Plätschern verriet, dass es immer noch regnete. Roven ergriff ihr Handgelenk und zog sie nach hinten, schob sich an ihr vorbei und übernahm die Führung. Thanju würde sich davor hüten, das gleiche zu tun.


        Als Roven das Ende des Schachtes erreicht hatte, hockte er sich hin und winkte Ju heran. Er zwängte sich an der Gefährtin des Schotten vorbei, bemüht, sie nicht zu berühren, und ging ebenfalls in die Hocke.


        Was er am Boden des Beckens entdeckte, verschlug ihm die Sprache.


        Das Halbblut saß mit dem Rücken gegen die Außenwand gelehnt im seichten Wasser und hielt Danica wie ein Kleinkind in den langen Armen. Hielt seine Mutter an sich geschmiegt, als gäbe es keine zwei Welten, die sie trennten. Als wären sie eine gewöhnliche Familie, die sich nach langer Zeit endlich wiederfand. In diesem Moment fiel es Ju schwer, sich daran zu erinnern, dass das Halbblut Selene die Kehle durchgeschnitten hatte, obwohl Danica damals auf ihn eingeredet hatte.


        Die Akkadia hing entkräftet an der Brust ihres Sohnes, schien zu schlafen, schien die erhoffte Ruhe gefunden zu haben.


        Und noch während Ju überlegte, was sie jetzt tun sollten, hob das Halbblut langsam den Kopf und begegnete seinem Blick mit rot glühenden Augen. Was der Tibeter darin sah, hatte nichts mit Freundlichkeit zu tun. Offenbar fühlte es sich bedroht. Vielleicht sogar in der Zweisamkeit mit seiner Mutter gestört. Die Oberlippe zog sich langsam zurück, offenbarte spitze Zähne und glänzende Fänge. Es fauchte und zog Danica enger an sich, sodass ihr dünner Hals kurz unter seinem Maul ruhte. Plötzlich veränderten sich die Gesichtszüge des Taryk. Erkenntnis huschte durch die Augen. Noch ein kurzer Blick nach oben zu Roven und Ju, und das Halbblut versenkte die Fänge im Hals seiner Mutter.


        „Nein!“ Ju stürzte aus dem Kanal hinaus und sah wie Roven genau vor den beiden Gestalt annahm.


        Doch der Taryk verschwand, löste sich und Danica auf.


        „Scheiße!“ Der Schotte wirbelte herum und starrte ihn an.


        Dann ertönte ein Knurren aus einem Gang weiter links. Scheinbar war es nicht weit gekommen. Thanju und Roven rannten los, sprangen in den Gang hinein und hetzten durch die Dunkelheit, folgten dieser Duftmischung aus dunkler Aura und heiligem Blut.


        So schnell er konnte, durchquerte Ju den Kanal, mit Roven und Selene dicht hinter sich, scherte nach rechts und im darauf folgenden Schacht nach links. Er spürte das Halbblut immer wieder vor sich, fast zum Greifen nahe. Doch noch gelang es ihm, jedes Mal zu verschwinden.


        In dem endlosen Labyrinth aus Abwasserrohren verlor Ju den Überblick. Er hoffte nur, dass er sich bald wieder teleportieren konnte.


        


        Elín stampfte mit dem nassen Schuh auf und ballte die Hände zu Fäusten. Doch ihre Teleportationsversuche führten zu keinem Erfolg.


        „So eine Scheiße!“, fluchte sie und drehte sich erneut im Kreis.


        Zwischen den dampfenden Quellen Hveravellirs war sie vollkommen allein. Klasse, dass sie ausgerechnet hier gelandet war. Nicht etwa im Hotelzimmer oder am Hafen. Nein. Naham hatte sie Hunderte von Kilometern weit weggebeamt, sodass es ihr unmöglich war, die Strecke zu Fuß zurückzulegen.


        Und nicht nur das.


        Als sie umringt von geifernden Taryk in Panik verfallen war und Wasser geschluckt hatte, war ihr Körper in tausend Teile zersprungen. Elín hatte mitten in einer heißen Quelle Gestalt angenommen und war aus dem Wasser hochgefahren, in der Hoffnung, sich ihrem Gefährten in die Arme werfen zu können. Stattdessen hatte sie mutterseelenallein in dem warmen Tümpel gestanden und erst nach und nach begriffen, was geschehen war.


        Und seitdem – nichts.


        „Wir müssen zurück und den anderen helfen!“, redete sie auf ihr Unterbewusstsein ein.


        Aber du bist keine Hilfe, kam die grollende Antwort des Löwen in Elíns Kopf.


        „Wie bitte?“ Sie starrte vor sich ins Leere und wäre Naham am liebsten an die Gurgel gegangen. „An wem liegt das wohl?! Hm? Hast da darüber schon mal nachgedacht?“


        An dir.


        „Ach ja?!“ Ihre Stimme überschlug sich vor Wut. „Du könntest beim Kämpfen auch einfach die Führung übernehmen, Fräulein!“


        Wenn du das Echo verträgst.


        „Ist mir scheißegal!“, brüllte Elín und fühlte das Adrenalin wie ein Fieber. „Mach doch, was du willst! Ich lass dich töten und zieh mich zum Kaffeekränzchen zurück!“


        Nahams Hunger schoss wie ein Orgasmus durch Elíns Körper und brachte sie kurz zum Taumeln. „Du willst also töten?“, keuchte sie benommen. „Ich lass dich. Aber wage es nicht, den Falschen umzubringen!“


        Noch ehe Elín Luft holen konnte, katapultierte sie die Teleportation quer über die Insel, zurück in Reykjavíks Abwassersystem. Doch anstatt im Rückhaltebecken zu landen, fand sich die Akkadia mitten im Schlachtfeld wieder.


        Das erste, was Elín sah, war der Stumpf eines Unterarmes. Dort fehlte die Hand. Beim zweiten Hinsehen, erkannte sie, dass es sich um Jus Arm handelte. Noch während sie Gestalt annahm, schlug sie die Hände vor dem Mund zusammen, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


        Er hatte seine Hand verloren? Himmel! Hoffentlich wächst die nach!


        Die Akkadia landete zwischen seinem Rücken und einer Wand. Er kämpfte. Gegen grob geschätzt dreihundertfünfundvierzig Taryk, die von allen Seiten auf ihn zudrängten, wehrte einen nach dem anderen ab. Und das alles nur mit seinem linken Arm.


        „Geht es dir gut?“, rief er und musste Elín meinen, hatte ihre Anwesenheit scheinbar gespürt.


        „Ja.“


        „Wenn du eine Waffe brauchst, greif zu!“


        Sie verschaffte sich einen schnellen Überblick. Roven und Selene kämpften abseits. In jedem Fall konnte Elín sich nützlich machen.


        „Okay“, flüsterte sie zu sich selbst. „Du hattest Hunger, also friss!“


        Innerhalb eines atemlosen Wimpernschlags wurde Elín in den Hintergrund ihres Verstandes gestoßen. Vor ihren Augen knallte ein Gitter zu. Ihre Bestie übernahm und ließ sie in die schwarze Meute hineinspringen. Und Elín sah amüsiert dabei zu, als geschiehe alles in Zeitlupe, summte gedanklich die Melodie von ‚Mr. Sandman‘ und lehnte sich entspannt zurück.


        Mit gebleckten Fängen stürzte sie auf den Hals eines Taryk und riss seine Kehle entzwei. Der bittere Geschmack auf ihrer Zunge verpuffte zusammen mit dem Rest seines Körpers zu Rauch. Ihre Krallen zerfetzten die Hälse von drei Seelenreißern. Es regnete goldene Menschenseelen. Irgendwie zerteilten sich die dunklen Leiber vor Elíns Augen schon fast wie von allein, fielen selbstständig in sich zusammen. Waffen nahm sie keine wahr. Abgetrennte Gliedmaßen flogen über ihren Kopf hinweg. Sie drehte sich, sprang einen Gegner nach dem anderen an. Kurz tauchte Jus erschrockenes Gesicht in Elíns Blickfeld auf, doch Nahams Wut galt den Taryk.


        Braves Mädchen!


        Der Kampf fühlte sich für sie nicht mehr wie einer an. Dieser Tunnel glich einem Spielplatz und Elín musste so viele Stofftiere wie möglich in einer Minute zerreißen. Kinderleicht.


        Sie hörte irgendwann bei fünfzig auf zu zählen. Nur der dichte Nebel vor ihren Augen verriet, dass immer mehr Seelenreißer das Duell gegen sie verloren. Und erst viel später, als gerade zufällig keiner in ihren Fängen oder Klauen landete, verzog sich Naham gesättigt ins Innere und ließ Elín wieder frei.


        Sie blickte durch ihre eigenen Augen und sah nichts als dichten, schwarzen Qualm. Doch in der Ferne kämpfte noch jemand. Waffen schlugen aneinander. Die Flut von Taryk ebbte nicht ab.


        „Ju?“


        „Du bist in Ordnung?“, fragte er prüfend, ohne dass sie ihn sehen konnte.


        „Ja?“


        „Prima.“ Krach von klirrendem Metall ertönte. „Hast du fein gemacht!“ Ein Lachen folgte seinen Worten, während die Klinge fortwährend gegen die seiner Feinde schepperte.


        Sie nickte sich selbst zu und betrachtete unbekannte Schnittwunden an Armen und Beinen, aus denen goldenes Blut sickerte. Nicht weiter schlimm. Nur mitbekommen hatte sie nichts davon.


        Plötzlich rannte Selene an ihr vorbei und verschwand in einem Seitenkanal.


        Rovens tiefe Stimme erklang zwischen den Grunzlauten sterbender Taryk. „Selene?“


        „Die ist grad nicht hier“, stellte Elín verwundert fest.


        Er fluchte und kämpfte hörbar weiter. „Du musst ihr folgen!“, rief er. „Elín. Bitte, lass sie nicht allein mit ihm!“


        „Ähh. Okay, ist gut!“


        Die Akkadia machte kehrt und rannte in den flachen Schacht hinein, versuchte die Dunkelheit trotz der gebückten Haltung so schnell wie möglich zu überwinden. „Selene!“ Elíns Stimme schallte durch das Rohr und kehrte doppelt so laut an ihre eigenen Ohren zurück.


        Ein grünes Licht bildete sich in der Ferne und irritierte sie. Doch Elín behielt ihr Tempo bei.


        „Selene!“ Keine Antwort.


        Sie stolperte und fing sich, rannte weiter und kam dem Ende näher.


        Erst als ein fauliger Gestank ihr den Atem raubte, verlangsamten sich die Schritte der Akkadia. Sie stieß ein angewidertes Stöhnen aus. Es roch, als hätte man eine Wasserleiche in schwefelhaltige Zuckerwatte eingewickelt. Elín hielt sich die Nase zu und näherte sich der Öffnung des Schachtes.


        Und was auch immer den Abwasserkanälen der Welt nachgesagt wurde – Alligatoren, versunkene Städte oder riesige Goldfische, die eine Toilettenspülung überlebt hatten – der Inhalt der vor ihr liegenden Halle übertraf ihre schlimmsten Alpträume. Die Szenerie hätte einem Science-Fiction Film entsprungen sein können und wirkte so entsetzlich, dass sich Elíns Verstand schlichtweg weigerte, das als Realität anzuerkennen.


        Wie Schimmel, wie Fäulnis, wie Verwesungsblasen wuchsen Tausende von Eiern aus Wänden und Decke in den Raum hinein. In einer Farbmischung aus Schwarz und Grün pulsierte die Masse in einem einheitlichen Rhythmus, als besäßen alle denselben Herzschlag. Schwerer Dunst kroch über die Brut hinweg und verdeckte doch zu wenig von der feuchten Oberfläche, die immer wieder aufplatzte und schmatzende Geräusch von sich gab. Die einzige Möglichkeit hindurch zu gelangen, bildete ein schmaler Pflasterweg in der Mitte der Halle.


        Elín würgte und wollte sich weigern, Luft zu holen. Ihre Augen tränten vom Gestank und ihr Magen zog sich vor Übelkeit zusammen. Sie presste ihre Hände dichter an Mund und Nase, doch es half nichts. Sogar auf der Zunge schmeckte sie die süßliche Zersetzung. Und diese dunkle Aura kroch ihr wie Finger über die Haut, reizte ihre Nervenenden und brachte Naham zum Fauchen. Elíns Bestie wollte in das Nest hineinstürzen und alles zerreißen, zerquetschen und töten. Doch ihr selbst war so gar nicht danach.


        Metallscheppern ließ sie zusammenfahren. Selene tauchte in der Mitte der Halle auf, kämpfte gegen das Halbblut und wurde mit donnernden Schwerthieben zurückgedrängt, in einen Querweg hinein. Scheinbar hatte keiner der beiden sie mitbekommen. Elín überwand ihren Ekel, so gut es ging, und schlich durch die schleimige Enge hindurch auf die Mitte zu, spähte um die Ecke und hatte den blassen Rücken des riesigen Halbblut genau vor sich. Unter der dünnen Haut arbeiteten unheimlich viele Muskeln, an Stellen, wo es keine geben sollte. Und es schlug immer weiter auf Selenes Kurzschwert ein, zwang sie mit jedem Hieb mehr in die Knie.


        Elín überlegte nicht lange.


        Sie fing an zu laufen und sprang auf den gewaltigen Rücken, klammerte den linken Arm um die Schulter und holte mit dem rechten aus. Doch bevor sie die Klauen durch den Hals ziehen konnte, hatte der Taryk seinen Arm dazwischen geschoben und fing den Hieb ab. Selene nutzte den Augenblick und schickte ihr Schwert in seine Hüfte. Er sprang grunzend zurück und erwischte Elíns Anorak, zerrte daran, doch sie wickelte ihre Beine um seinen Bauch und hielt sich weiter fest, holte mit ihren Krallen erneut aus und verpasste ihm vier deftige Striemen auf der Brust. Dann wurde seine Gegenwehr so stark, dass ihre Beine zu brechen schienen. Er zerriss den Stoff ihrer Jacke, bohrte seine Klauen in ihren Rücken und ergriff ihre Wirbelsäule.


        Elín hörte jemanden schreien, als ihre Sicht in einen schwarzen Tunnel gezogen wurde. Vermutlich sie selbst.


        Ihre Umklammerung versagte. Das Halbblut warf sie über seinen Rücken direkt auf Selene zu. Und trotz des unfassbaren Schmerzes in ihrem offenen Rückgrat, spürte sie die Klinge sehr deutlich durch ihren Brustkorb dringen. Selenes erstarrtes Gesicht tauchte in ihrem engen Blickfeld auf, kurz bevor Elín zu Boden ging.


        „Oh Göttin! Elín! Nein!“


        Jemand zerrte an ihrem Körper. Aus den grellen Augen der anderen Akkadia fielen Tränen auf ihr Gesicht hinab. Elín sah, wie sich Selenes Mund bewegte, doch Worte kamen keine an. Plötzlich war sie schrecklich müde. Sie beobachtete, wie sich über Selenes Kopf etwas in der schwarzen Masse löste und nach unten fiel.


        Dann – nichts mehr.


        


        Selene wagte es nicht, das Schwert aus Elíns Brust zu ziehen, aus Angst, noch mehr Schaden anzurichten. Über ihre Wange lief irgendetwas Schwarzes. Sie wischte es weg und erkannte, dass es Eier waren. Als sie auf dem Boden auftrafen, zerfielen sie zu schwarzem Rauch und hinterließen nur eine feuchte Spur.


        Über ihr ertönte ein tiefes Knurren. Mit einer allzu vertrauten Angst in sich schaute Selene nach oben. Das Halbblut ließ sein Schwert fallen und musterte sie aus Augen, die in einem See aus Blut zu baden schienen. Sie schluckte ihre Furcht hinunter und stand langsam auf. Und es wartete ab, bis sie wieder bereit zum Kämpfen war.


        Sein erster Schlag prallte gegen ihre Handfläche, der zweite gegen die Schulter und ließ den Knochen aus dem Gelenk springen. Selene biss die Zähne zusammen und wehrte den dritten wieder ab. Doch schon wenige Schläge später wurde ihr klar, dass sie keine Chance hatte. Danicas Blut ließ ihn unbezwingbar werden.


        Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung hinter dem riesigen Körper. Und der kurze Moment genügte, dass seine Faust gegen ihre Schläfe krachte und einen dumpfen Schmerz in ihrem Kopf auslöste. Selene fiel zur Seite, genau in die Eier hinein, und kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an.


        Sie hörte Klingen gegeneinander schlagen, während der Laich ihr Gesicht polsterte und langsam in ihr rechtes Ohr eindrang. Eier zerplatzten und trieben ihr stinkenden Qualm in die Nase. Das hielt sie wach. Selene hob die Augenlider und erkannte viel zu viele dunkle Gestalten. Roven und Ju kämpften abwechselnd gegen das Halbblut und die Taryk. Wie zwei Titanen durchbrachen sie jede Deckung und töteten präzise, trotz des schrecklichen Anblicks den Selene und Elín bieten mussten. Nach einem trägen Blinzeln waren sie in der Menge verschwunden.


        Kurz darauf legte sich eine breite Pranke um Selenes Hals und hob sie hoch, bis ihre Füße in der Luft hingen. Sie sammelte ihre Kräfte ein letztes Mal und trieb die rechte Hand bis zum Anschlag in den Bauch des Halbbluts. Niemals würde sie sich kampflos ergeben. Ihr Gegner fauchte, etwas, das Taryk nie taten. Doch er war zum Teil Akkadier. Leider nicht genug.


        Während Selene versuchte, ihre Wunde im weichen Fleisch zu vergrößern, brachte ihr ehemaliger Mörder sein Maul so dicht an ihren Mund, dass sie den stinkenden Atem riechen konnte. Das Saugen, was folgte, kannte sie nur zu gut. Ihr Innerstes schien zu zerfallen und gehorchte dem Drang, ihren Körper zu verlassen und in seinen überzugehen. Mit einem schmerzhaften Reißen lösten sich Selenes Seelen los und strömte durch ihren Atem hindurch nach draußen. Sie verlor die Kontrolle über sich selbst und versank in einem grauen Schleier. Das Herz hörte abrupt auf zu schlagen. Ihr Blutkreislauf geriet in Stillstand. Und sie hoffte, dass Jolina Recht behalten würde. Dass das Halbblut gleich merken würde, welch schlechte Wahl es mit ihrer Seele getroffen hatte.


        Wie ihr Leib kraftlos zu Boden fiel, spürte Selene kaum. Aber sie hörte Roven brüllen. Zumindest glaubte sie, dass er es war.


        


        Der letzte Taryk verpuffte zu schwarzem Nebel und gab Thanju freien Ausblick auf die Szenerie dahinter. Ein ohrenbetäubender Krach erfüllte die Halle, vibrierte durch die tausend Eier und brachte einige zum Fallen.


        Es waren die Schreie des Halbbluts.


        Roven stand mit gezogenem Schwert vor ihm und betrachtete, wie der gewaltige Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. Im Gesicht des Akkadiers stand der blanke Hass. Doch erst, als Ju Selene am Boden entdeckte, wurde ihm klar, was geschehen war.


        Der Taryk musste ihre Seele geschluckt haben. Ihre vergiftete Seele – das war Selenes besondere Gabe als Akkadia. Damit brachte sie jeden Seelenreißer zu Fall. Blieb nur die Frage, ob das Halbblut die Seele verzehren konnte oder ob sie ihre Wirkung zu entfalten vermochte.


        Doch was den Tibeter momentan wesentlich mehr interessierte, war Elíns Gesundheitszustand. Egoistisch und Folge seiner Gefühle. Und er stand dazu.


        Ju durchquerte die Halle, während der letzte übrig gebliebene Taryk um sein Leben kämpfte, sich am Boden wand und schwarzen Rauch erbrach, kniete sich neben seine Solan und hob sie hoch auf seinen Schoß. Elín öffnete die Augen und sah ihn müde an.


        „Es tut so weh“, murmelte sie abwesend.


        „Ich weiß.“ Er ergriff Selenes Kurzschwert mit der linken Hand und zog es aus dem kleinen Körper heraus.


        Elín schrie und langte nach seinem Mantel. Und ihr Schmerz fuhr ihm wie ein eigener durch den Körper.


        „Schon gut, Ma Khashi. Das wird wieder. Du musst dich nur ausruhen.“


        Ju hielt seine Gefährtin an sich gedrückt und wiegte sie mit aller Zärtlichkeit, die er aufbringen konnte, während ihr Bewusstsein langsam in Ruhe verfiel und sich auf die Heilung konzentrierte.


        Vom Halbblut kamen gurgelnde Laute zu ihnen hinüber.


        Es kroch über den Boden, als könnte es vor dem Schicksal fliehen. Doch unter der dünnen Haut waberte grünes Gift sichtbar durch alle Gefäße und tötete, was einst Teil seiner Selbst gewesen war. Tötete den eigentlichen Taryk in ihm.


        Aus den Poren sickerte schwarzes Blut, bis von dem blassen Körper kaum noch mehr zu sehen blieb. Das Halbblut drehte sich auf den Rücken und gab ein langgezogenes, halb ersticktes Brüllen von sich. Umklammerte seinen Brustkorb, als wäre er kurz davor zu zerreißen. Plötzlich schoss Selenes Seele wie ein grüner Geist aus dem Maul hervor und ließ den sterbenden Körper zurück, tanzte in der Luft, als könnte sie sich nicht entscheiden, wohin sie wollte. Roven betrachtete die Seele mit ängstlicher Faszination. Scheinbar war sie seit Selenes Wandlung um einiges stärker geworden. Und den dichten Qualm durchzogen nun goldene Fäden.


        Ju hoffte, dass der Geist zu Rovens Gefährtin zurückkehren würde. Das musste sie doch! Oder?


        Der grüne Rauch begann hin und her zu wiegen, streifte die Eier, die irgendeine Tarykkönigin vor kurzem hier abgelegt hatte. Womöglich Assora. Vielleicht auch nicht. Und Ju blieb im wahrsten Sinne des Wortes der Mund offen stehen, als ein Ei nach dem anderen verpuffte. Der Laich war Selenes Gift ausgeliefert. Die Nachkommen starben. Einfach so. Aufgrund ihrer Berührung. Es war ein Tanz des Todes, den sie vollführte.


        Als würde dem Laich die Flüssigkeit entzogen werden, bildete er sich immer weiter zurück. Gab knisternde Geräusche von sich. Öffnete den Raum. Die einstige Masse zog sich wie verbrannt zusammen und blieb nur als dunkler Schatten auf den Außenwänden zurück.


        Plötzlich entdeckte Ju auf der anderen Seite der Halle Danicas Körper, den das Halbblut scheinbar mitten im Nest abgelegt hatte. Sie bewegte sich nicht. Eine weitere Erfahrung für die Unsterbliche, die es zu verarbeiten galt. Mitten im Laich einer Tarykkönigin zu liegen – Thanju wusste in diesem Moment nicht, ob er hoffte, dass sie noch lebte. Vielleicht würde der Tod ihre einzige Erlösung bleiben. Vielleicht wurden solche Erlebnisse irgendwann zu viel für den Verstand.


        Und als von den Eiern nicht mehr als eine grausige Erinnerung übrig war, tänzelte die Seele zurück zu ihrem Körper und schlich sich durch Selenes Mund wieder hinein. Roven ging auf die Knie und zog sie an sich. Ihre Hautfarbe gewann die Natürlichkeit zurück. Schließlich umarmte er seine Gefährtin mit einer Dankbarkeit, die der Tibeter mittlerweile nachvollziehen konnte. Auch die Tränen auf seinem Gesicht schwächten Jus Achtung nicht. Roven war ein Krieger. Dies wusste er heute mehr denn je zu schätzen. Sie hätten allesamt draufgehen können. Wenn er genauer darüber nachdachte, war es wahnwitzig gewesen, sich zu viert in ein Nest zu begeben. Hätte Ju vorher gewusst, was sie hier erwartete, wäre er Danica unter keinen Umständen gefolgt. Nicht mit Elín. Nicht zu viert. Ein Himmelfahrtskommando!


        Auch wenn sich seine kleine Isländerin exzellent geschlagen hatte, jetzt wollte er nur noch mit ihr allein sein und sich um sie kümmern.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 27


      
        


        Selene drehte ihren krampfenden Körper von Rovens Schoß herunter und übergab sich.


        Sie erbrach alles, was sich in ihr nach Verwesung anfühlte. Diese verzehrende Dunkelheit war einfach zu viel. Erst zum zweiten Mal hatte ihre Seele einen Taryk getötet, die Eier nicht zu vergessen. Und das volle Ausmaß tobte soeben wie ein Dämon durch ihre Adern.


        Sie schrie auf, als Naham ihren Oberarm zurück ins Gelenk schob und suchte mit der linken Hand Kontakt zu Roven, während die Krämpfe ihrem Körper alles abverlangten. Er nahm sie und spendete ihr Trost. In diesem Moment hasste sie die Tatsache, eine Akkadia zu sein.


        Tatsächlich hatte sie es sich einfacher vorgestellt, die Heldin zu spielen. Nicht auszudenken, wie Roven reagieren würde, wüsste er, dass sie das geplant hatte.


        „Lebt er?“, brachte sie röchelnd hervor und konnte den wütenden Blick ihres Marasch auf sich fühlen. „Roven?“ Selene drehte sich auf den Rücken und sah zu ihm auf.


        „Wäre besser für ihn, wenn nicht“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


        Sie schloss die Augen und holte vorsichtig Luft. „Wir wollten ihn retten. Schon vergessen?“


        Da legte sich die Erkenntnis wie ein eisiger Schatten auf sein hartes Gesicht. „Du hast –“ Er brach ab und mahlte mit dem Kiefer, schaute zur Seite und sah sie wieder an. Die Züge wirkten kantig und eingefallen, die tiefblauen Augen waren zu Schlitzen verengt. „Darüber reden wir noch!“


        Roven stand auf und ging zum Halbblut hinüber, musterte es, öffnete die Lider mit seinen Fingern und prüfte schließlich den Puls am Hals.


        Auf Selenes fragenden Blick hin, nickte er schwach. „Noch lebt er.“


        Dann hörte sie Jus heisere Stimme über sich. „Roven?“


        Dieser stand auf und kam die wenigen Schritte zurück.


        „Erst die Frauen, dann holen wir den Rest.“ Elín hing schlaff im linken Arm des Tibeters und erinnerte Selene daran, was für einen fürchterlichen Fehltritt sie sich geleistet hatte.


        Wie sollte sie sich dafür entschuldigen? Das mit dem Schwert in deiner Brust war nicht so gemeint? Eher nicht.


        Die Akkadia wurde von ihrem Mann hochgehoben, doch er sah sie nicht an, als er sie beide teleportierte. Schaute stattdessen stur geradeaus. Das würde ein verdammt langes Gespräch werden.


        


        Nachdem Roven und Ju ihre Gefährtinnen sicher nach Avenstone gebracht hatten, kehrten sie zu den Überresten des unterirdischen Schlachtfelds zurück und suchten erneut die angrenzenden Kanäle nach Taryk ab. Doch diesmal hatten sie scheinbar alle erwischt.


        Beide standen neben dem leblosen Körper des Halbbluts, das wohl keines mehr war, und betrachteten den Feind. Das ausgetretene Blut war verschwunden. Und obwohl er sich äußerlich nicht viel verändert hatte, wirkten die Blässe nicht mehr ganz so blass und die Muskeln weniger bedrohlich. Mochte daran liegen, dass er sie momentan nicht anspannte. Danicas Sohn hatte die Augenlider geschlossen und atmete kaum sichtbar. Sogar seine Mimik erschien Roven weniger feindselig.


        Noch immer konnte er nicht fassen, was Selene getan hatte. Sich selbst in solche Gefahr zu begeben! Wenn er sie nicht so abgöttisch lieben würde, könnte er sie dafür eigenhändig –. Selbst jetzt noch schnürte ihm seine Angst die Kehle zu. Doch ihr Verhalten bestärkte ihn nur in seinem Vorhaben. Ihr musste endlich klarwerden, dass es trotz ihrer Unsterblichkeit und der Bestimmung als Akkadia mehr in diesem Leben gab, viel mehr als nur Taryk und Tod und giftige Seelen.


        Schon komisch. Erst vor wenigen Wochen hatte sie ihn selbst daran erinnert.


        „Bringen wir ihn zu Jolina?“, holte der Tibeter Roven aus seinen Gedanken.


        „Ja. Solange wir nicht wissen, was genau aus ihm geworden ist, beziehungsweise, was von dem Taryk womöglich überlebt hat, gehört der Bastard eingesperrt.“


        Ju nickte und wuchtete sich den riesigen Körper über die linke Schulter.


        „Wie geht’s deinem Arm?“, hakte Roven nach, als sein Blick auf den Stumpf fiel.


        „Wird schon. Dauert ein paar Tage, dann sollte ich sie wieder nutzen können.“


        „Was macht ihr eigentlich nächstes Wochenende?“


        Daraufhin runzelte der ehemalige Dynast die Stirn. „Bitte?“


        „Schon irgendwas geplant? Essengehen? Kino? Keine Ahnung.“ Roven zuckte mit der Schulter.


        „Willst du einen Pärchenabend veranstalten?“


        Der Akkadier grinste. „Nee. Aber halte dir mal frei. Ich geb’ dir noch Bescheid.“


        „Aha.“


        Daraufhin machte Roven kehrt und ging zu Danica hinüber, kniete sich hin und prüfte ihren Puls. „Sie … sieht so anders aus“, murmelte er, entsetzt darüber, dass von der eigentlichen Amazone kaum noch etwas übrig war. Hinter sich hörte er Jus nackte Fußsohlen auf dem feuchten Boden näherkommen.


        „Wenn wir sie noch einmal sich selbst überlassen, könnte das ihr Ende sein.“


        Der Schotte nickte still und strich ihr ein paar rötliche Haarsträhnen aus dem hageren Gesicht. „Ich nehm’ sie mit zu uns und versuche, ihr zu helfen, so gut ich kann. Vielleicht fällt Jolina noch etwas ein. Doch in Noahs Hände werde ich sie mit Sicherheit nicht geben!“ Auch wenn der Ahn Danicas Erschaffer war, hatte er mit seiner Art und Weise, Elín zu wandeln, sämtliches Vertrauen verloren.


        Roven schob seine Arme unter den federleichten Körper und stand mit ihr zusammen auf. „Sie stellt doch keine Gefahr dar, oder?“


        „Höchstens für sich selbst.“


        Der Akkadier brachte sich und die Unsterbliche auf seine Burg und legte sie auf dem flachen Bett im Turmzimmer ab. Hierher führten weder Treppen noch Türen. Der Raum war vom Rest der Burg abgeschottet und nur mittels Teleportation erreichbar. Damit wusste er die zwei Menschen auf Avenstone in Sicherheit, sollte sich Danicas Verstand doch mal in eine falsche Richtung entfalten wollen. Normalerweise nutzten Roven und Selene dieses Zimmer als Rückzugsmöglichkeit. Aber seine Solan würde das sicher verstehen. Außerdem gab es noch genügend andere Verstecke innerhalb dieser schottischen Mauern.


        Nachdem er sich vergewisserte, dass Danica den Sprung überstanden hatte und sich ihr Atem wieder normalisierte, kehrte er zurück nach Reykjavík, ergriff Jus Hand und brachte sie beide gen Enûma, an den Strand seiner Verwandlung. Roven schickte einen mentalen Ruf zu Jolina, während Thanju das Halbblut im Sand ablegte und sich umsah.


        „Hier wurdest du zum Akkadier?“


        Der Schotte öffnete die Augen, ohne eine Antwort von der Ahne erhalten zu haben. „Ja.“


        „Nett. Bei mir war es eine Kerkerzelle“, antwortete er ohne Gefühl in der Stimme.


        „Entspricht das Gerücht, dass du vom Kanzler hingerichtet worden bist, eigentlich der Wahrheit?“


        „Ja.“


        „Tja. So sind wir beide durch die Hand eines Feindes gestorben.“


        Der Tibeter nickte. „Deine Frau auch.“


        „Und deine?“


        Jetzt grinste er. Sehr ungewöhnlich für ihn. „Die ist vom Pferd gefallen“, lachte er zutiefst amüsiert.


        „Mhm“, überlegte Roven und lächelte ebenfalls. „Irgendwie passt das zu ihr.“


        „Ja“, sagte Ju knapp und schaute auf etwas in der Ferne, das Roven nicht sehen konnte. Doch er kannte diesen Blick sehr gut. Da lag tatsächlich Liebe in den dunklen Augen dieses Kriegers.


        Roven versuchte es erneut bei Jolina. Doch sie antwortete nicht. „Unsere Halbgöttin scheint beschäftigt. Dann soll der Mistkerl erstmal seinen Rausch ausschlafen. Ich versuche es später noch einmal. Ab nach Hause!“


        „Apropos Zuhause. Wäre es möglich, dass Elín und ich noch ein paar Tage auf Avenstone verbringen? Ich muss erst mal eine sichere Unterkunft in Island organisieren.“


        „Selbstverständlich, Dalan. Solange Elín ihre Bestie nicht innerhalb der Burg laufen lässt, seid ihr jederzeit willkommen.“


        Thanju straffte seine Schultern bei diesen Worten. „Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich darum kümmere. Sie wird kein Risiko sein.“


        „Ich weiß.“ Roven hob das Kinn und unterstrich seine Warnung damit. Elín mochte eine lebenslustige junge Frau sein, doch mit ihrem Löwen war nicht zu spaßen. Das hatte er zwei Mal sehr deutlich miterlebt. „Ich mache noch einen kurzen Abstecher. Wir sehen uns auf Avenstone.“


        Ju nickte und löste sich auf. Das Halbblut lag noch genauso da wie vorher, rührte sich nicht. Roven unterdrückte den Wunsch, ihn windelweich zu prügeln, und teleportierte sich stattdessen nach Reykjavík, um seine Besorgung zu erledigen.


        


        „Heilige Schei…!“ Die Worte wandelten sich in Elíns Hals zu einem schmerzerfüllten Quietschen, als heißes Wasser über die Wunde in ihrem Rücken lief. „Ahh!“, stöhnte sie und lehnte ihre Stirn gegen die kalten Fliesen. Das Gefühl, wie sich eine Hand um ihre Wirbelsäule krallte, stellte eine Erfahrung dar, die sie nicht noch einmal brauchte. Selbst wenn die Haut oberflächlich schon zu heilen begann, tat es noch immer fürchterlich weh. Der kleine Schnitt durch ihre Lunge war dagegen ein Klacks.


        Selene hatte sich dafür sehr anständig und ausführlich bei ihr entschuldigt. „Kein Ding!“, hatte Elín geantwortet. „Du bist die mit der gruseligen Seele. Tu, wonach dir auch immer ist. Da kann ich mit meinen heilenden Händen nicht gegenhalten.“ Ihr Augenzwinkern hatte Selene hoffentlich das schlechte Gewissen genommen. Elín war in die Fronten geraten. So etwas passierte nun mal in Gefechten. Vermutete sie.


        Die Akkadia verfiel in eine tiefe Entspannung, während das heiße Wasser weiter ihren Rücken massierte. Dazu gesellte sich eine zaghafte Berührung, die sie kurz erschreckte. Doch es war nur Thanju, der zu ihr in die Dusche gekommen war.


        „Wie geht es dir?“, fragte er mit tiefer Stimme und gab ihrem Schulterblatt einen Kuss, der bis in ihre Zehenspitzen kribbelte.


        „Unkraut vergeht nicht“, murmelte sie, ohne den Kopf zu heben.


        Er schien ihre Wunde zu inspizieren, denn er sagte eine zeitlang nichts. Sie spürte nur seine Hand, die vorsichtig auf ihrer Hüfte lag. Richtig. Er hatte nur noch eine.


        „Sag mal“, begann sie und überlegte. „Deine Hand … wächst die wieder nach?“


        „Ist das von Bedeutung für dich?“


        Elín drehte sich vorsichtig um und schaute zu ihm auf. Mehrere frische Striemen kennzeichneten seinen vernarbten Körper. Genau wie bei ihr. „Neiiin“, antwortete sie und zog das Wort in die Länge. „Nicht doch. Wie kommst du nur darauf?! Ich finde, mit einer Hand machst du sogar noch mehr her. Konzentriere ich mich halt auf anderen Extremitäten.“ Er erwiderte nichts. „Wir könnten dir auch eine coole Cyberhand anbauen lassen“, schlug sie begeistert vor. „Oder einen Piratenhaken!“


        Jetzt lächelte er. „Sie wächst nach.“


        „Oh! Gott sei Dank!“ Elín rollte mit den Augen und grinste schelmisch zu ihm auf.


        Er küsste sie. Ganz unvermittelt. Und obwohl die Berührung nur von kurzer Dauer war, hallte sie in ihr wie eine Feuersbrunst wider. „Mann, Ju! Ich würd’ dich jetzt so gern vernaschen, aber diese fiesen Schmerzen halten mich tatsächlich davon ab.“


        „Tatsächlich.“


        Elín presste die Lippen verärgert auf einander und ließ ihren Blick über seinen harten Körper gleiten. Alles Muskeln und Samenstränge, kam es ihr in den Sinn. „Oder?“ Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und zuckte sogleich zusammen, als ihre Wirbelsäule sie daran erinnerte, dass sie beinahe herausgerissen worden war. „Nee. Geht nicht.“


        Er streichelte über ihre Wange und sah zärtlich zu ihr hinunter. „Ich bin stolz auf dich.“


        „Weil ich meinen Trieben widerstehe? Ja. Ich auch.“


        Nun verdrehte er die Augen. „Du weißt, warum.“


        „Ja, ja. Ich bin ganz toll.“ Elín lehnte sich langsam nach vorn gegen seine Brust und fand dort Halt. Sein linker Arm ruhte kurz über ihrem Hintern und hielt sie fest, während sie ihre eigenen kraftlos baumeln ließ. „Warte mal ab, bis du mich das nächste Mal füttern musst. Wer weiß, was dann passiert.“


        Er legte sein Kinn auf ihrem Kopf ab. „Wir werden uns einen ruhigen Ort dafür suchen.“


        „Du meinst“, sie zog die Stirn kraus, „wie ein Tempel in Tibet?“


        „Nein. Eher wie eine Hütte im Nirgendwo von Island.“


        Sie konnte ihr Grinsen nicht unterdrücken. Er würde mit ihr nach Island ziehen. „Du willst mit mir alt werden? Wobei … du bist ja schon alt.“


        „Der Witz verliert irgendwann seine Wirkung“, entgegnete er überraschend.


        „Ja, aber noch ist es nicht soweit.“ Ju gab ihr einen Klaps auf den Hintern. „Aua!“ Sie zwickte ihn in die Brust und schaute zu ihm auf. „Du möchtest echt mit mir zusammenziehen? Hast du dir das auch gut überlegt? Ich konnte früher nicht einmal mein eigenes Zimmer ordentlich halten.“


        „Das werde ich dir schon beibringen.“


        „Das hat meine Mutter auch immer gesagt.“


        Unweigerlich kippte ihre Stimmung in Wehmut um. Elín dachte an eine Zeit zurück, die Ewigkeiten her zu sein schien. Letztes Jahr zu Weihnachten war sie tatsächlich noch eine normale Sterbliche gewesen, hatte mit ihren Eltern zu Abend gegessen und gemeinsam Geschenke ausgepackt. Und jetzt? Stand sie verletzt und nackt und als etwas vollkommen anderes in einer Dusche bei einem Mann, der ihr fremd sein sollte. Es aber nicht war.


        Die Akkadia lehnte sich gegen ihren Gefährten und versuchte, nicht undankbar zu erscheinen. Sie wollte nicht traurig sein oder der Vergangenheit nachhängen.


        Aber.


        Verdammt!


        Sie würde ihre Eltern niemals wiedersehen.


        Elín hielt sich die Hände vor die Augen und konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 28


      
        


        Jolina erwachte in einem fremden Bett und fuhr erschrocken auf, schaute sich um und erkannte, dass dies ihr Gemach im Schloss des Satorenkönigs war. Sie ließ sich zurück in die weichen Kissen fallen und kuschelte sich noch einmal hinein.


        Die Halbgöttin hatte von ihrem Zuhause geträumt, von Mutter, von Elias und von Noah. Von einer Zeit, die lange vorbei war, von dem Tag, an dem ihr Leben zum letzten Mal sorgenfrei gewesen war. Und Jolina wusste auch, was sie an diesen Tag erinnert hatte – der Moment, als Daman ihr gute Nacht gesagt hatte.


        Gestern Abend waren sie zusammen bis vor ihre Tür gegangen. Er hatte ihre Hand genommen und ihr einen Kuss auf die linke Wange gegeben. Ganz ohne Hintergedanken und diese überwältigende Lust, die ständig zwischen ihnen vorherrschte und die ihr jedes Mal den Atem raubte. Der Sator hatte sich anständig, geradezu sympathisch verhalten, hatte ihr eine Seite an sich gezeigt, die sie vorher noch nicht wahrgenommen hatte. Es war ein Moment vollkommener Unschuld gewesen, wie sie ihn seit Ewigkeiten nicht erlebt hatte.


        Doch von diesem kurzen Glück war heute nichts mehr übrig. Heute würden sie zum Tor gehen und um Durchlass bitten. Bei diesem Gedanken schlug ihr Herz schneller. Sie trug nicht mal eine Waffe bei sich, hatte keinen Proviant eingepackt, war vollkommen kopflos davongestürmt.


        Jolina sprang aus dem Bett, stolperte über den Vorleger und fing sich im letzten Moment an der Sessellehne ab. Mit einem strengen Blick an sich selbst atmete sie noch einmal durch und fuhr mit halber Geschwindigkeit fort.


        Am Frisiertisch wusch die Halbgöttin Gesicht und Oberkörper in zügigen Bewegungen, zog die Sachen vom gestrigen Tag wieder an und steckte ihre Locken am Hinterkopf fest, warf sich die Tasche über ihre rechte Schulter und ging zur Tür.


        Draußen erfüllte morgendlicher Frieden die leeren Gemäuer. Diese Stille, bevor alle aufstanden und der Alltag weiterging, bevor die drei Sonnen den Horizont küssten und bevor Jolina eine Reise antreten würde, von der es bald kein Zurück mehr gäbe.


        Eigenartig. Ein geradezu berauschendes Gefühl bildete sich in ihrem Bauch. Freute sie sich etwa darauf? Unmöglich! Das musste Angst sein.


        Sie zog die Tür leise ins Schloss und schritt an der Balustrade entlang, folgte den Stufen nach unten und schaute sich um. Niemand war zu sehen. Jolina durchquerte den Gang bis zur Halle und lauschte. Von links drang Geschirrscheppern durch den Torbogen. Da sie nicht wusste, wo Damans Gemach lag, würde sie einfach jemanden fragen.


        Die Halbgöttin tauchte unter den weißen Vorhängen hindurch und lief den Flur entlang, bis ans Ende, wo die Geräusche herkamen. Vor ihr lag ein in Beige gefliester Küchenbereich, der eher für kleine Mahlzeiten dienen musste als für große Bankette. Sie schaute um die Ecke des Torbogens in den Raum hinein und fand sowohl Daman als auch seine Dienerin, die ihr gestern die Gewänder gebracht hatte.


        Der König stand mit verschränkten Armen an eine Theke gelehnt und beobachtete die Zofe mit gerunzelter Stirn, während sie einen Rucksack füllte. Als er bemerkte, dass sie nicht mehr allein waren, schnellte sein Kopf zur Tür.


        „Jolina! Guten Morgen.“ Er rückte von der Theke weg und löste die Arme. „Hast du gut geschlafen?“


        Die Halbgöttin nickte und kam einen Schritt in die Küche hinein. Damans Dienerin verneigte sich knapp, packte dann weiter.


        „Wann wollen wir los?“


        „Bald“, antwortete er. „Je mehr vom Tag übrig bleibt, desto besser.“


        Jolina wollte gar nicht erst wissen, warum. „Mir ist der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht eine Waffe bei mir tragen sollte.“


        „Womit kennst du dich aus?“ Er stellte es also nicht in Frage.


        „Nun … in meiner Kindheit lernte ich den Umgang mit Schwert und Schild. Aber der Bogen lag mir immer besser.“


        Damans schwarze Brauen hoben sich. „Ein Bogen?“ Er nickte und schien zu überlegen. „Ich glaube, ich hätte etwas Passendes.“ Der Sator kam mit langen Schritten auf sie zu. „Warte hier.“


        „Erteile mir keine Befehle“, entfuhr es ihr und noch während sie das sagte, tat es ihr leid. Sie sollte ihn nicht vor seinen Dienerinnen maßregeln.


        Der König blieb neben ihr stehen und atmete langsam durch die Nase ein. „Verzeiht, Halbgöttin. Ich vergaß mich. Tut, wonach immer Euch der Sinn steht!“


        „Das war schon wieder ein Befehl“, lachte sie und hoffte, dass er es ihr nicht übel nahm.


        Daman verdrehte die Augen, ohne dass die Zofe es sehen konnte, grinste kurz und verschwand. Als diese mit dem Rucksack fertig war, sah sie auf und Jolina direkt an. Mit einer überraschenden Kälte in den Augen. Und sie dachte nicht daran, den Blick zu senken.


        „Möchtest du etwas sagen?“, fragte die Ahne und hob ihr Kinn.


        Die Augen der Dienerin verengten sich tatsächlich! Eine absolute Frechheit! Wusste sie denn nicht, wen sie vor sich hatte?!


        Jolina ging einen Schritt auf sie zu, um zu verdeutlichen, dass sie ihr Verhalten ganz und gar nicht guthieß.


        Doch die Zofe lächelte nur. „Natürlich nicht“, säuselte sie und verneigte sich, genau in dem Moment, als Daman wieder zu ihnen stieß.


        „Was hältst du hiervon?“, fragte er und hob einen geschwungenen Reflexbogen in die Höhe, der aus schwarzem Holz und hellem Horn geschichtet war.


        Dieser Bogentyp ermöglichte nicht nur ruhige Schüsse, sondern besaß auch einen höheren Wirkungsgrad als Lang- oder Flachbögen, da die zurückgewundenen Wurfarmenden mehr Energie speicherten und damit kraftvollere Schüsse erzeugten. Hätte Jolina wählen dürfen, wäre ihre Entscheidung gleich ausgefallen.


        Die Halbgöttin verdrängte das unangemessene Auftreten der Zofe, nahm die Waffe zur Hand und prüfte das Gleichgewicht – perfekt ausbalanciert. Auch die Sehne erwies sich als einwandfrei. Jolina stemmte ein Ende des Wurfarms auf die Fliesen und versetzte den Bogen unter Spannung, zog die Schnur nach oben, führte das Sehnenauge mit ruhiger Hand zum anderen Ende des Holzes und legte es in die Kerbe ein.


        Sie warf Daman einen kurzen Blick zu, griff in den Köcher, den er in der zweiten Hand hielt, und marschierte samt Bogen und Pfeil an ihm vorbei Richtung Altan. Auf den wenigen Metern dorthin steigerte sich ihre Vorfreude zu einem Schwarm Schmetterlingen.


        Jolina trat durch den offenen Torbogen hinaus in die kühle Morgenluft und erspähte ihr Ziel in Form eines abgestorbenen Baumes, der weit entfernt am Rande des Waldes stand, den sie gestern auf dem Weg hierher durchquert hatten.


        Mit der linken Hand nahm sie den Griff der Waffe und platzierte den Pfeil darüber, streckte den Arm aus, legte drei Finger der rechten an die Sehne und zog sie zusammen mit dem Geschoss kraftvoll nach hinten, in Richtung ihres Mundes, wobei auch das Holz eine starke Beugung vollzog.


        Ihr war, als hätte sie erst gestern den letzten Bogen in den Händen gehalten.


        Die Halbgöttin unterbrach ihren Atem, fixierte ihr Ziel und fühlte in die Spannung des Bogens hinein, gab die Sehne dann frei – und lauschte dem sirrenden Geräusch, als wäre es Musik.


        Und der Pfeil folgte seiner Flugbahn, durchbohrte die Rinde des anvisierten Baumes und kam auspendelnd zur Ruhe.


        Sie hatte vergessen, wie viel Vergnügen es ihr einst bereitetet hatte, den Bogen zu führen. Umso erfüllender kehrte die Freude in diesem Moment zu ihr zurück.


        Jolina stieß die angehaltene Luft aus und drehte sich zu Daman um. „Danke.“


        Sein Blick war auf den Baum gerichtet und zeigte einen Respekt, der ihn selbst zu überraschen schien. „Scheint genau deine Größe zu sein.“


        „Ist es“, bestätigte sie und musterte die schöne Handarbeit. „Wer hat ihn gemacht?“


        Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er antwortete. „Er gehörte meiner Schwester.“ Die Traurigkeit in seiner Stimme bestürzte sie. Doch Jolina würde nicht nachfragen.


        Nicht jetzt.


        Sie verließen das Schloss des Königs zu Fuß, als Enûmas Sonnen zur Hälfte am Horizont zu sehen waren, und setzten ihre Reise in die andere Richtung fort.


        Daman hatte sich den schweren Rucksack auf den Rücken geschnallt. Heute war er ganz in Schwarz gekleidet, trug Messer in zwei Armscheiden und weitere um die Oberschenkel. Ein langes und ungewöhnlich breites Schwert hing an seiner Hüfte und schwang bei jedem Schritt vor und zurück. Außerdem bedeckte eine schwarze Metallweste seinen Oberkörper.


        Jolina trug neben ihrer Tasche den Reflexbogen um die rechte Schulter und den Köcher an der Hüfte. Schwarze Pfeile füllten ihn, und wenn sie Daman glauben durfte, würde die Pfeilquelle nie versiegen, war angeblich mit einem Zauber belegt worden.


        Sie überquerten die Brücke und der Fluss unter ihnen wirkte im Morgenlicht noch blutiger. Die Stadt selbst lag um diese Tageszeit in Stille gehüllt. Niemand kreuzte ihren Weg, keine lachenden Kinder, keine winkenden Frauen. Auch die Läden waren geschlossen. Es wirkte gerade so, als würde das Reich der Satoren ihre Abreise nicht billigen. Als würde niemand etwas mit diesem Unterfangen zu tun haben wollen.


        An der Hauptstraße angekommen scherten sie nach links und folgten dem Weg hinaus aus der Stadt, wo ein weiteres Haupttor auf sie wartete. Daman ging still neben ihr her, als würde er sich konzentrieren müssen. Vielleicht war er auch angespannt – kein gutes Zeichen.


        „Muss ich mich auf irgendetwas vorbereiten?“, fragte Jolina frei heraus, während sie vor dem Tor auf Durchlass warteten.


        Schwere Bolzen und ratternde Zahnräder übertönten die Stille des Morgens.


        Daman beobachtete die Tore. „Auf die Kehrseite kann man sich nicht vorbereiten.“


        „Oh, welche Ermunterung.“


        Er schaute zu ihr und blieb erstaunlich ernst. „Egal, was du tust – ob du vor jemandem davonläufst, einen Berg erklimmst oder einen Fluss durchquerst – sieh niemals nach hinten! Dort wartet das Böse nur darauf, Gestalt anzunehmen und dir deine Haut von den Knochen zu lecken!“ Seine Worte kamen in einem drohenden Grollen, das bei Jolina eine Gänsehaut erzeugte.


        Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, unfähig etwas zu antworteten. Da brach er in schallendes Gelächter aus.


        „Mädchen! Du müsstest mal dein Gesicht sehen!“


        Daman ging vorwärts, als die Tore offen standen, und sie war damit beschäftigt, ihre Füße zum Laufen zu animieren. Es wollte nicht gelingen.


        „Komm schon! Ich wollte dir nur Angst machen. So schlimm ist es wirklich nicht.“


        Jolina rieb sich über die Arme, verschränkte sie ineinander und folgte ihm in die Dunkelheit. „Mach das nie wieder.“


        Er lachte. „Eigentlich ist die Kehrseite ein unvergleichliches Abenteuer. Die Landschaft bewegt und verändert sich selbstständig. Es gibt die wunderschönsten Kreaturen, auch wenn sie meist schlechte Absichten verfolgen. Und die Erde …“ Der Sator schüttelte den Kopf und lächelte. „Du siehst die Erde, wie du sie noch nie gesehen hast“, schwärmte er und machte die Dunkelheit damit erträglicher. „Das ist … unbeschreiblich. Glaub mir. Du wirst es nicht bereuen. Es ist die Gefahr wert.“


        „Aha.“


        „Lass dich nur einfach nicht umbringen!“


        Mit diesen Worten polterten die Außentore auf und gewährten ihnen freien Ausblick auf ein von grünen Bergen gesäumtes Flachland, an dessen Horizont die Sonnen ihre Linie vollzogen.


        „Die Ebene von Baskhardan“, erklärte Daman und schaute im Sonnenlicht zu ihr hinab.


        Jolina blinzelte gegen die Helligkeit, empfand die Wärme wie eine Wohltat, wie eine letzte Bestätigung, dass sie das Richtige tat.


        „Bereit?“


        „Ja“, sagte sie und ging voran.


        In der Ebene herrschte eine laue Brise vor, die ihr in der Nase kitzelte. Insekten und Vögel flogen über die Blumen und das Gras hinweg. Rechts und links vollzog die Wiese eine Steigung, die in tiefroten Berggipfeln mündete – das einzige, was unheimlich wirkte. Ansonsten gab es hier nur friedvolle Geräusche und Düfte, die sie an den Frühling auf Erden erinnerten.


        Die Halbgöttin und der Sator folgten einem zweispurigen Pfad mitten hindurch.


        „Wurde dieser Weg früher von Pferdewagen genutzt?“, fragte sie, schaute einmal nach hinten und drehte sich wieder vorwärts.


        „Ja. Man konnte aber auch mit einem Mustang durchfahren.“ Er grinste.


        „Und jetzt nicht mehr?“


        „Doch. Aber die Fahrt würde spätestens bei Baskhardan enden.“


        „Gab es denn früher, vor der Zeit der Ordnung, kein Tor?“


        Daman wedelte mit der Hand ein Insekt fort, während auf Jolinas Schulter ein außergewöhnlich schöner Vogel landete. Er besaß blaues Gefieder, das von silbernen Fäden durchzogen war, trug einen auffallend roten Kopfschmuck und zwitscherte brünstig vor sich her.


        „Das Tor gibt es schon immer. Auch die zwei Welten Enûmas. Doch früher wurde der Übergang nicht bewacht. Jeder durfte, wann immer er wollte, passieren.“


        „Ach.“


        „Ja doch.“ Der Sator zog die Augenbrauen hoch und nickte eifrig. Er machte sich mal wieder lustig über sie.


        „Bedarf es einem Wegezoll, um hindurchzugelangen?“


        „Jaaa“, sagte er gedehnt.


        Jolina hielt dem Vogel ihren Finger vor den Schnabel und beobachtete, wie er daran knabberte und sein Gefieder aufplusterte. „Inwiefern?“


        „Das ist für dich nicht von Belang, da ich für dich bürge.“


        Aus irgendeinem Grund bereitete ihr seine Wortwahl Sorgen. Doch als der Weg bergauf führte, schaute sie nach vorn, hinein ins Sonnenlicht. Der Ausgang der Ebene von Baskhardan stellte ein riesiges Loch in dem Bergmassiv dar. Je höher sie kamen, desto weiter konnte Jolina das vor ihnen liegende Wüstental betrachten. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Aber der Ausblick auf Enûmas Tor zur Kehrseite erwies sich alles andere als angsteinflößend.


        Vor ihnen stand das Original des Ishtar-Tores, dessen Kopie einst vor über zweitausend Jahren vom König Nebukadnezar II. auf der Erde als Teil von Babylons Stadtmauern errichtet worden war.


        „Diese Aussicht versetzt mich immer wieder in Erstaunen“, sagte Daman.


        „Ich dachte …“ Sie unterbrach und ordnete ihre Erinnerung. „Ich wusste gar nicht, dass das Tor tatsächlich noch existiert!“ Jolina schüttelte den Kopf und betrachtete, was sie bis vor kurzem nur von der Erde gekannt hatte.


        Den Weg nach Baskhardan kennzeichnete eine gepflasterte Passage, die von unzähligen viereckigen Türmen begrenzt wurde und in Babylon als Prozessionsstraße gedient hatte. Dahinter erhob sich das Ishtar-Tor in seiner zehnmannshohen Pracht, doppelt so groß wie Nebukadnezars Kopie. Das Sonnenlicht reflektierte in den stahlblauen Ziegeln, als besäßen die Mauern ein Eigenleuchten. Und hinter dem Torbogen, der vermutlich den Durchgang zur Kehrseite darstellte, erstrahlte nichts als weißes Licht. Rechts und links darüber thronten die zwei riesigen Türme wie Schachbrettfiguren. Doch die eigentlichen Hüter des Tores erkannte Jolina in zwei kolossgleichen Statuen, die momentan zwar unbeweglich wirkten, es aber sicher nicht waren.


        Noch bevor sie den ersten Schritt vorwärts machen konnte, flog der kleine Vogel von ihrer Schulter und wieder zurück in die grüne Ebene hinein. Jolina schaute ihm hinterher und hätte ihn fast beneidet. Doch über diesen Punkt war sie nun hinweg – keine Reue, keine Zweifel.


        „Komm“, sagte der Sator und ging voran.


        Jolina folgte ihm bergab und entdeckte vor den beiden Noéri eine weitere Gestalt, wesentlich kleiner aber nicht minder respekteinflößend.


        „Ist das Goran?“


        Daman sah auf und lächelte. „Ja.“


        „Wieso ist er hier?“, fragte sie und musterte den Alimbû, der in Kampfmontur gekleidet vor dem Torbogen auf und ab lief.


        „Er begleitet uns.“


        „Was?!“ Die Halbgöttin blieb stehen und starrte Daman fassungslos an. „Warum?“


        Er drehte sich zu ihr um. „Weil er mir noch einen Gefallen schuldet und ich auf der Kehrseite einen zweiten Kämpfer gut gebrauchen kann, um für deinen Schutz zu sorgen.“


        „Aber … ich will nicht, dass er sich meinetwegen in Gefahr begibt.“


        „Ach, um ihn machst du dir Sorgen?“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Falls es dich tröstet, er tut es hauptsächlich meinetwegen und weil er kein Problem damit hat, sein Leben zu riskieren.“


        Der Sator wandte sich von ihr ab und ging weiter. Und Jolina fragte sich, welche Folgen ihre Abenteuerlust noch mit sich brachte. Sie vertraute Damans Urteil, hatte aber nie damit gerechnet, dass ein persönliches Anliegen solche Kreise ziehen würde.


        Mit einem unguten Gefühl im Magen stieg sie den sandigen Pfad zur Prozessionsstraße hinab.


        Wie auf Erden so war auch diese Passage mit den schönsten Steinreliefs geschmückt. Nur gab es hier eine größere Auswahl an dargestellten Mythenwesen, Geschöpfe, die in Enûma lebten, von denen aber bislang kein Mensch erfahren hatte.


        Golden hoben sich die Bildnisse von den tiefblauen Ziegeln ab, stellten Löwen, Stiere, Mischwesen dar, die den Weg wie eine Armee säumten. Vorbei an den vielen mächtigen Türmen näherten sie sich dem eigentlichen Tor. Noch zeigten die Hüter keinerlei Reaktion, schienen sich auch an dem Stier nicht zu stören. Doch Jolina traute diesem Idyll nicht.


        Goran sah auf und entdeckte sie, hob eine behaarte Pranke zum Gruß und kam ihnen entgegen, wobei der einzelne Ring in seiner Schnauze bei jedem Schritt wippte. Er trug silberne Metallspitzen auf den Hörnern, einen beweglichen Schuppenpanzer um die Brust und einen Kettenschutz an den Oberschenkeln. Schwere Stiefel komplettierten das ritterliche Auftreten und erzeugten bei jedem Schritt ein respekteinflößendes Donnern. Je näher er kam, desto größer wurde er. Erst jetzt, im Stehen, erkannte Jolina, dass der Alimbû mindestens zwei Köpfe größer war als Daman. Sie hob den Blick, als er vor ihnen stehenblieb und sich kurz verneigte.


        „Jolina. Daman.“ Seine Stimme schallte noch genauso volltönig wie vor zwei Tagen – warm und tief.


        „Mein Freund“, grüßte der Sator und klopfte Goran auf die massigen Schultern. „Danke, dass du uns begleitest.“


        „Es ist mir eine Ehre.“ Er schlug sich mit der Faust auf die Brust und verbeugte sich erneut. „Nie hat es mir mehr Freude bereitet, für jemandes Schutz zu sorgen.“


        „Goran, ich weiß nicht, wie ich dir danken kann“, ergriff Jolina das Wort.


        „Aber eine Göttin braucht mir doch nicht zu danken!“, antwortete er lachend. „Es ist mir sowohl Bedürfnis als auch Vergnügen, Jolina.“


        Sie wusste, dass es für ihn eine Schande wäre, wenn sie diesen Schutz ablehnen würde. Also nahm sie es hin. Der Alimbû war ein erwachsener Mann und, wie nicht zu übersehen, groß und stark. Er konnte seine Entscheidungen selbst treffen.


        Die Halbgöttin antwortete, wie es von ihr erwartet wurde. „So wisse dich in meiner Achtung und meinem Wohlgefallen.“


        Er nickte feierlich und schaute dann wieder zu Daman. „Bereit?“


        Der König der Satoren warf Jolina einen kurzen Blick zu. Irgendetwas ging vor sich. Etwas, dass er ihr verheimlicht hatte.


        „Wofür?“, fragte sie in strengem Tonfall.


        „Den Wegzoll“, antwortete Daman und übergab dem Alimbû erst den Rucksack, dann Schwert und Messerscheiden. Er öffnete die Haken seiner Metallweste und stülpte sie ab, zog sich das schwarze Hemd über den Kopf und die Stiefel aus und stand schließlich nur noch in Lederhose bekleidet vor ihnen.


        Auf ihren skeptischen Blick hin sagte er: „Keine Sorge, kleine Göttin. Ist nicht das erste Mal für mich.“ Der Sator zwinkerte und ging langen Schrittes auf die Noéri zu.


        Mit aufkommender Angst beobachtete Jolina, wie sich seine Haut verdunkelte, die Muskeln an Schultern und Rücken größer wurden und seine Hörner hell glänzend in die Höhe strebten. „Was hat er vor?“, fragte sie atemlos.


        „Er geht durch das Feuer.“


        Jolina sah zur Seite, hinauf in das stierhafte Gesicht seines Freundes. Aus den warmen Augen war der Glanz verschwunden, stattdessen neigte sich das braune Fell darüber zu einem sorgenvollen Ausdruck.


        Da erwiderte er ihren Blick. „Das ist die Prüfung, um hindurchzugelangen. Nur ein Sator ist dazu in der Lage, da nur die Männer des Feuervolkes den blauen Flammen der Noéri standhalten können.“


        Sie schaute nach vorn, als Daman kurz davor war, den Torbogen zu erreichen. „Heilige Mutter.“


        Mit einem ohrenbetäubenden Knall erwachten die Hüter von Baskhardan zum Leben. Das starr wirkende Gold ihrer Körper beugte und dehnte sich. Jeder Fuß zuckte einmal, unter der Oberfläche dieser übermannshohen Beine schienen Muskeln zu arbeiten. Der metallene Lendenschutz wurde von einer leichten Böe in Unruhe gebracht und der Bauch jedes Einzelnen spannte sich an, als sie die Hellebarden auf den Boden stemmten und Daman mit den Augen fixierten. Die Drachenköpfe – ein Zeichen der Abstammung vom Göttervater Marduk – senkten sich in Richtung des Sators und musterten ihn aus gelben Iriden.


        „Ich fordere Durchlass“, hörte Jolina Damans Stimme, die dank seiner Verwandlung wie ein Grollen ertönte. Er hob die Hörner und trat diesen titanenhaften Geschöpfen gegenüber.


        „Er stellt keine Forderungen“, zischten die Noéri gleichzeitig, eine Stimme männlich, eine weiblich. Doch in den Gesichtern der Drachen bewegte sich nichts. Die Worte schienen von überall herzukommen. „Er darf darum bitten.“


        Der König der Satoren neigte seinen dunklen Schopf erst nach links, dann nach rechts, als würde er sich lockern. „Ich … erbitte Durchlass. Für mich und meine Gefährten.“


        Plötzlich zuckten beide Augenpaare auf Jolina und Goran. Sie schwankte vor der Wucht der Blicke zurück. Der Alimbû stieß ein herrisches Schnaufen aus. Und Daman schnipste tatsächlich mit den Fingern, holte die Aufmerksamkeit der Hüter wieder zu sich.


        „Der König hat keinen Respekt“, stellten sie einheitlich fest. „Das soll ihm eine Lehre sein. Er möge sich dem Feuer ergeben, sofern er den Mut aufbringt.“


        „Nun fangt schon an!“


        Vor seinen Füßen schoss eine hellblaue Feuersbrunst aus dem Boden und baute sich als züngelnde Flammenwand vor dem schwarzen Körper auf. Während Jolina das Herz stehenblieb, drehte sich Daman grinsend zu ihr um und zwinkerte einmal.


        Er schaute wieder geradeaus, lief direkt in die Flammen hinein und war verschwunden.


        Die Halbgöttin riss die Augen auf und ging einen unbewussten Schritt nach vorn. Aus dem Inneren des Feuers war nur ein leises Knistern zu hören. Vielleicht war es gar keine Tortur für ihn. Vielleicht stellte diese Probe für den König der Satoren keine Herausforderung dar.


        Sie vernahm ein gepresstes Stöhnen aus dem Inneren der Flammen.


        Dann ertönte der erste Schrei.


        Jolina erzitterte am ganzen Leib und fühlte, wie zwei riesige Arme sie davon abhielten, nach vorn zu laufen. Sie verkrampfte in Gorans Griff, während das Brüllen des Sators weiter anschwoll.


        Sie war nicht dazu gemacht, großes Leid zu ertragen, und schon gar nicht, dafür der Auslöser zu sein. Die Qualen, die er erlitt, konnte sie nicht einmal im Ansatz begreifen.


        Von Entsetzen geschüttelt setzte sie sich gegen die Umklammerung des Alimbû zur Wehr, trat mit den Füßen um sich und wollte einfach bloß zu Daman. Auch wenn sie nichts gegen das Feuer ausrichten konnte, war es ihr unmöglich, nur zuzusehen.


        „Daman!“, schrie sie mit gebrochener Stimme und fühlte die ersten Tränen über ihre Lider quellen. Die Schreie des Sators versetzten ihrem Herzen Schläge. „Ich muss zu ihm.“


        „Das kannst du nicht“, grunzte Goran und dachte gar nicht daran, seinen Griff zu lockern. „Dein Schutz steht über allem!“


        „Nein!“ Jolina starrte mit verschleiertem Blick auf die tanzenden Flammen und betete, dass es bald vorbei wäre, dass er es irgendwie überstehen würde. Er hatte das schon oft getan?! Himmel! Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn um Geleit zu bitten?!


        Sie sackte gegen die behaarten Arme des Alimbû und fühlte sich vollkommen machtlos, konnte dem Grauen nur zuhören. Doch als Goran glaubte, sie wäre zur Vernunft gekommen, und seine Muskeln etwas entspannte, katapultierte sich Jolina von ihm fort und rannte auf die Flammen zu.


        „Jolina!“ Sie hörte das Donnern der eisernen Stiefel und fühlte den riesigen Stier wie eine Welle hinter sich herjagen. Doch ihre Augen suchten nur das hellblaue Feuer ab, wollten ihn finden, wollten ihn retten. Kurz bevor sie auf die Flammen treffen konnte, erlosch die tödliche Hitze und gab den Sator wieder frei.


        Die Halbgöttin stoppte abrupt.


        Daman hatte die Arme zu den Seiten ausgestreckt und das Gesicht gen Himmel gerichtet, als würde er im Sonnenlicht baden und nicht in einer Feuersbrunst. Der schwarze Körper rauchte und erschien auf den ersten Blick unversehrt. Doch er rührte sich nicht. Jolina ging vorsichtig näher und streckte die Hand nach seinem Rücken aus. Da sackte er auf die Knie hinab und fiel vornüber, mit einer Wucht, die den Steinboden erschütterte.


        Sie eilte zu ihm und kniete sich neben seinen Kopf, während die Noéri in ihre starre Ausgangshaltung zurückkehrten.


        Der Körper des Königs besaß keine Haut mehr. Verbrannte Muskeln zuckten überall. Sein Haar war versengt, das Silber der Hörner schuppte sich. Von der Lederhose war nichts übrig. Jolina schlug ihre zitternden Hände vor den Mund und weinte, wollte Daman berühren und wagte es doch nicht. Das Einzige, was ihr Hoffnung gab, war die schwache Atembewegung in seinem Oberkörper.


        Goran blieb vor ihnen stehen und holte eine Decke aus Damans Rucksack, legte sie über den schwarzen Leib und hob seinen Freund vorsichtig hoch.


        Die Halbgöttin zitterte am ganzen Leib. „Er wird doch wieder –“


        „Wird er!“ Der Alimbû nickte ernst. „Komm. Das Tor bleibt nicht lang geöffnet.“ Er stapfte an ihr vorbei ins Innere der Türme, wo das weiße Licht wartete.


        Jolina schaute wieder nach vorn, in Richtung der Ebene und entdeckte etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


        „Mutter!“, hauchte sie ungläubig.


        Die Göttin des Krieges stand in dem Gesteinsdurchbruch zur Ebene und betrachtete ihre Tochter, wobei ‚stehen‘ nicht dem entsprach, was sie tat. Die Göttin stand nicht einfach – sie wallte durch alles, was sich zwischen ihr und ihrer Tochter befand, sie thronte, sie besaß und beherrschte jeden Quadratzentimeter an Atmosphäre. Sie war dieser Ort.


        Und sie war von Zorn erfüllt.


        In den bernsteinfarbenen Augen, die Ishtar ihrer Tochter vererbt hatte, spiegelte sich blanke Wut. Und noch während Jolina beschloss, aufzustehen und so schnell wie möglich durch das Tor zu rennen, hatte die Göttin ohne jegliche Bewegung einen Sturm heraufbeschworen. Ihr weißes Gewand und das goldrote Haar wurden in fürchterliche Unruhe gebracht, während die Sanddünen rechts und links des Tores zu Windhosen heranwuchsen.


        Im nächsten Moment erschien die Göttin genau vor dem Tor. Doch Jolina war bereits ins Licht gelaufen, wo Goran auf sie wartete. Der Sator lag am Boden, gab kaum ein Lebenszeichen von sich. Panisch sah die Halbgöttin zurück. Aber ihre Mutter schien das Tor tatsächlich nicht durchschreiten zu können. Jolina starrte beschämt nach draußen, wo binnen kürzester Zeit die Hölle losgebrochen war. Hinter der makellosen Schönheit Ishtars lag kein Stein mehr auf dem anderen. Doch bis auf den Zorn in ihren Augen konnte Jolina kein Gefühl im Antlitz der Göttin entdecken – keine Angst, keine Trauer, nicht einmal Scham.


        In diesem Moment hätte Ishtar ihr nicht fremder sein können.


        Das Licht nahm überhand und verschluckte alles Dagewesene. Einzig Daman war mit seinem riesigen dunklen Körper noch leicht zu erkennen. Das Innere der Türme begann zu vibrieren. Unsichtbare Mauern erzitterten um sie herum. Die Halbgöttin kniete sich hin, rutschte unter Damans Kopf und streichelte seine Schultern. Hinter ihr zog der Alimbû seine Axt kampfbereit hervor und stierte schon jetzt auf Feinde, die sie nicht sah.


        Der Moment war gekommen. Jolina hatte es geschafft. Die Unterwelt Enûmas wartete nur Augenblicke entfernt.


        „Ich habe dich zur Kehrseite geleitet“, flüsterte der Sator mit schwacher Stimme.


        „Ja. Ja, das hast du!“, hauchte sie und kannte keinen Weg, ihm genug dafür zu danken.


        Daman hustete und öffnete seine silbernen Augen. „Ich habe einen Wunsch frei.“


        Sie lächelte, erleichtert, dass er noch er selbst war. „Ja.“


        „Habe ich?“, fragte er noch einmal nach und seufzte unter Schmerzen auf.


        „Ja, der König der Satoren hat einen Wunsch frei. Ich stehe in deiner Schuld.“


        Er lächelte mit zerschundenen Lippen und schloss die Augenlider. „Dann wähle ich dich zu meiner Königin.“


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 29


      
        


        Zwei Tage nach der Schlacht von Reykjavík, wie Elín sie ab sofort nennen würde, brachte ein Taxi sie und Ju nach Vík í Mýrdal, den südlichsten Ort der Insel.


        In ihrer Jackentasche befand sich ein Brief. An ihre Eltern. Elín konnte sich damit nicht abfinden, dass sie glaubten, ihre Tochter wäre verschollen, verschleppt, gestorben oder Schlimmeres. Das hatten sie nicht verdient. Keine Eltern der Welt hatten das verdient. Aber ihre ganz besonders nicht. Thanju hatte versucht, ihr zu erklären, dass ein menschlicher Verstand nicht fähig war, Akkadier wahrzunehmen.


        „Aber wenn etwas auf Papier steht, kann nicht mal ein Sterblicher das vergessen“, behauptete sie und hoffte, dass sie Recht behielt.


        Schlimm genug, dass sie Vinkona nicht mehr sehen, geschweige denn reiten konnte. Aber ihre Eltern? Zum Teufel! Sie würde alles versuchen, was in ihrer Macht lag, um sie vor dieser schrecklichen Trauer zu beschützen.


        Schon als sie vor dem Pferdehof ausstiegen, kämpfte Elín mit den Tränen. Sie nahm den Geruch auf, von dem sie geglaubt hatte, ihn vergessen zu haben – Landluft und salziger Meereswind. Im Hintergrund krachte die See gegen die Felsen der Küste. Heute, mit den verbesserten Sinnen, wirkte alles intensiver. Die Akkadia starrte auf das in die Jahre gekommene Haus, das einst ihr Heim gewesen war, und fühlte eine schreckliche Sehnsucht in sich hochkommen. Sie war noch nicht bereit, ihren Eltern Lebewohl zu sagen.


        Elín drehte sich zu Ju um, als das Taxi wegfuhr. „Vielleicht verschieben wir das lieber“, stammelte sie und bemerkte, dass ihre Stimme kratzte.


        Er presste die Lippen aufeinander. „Ich würde dir allgemein davon abraten. Aber das ist deine Entscheidung. Lass dir nur einen Rat geben: Wenn du es tun willst, dann heute. Es wird morgen nur schwerer.“


        Die Akkadia vergrub ihre Hände in den Jackentaschen und stieß gegen den Umschlag, dessen Inhalt ihren Eltern von Elíns egoistischem Wunsch danach, sich selbst zu finden und die Welt zu bereisen, erzählte. Der ihnen versprach, dass sie regelmäßig Post bekommen würden und alles bitte immer an die Pinnwand in der Küche heften sollten.


        Elín würde den Umschlag einfach in den Briefkasten werfen. Ganz harmlos. Keine dramatischen Szenen. Keine Heulerei.


        Genau.


        Die Akkadia sah auf und nickte ihm zu. „Bin gleich wieder da.“


        Sie machte kehrt, holte den Brief hervor und trug ihn in zitternden Händen, überquerte die Straße und stieß das kleine Gartentor auf. Im Haus brannte Licht, das hinter dunklen Vorhängen schimmerte. Elín war froh, dass sie nicht hineinsehen konnte.


        Sie richtete ihren Blick starr auf den Briefkasten, öffnete die Luke und hielt den Umschlag hinein.


        Es dauerte. Sekunden verstrichen. Sie konnte nicht loslassen.


        Plötzlich erhellte ein Lichtkegel den Kasten. Stocksteif sah Elín nach links.


        „Mama.“


        Die Sicht auf ihre Mutter im Türrahmen verschwamm sofort. Elín registrierte noch, dass sie den Brief in ihrer Tasche verschwinden ließ. Dann versank ihre Welt in Utopie. Ihre Füße gingen von selbst los.


        Caja Einarsdóttir schlug die Hände vor den Mund und gab einen entsetzlich schmerzhaften Laut von sich, stolperte die Stufen hinunter und fing an zu laufen.


        Elíns Miene verzog sich zu einer bitteren Grimasse. „Mama!“, stieß sie aus und rannte auf ihre Mutter zu, fiel ihr in die Arme und weinte so stark, dass sie glaubte, ihr Herz würde zerspringen.


        Bis vor kurzem hatte sie nicht einmal bemerkt, wie sehr sie ihre Mutter vermisst hatte, und jetzt erschien ihr ein Leben ohne sie vollkommen unwirklich.


        Obwohl Caja kleiner war als sie, fühlte sich Elín in diesem Moment wie ein sechsjähriges Mädchen. Sie hatte ihre Mutter zurück, durfte wieder Kind sein, verlor alle Last, die sich auf ihren Schultern angesammelt hatte. Sie wurde geküsst und gedrückt und es vergingen Minuten, in denen sie sich einfach nur hielten.


        „Ich dachte …“, begann Caja mit dünner Stimme und drückte sie noch fester. „Oh Himmel, ich hatte solche Angst, dich nie wiederzusehen!“


        Elín war unfähig, etwas zu erwidern.


        Ihre Mutter nahm ihr Gesicht in beide Hände und starrte sie aus tränennassen Augen an. „Du siehst so anders aus. So erwachsen. Wo hast du nur gesteckt?! Wir haben so lange nach dir gesucht!“


        „Ich …“ Ihre Stimme versagte, als ihr Vater im Türrahmen erschien und die Stirn runzelte. Seine Gesichtszüge entglitten ihm.


        „Elín!“ Er schüttelte den Kopf und langte nach seiner Brust.


        „Papa.“ Sie wurde von ihrer Mutter mitgezogen. Und es dauerte nur ein Augenzwinkern, bis ihre Vernunft nicht mehr vorhanden war.


        Die Hände ihres Vaters zitterten, als er sie hob. Er legte sie auf Elíns Schultern und sah sie einen Moment lang an, dann zog er seine Tochter in eine feste Umarmung und schluchzte.


        Elíns Mutter holte ein altes Taschentuch aus ihrer Jeans und schnäuzte hinein, schob es zurück und legte ihr die Hände auf den Rücken, vergewisserte sich immer wieder, dass sie echt war. Und die Realität der Akkadia verschwamm, wurde zu einem Abgrund, dessen Ende schwarz und ewig vor ihr klaffte. Sie hätte nie hierher kommen sollen.


        Zehn Minuten später saß Elín mit ihrer Mutter auf der Couch im Wohnzimmer, wurde immer noch gehalten und wusste weder ein noch aus. Was hatte sie sich dabei gedacht? Das machte alles nur noch schlimmer! Sie musste hier raus. Sie musste zurück in ihr wirkliches Leben. Ein Leben, in dem es keine Eltern mehr gab.


        Elín fing erneut an zu weinen und klammerte sich an ihre Mutter. Sie wollte nicht. Sie konnte nicht. Sie war noch nicht soweit.


        „Mama?“, brachte sie zitternd hervor. „Ich gehe kurz nach oben, okay?“


        Caja schluchzte und nickte stumm mit dem Kopf. „Ja. Ja, ist gut. Beeil dich. Ich bereite Abendbrot vor.“


        Elín wischte sich die Wangen trocken und stand auf.


        „Ich hab dich lieb.“ Sie jammerte es mehr, als dass sie es sagte.


        Caja lächelte. „Ich dich auch, mein Schatz.“ Sie drückte Elíns Hand ein letztes Mal.


        Die Akkadia löste ihren Blick von der Frau, die einst ihre Mutter gewesen war, und ging auf den Flur zu. Ihre Füße waren aus Blei. Ihr Körper kalt. Als Caja Elíns Gesicht nicht mehr sehen konnte, presste sie die Lippen so fest aufeinander, dass kein Geräusch durchdringen konnte. Ihre Lungen schrien nach Luft. Doch sie durfte nicht atmen. Wusste, die Laute würden sie verraten.


        Mit jeder Stufe sagte sie ihren Eltern Lebewohl, klammerte sich ans Geländer, um nicht umzukehren. Und mit jeder Stufe wurde die Frage lauter, ob sie sie schon vergessen hatten. Ob Caja und Jon noch wussten, dass ihre Tochter lebte.


        Oben angekommen legte sie den Brief nieder, verbarg ihr Gesicht in zitternden Händen und rief den Akkadier flüsternd herbei.


        


        Ju hatte gewusst, dass es ein Fehler war. Noch bevor er Elín aus ihrem Zuhause holte und an den Strand brachte, um ihre Schreie vom Tosen der Wellen verschlucken zu lassen. Sie wurde von solchen Krämpfen geschüttelt, dass er befürchtete, sie wäre einer Ohnmacht nahe. Und er hielt sie, solange es andauerte. Hielt den zitternden Leib, verbarg ihr Wehklagen an seiner Brust, erduldete ihre Hände, die seine beinahe brachen.


        Mit schwerem Herzen blickte er aufs Meer hinaus und fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Er wusste, wie lange es brauchen konnte, solch ein Leid zu verarbeiten. Mit dem Unterschied, dass Elíns Eltern immer hier wären. Und sie sich jeden Abend erneut davon abhalten musste herzukommen, um sie noch einmal in die Arme zu schließen. Um sich noch einmal in dem Gefühl zu verlieren, ihr Leben wäre nicht in den Grundfesten erschüttert und neu geordnet worden.


        Er wusste, dies wäre nicht der letzte Abend, dass sie beide an diesem Strand kauerten und er seine Frau in den Armen hielt, während sie versuchte, ihrer Sehnsucht Herr zu werden. An die Zeit, wenn dieses Haus einmal leer stehen würde, wollte er erst gar nicht denken.


        

      

    

  


  
    
      Kapitel 30


      
        


        In den darauf folgenden Tagen leckte Elín ihre Wunden – die äußeren, bis sie verheilt waren. Die Inneren würden noch eine Weile bluten. Sie weinte, lachte, liebte. Sie trieb Ju mit ihrer Unerzogenheit in den Wahnsinn und bekam jedes zweite Mal dafür den Hintern versohlt, unternahm mit Selene Shoppingtouren in sämtliche umliegenden Städte, um sich abzulenken, diskutierte mit Roven über Whiskeysorten und zockte mit Jason ‚Halo: Reach‘ auf seiner Spielekonsole, bis beide quadratische Augen bekamen. Adam zeigte ihr ein paar einfache Rezepte zum Nachkochen. Immerhin musste sie sich nun allein versorgen. Und Ju, falls er denn mitaß.


        Heute hieß es Abschied nehmen. Von Avenstone.


        Der Tibeter hatte sein Versprechen gehalten und ihnen eine Fertighütte mitten in das Nirgendwo von Island stellen lassen.


        Als sie beide nahe dem Hochland Gestalt annahmen, hielt Elín ihren Marasch an der einen und die Tasche mit der Shopping-Ausbeute in der anderen Hand. Es schneite. Sie grinste zu Ju hinauf, auf dessen kahlem Kopf die ersten Flocken dahin schmolzen. Sie schmolz mit ihnen. Denn er schmunzelte zurück. Mittlerweile tat er das öfter. Und die wenigen Altersfalten in seinem kantigen Gesicht verwandelten sich zu Lachfalten. Doch die Momente, in denen er lächelte, waren ihr vorbehalten. Sie war Auslöser und Anlass und stolz darauf. Sie brauchte es und war dankbar dafür.


        In den dunklen Iriden des Akkadiers regte sich etwas. Seit Tagen ihr erster Moment allein. Nicht dass es auf Avenstone keine Privatsphäre gab, aber sie hatten sich doch sehr zurückhalten müssen, um niemanden zu belästigen.


        Elín atmete tief durch und saugte seinen orientalischen Duft in sich auf. Wenn es einen Badezusatz mit diesem Geruch gäbe, sie würde jeden Tag in der Wanne verbringen. Wobei – warum sollte sie, wenn sie ihn ab sofort immer um sich hatte und sich an seinem warmen, harten Körper reiben konnte, wann immer sie wollte. Jetzt zum Beispiel.


        „So“, begann sie und unterdrückte ihre Vorfreude für einen Moment. „Du hast uns also ein Haus gebaut. Wo ist es?“


        Er nickte nach vorn, ohne den Blick von ihr zu lösen.


        Elín drehte sich herum. Ihre Augen wurden groß. Hatte er Hütte gesagt? Das war keine Hütte! Das war ein Traum aus Holz, ein Blockhaus über zwei Etagen mit riesigen Fenstern und spitzem Dach. Elín war in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen und behauptete gern, dass sie keinen Wohlstand bräuchte, um glücklich zu sein. Aber, nun ja, es stand schon da, also konnte sie sich auch drüber freuen.


        Hinter ihr kam Ju näher, ohne sie zu berühren. Sein Körper schirmte sie vor der Kälte ab.


        „Das ist unser Heim?“, fragte sie.


        „Wenn es dir recht ist.“


        Elín ließ die Tasche fallen und lief los, stürmte die verschneiten Stufen hinauf und rannte durch die Tür hinein. Auf einem Bein hüpfend fuhr sie aus ihren Stiefeln und schaute sich um.


        Im Eingangsbereich waren die zwei Etagen zu einer großen geöffnet. Der Kamin in der Mitte reichte bis zur Decke. Plötzlich entflammte darin ein Feuer und beleuchtete den Rest des Hauses. Neben dem Kamin befand sich eine einladend große Couch mit stabilen Metallfüßen und vermutlich einem ebenso stabilen Gestell. Zwei Akkadier auszuhalten konnte für manche Möbel schon eine Herausforderung werden. Mehrere Balken trennten den Raum auf. Im hinteren Bereich, unter der zweiten Etage, entdeckte Elín eine kleine Küche mit angrenzendem Esszimmer.


        „Wo ist das Bad?“


        „Hinten rechts“, murmelte er an ihr Ohr. Die Tür fiel ins Schloss.


        Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Und das Schlafzimmer?“ Sie drehte sich zu ihm um.


        „Oben.“ Ju stellte die Taschen ab und betrachtete seine Frau mit ernster Miene, mit dieser Härte, bei der sie nie wusste, ob er gerade vor Leidenschaft brannte oder sie mal wieder wegen irgendetwas tadeln würde.


        Sie wollte etwas Geistreiches von sich geben. Aber ihr fiel nichts ein. Allgemein war ihr Kopf immer recht leer, wenn er so auf sie hinabschaute. Elín hob die rechte Hand und zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf, ließ sie nach hinten und zu Boden gleiten.


        Was dann folgte, hatte nichts mehr mit Zurückhaltung zu tun.


        Ju bleckte die Fänge, zerriss ihren Pullover und stemmte ihren Körper an sich. Elín gab einen erschrockenen Seufzer von sich und presste ihre Lippen gierig auf seine. Sie fummelte den Mantel herunter und schob ihre Hände zwischen Pullover und Haut, krallte sich an ihm fest und brachte ihn zum Knurren. Ohne Rücksicht wurde sie gegen einen Balken gestoßen und war froh, dass die Wunde an ihrem Rückgrat nicht mehr protestierte. Himmel, noch eins! Wie sie seine Grobheit liebte.


        Irgendwo zwischen Zungen, Fängen und aufleuchtenden Augen hörte Elín auf zu denken.


        Ihre Jeans verschwand mit einem reißenden Geräusch. Sein Pullover tat es ihr gleich. Plötzlich hatte sie keinen Slip mehr an und schabte mit den Zähnen über die dünne Haut seines Halses. Die Akkadia hatte sich seit dem letzten Mal noch nicht wieder genährt. Und sie würde es auch heute nicht tun. Aber Ju musste!


        Elín gab seinen Rücken frei, hielt die Beine weiter um seine Hüften geschlungen und lehnte sich soweit nach hinten, dass sie ihn betrachten konnte, wobei die Spitze seiner Erektion aufreizend gegen ihr Zentrum stieß.


        Thanjus Muskeln an Nacken und Oberkörper traten so deutlich hervor, dass sie am liebsten hineingebissen hätte. Die Bestienzeichnung auf seiner Brust brannte förmlich. Seine Hände kneteten ihren Hintern mit einer Intensität, dass es deutliche Abdrücke geben musste. Der Akkadier keuchte und fixierte sie mit hungrigem Blick. Da hob Elín den Zeigefinger ihrer linken Hand an den Hals und zog mit der Klaue eine blutende Spur in ihre Haut. Der Schmerz ließ sie stöhnen. Jus Iriden wurden noch heller. Seine Oberkippe kräuselte sich zu einem anerkennenden Fauchen.


        „Ma Khashi“, stieß er mit rauer Stimme hervor. Zu mehr ließ sie ihn nicht kommen, zerrte seine Lippen an ihren Hals und fühlte die raue Zunge über die Wunde gleiten. Er saugte und leckte ohne jegliche Selbstbeherrschung. So, wie er ihr am besten gefiel.


        Elín ließ ihren Kopf nach hinten gegen den Balken fallen und grinste, während ihr Marasch an ihrem Blute hing. Sein Griff war unerbittlich, er drückte sie mit solcher Gewalt gegen das Holz, dass es unter der Last ächzte. Für die Akkadia gerade stark genug, sie wollte ihn so dicht wie möglich bei sich haben.


        Er knurrte an ihren Hals gepresst und schickte seine linke Hand auf Erkundung, kitzelte an der Rückseite ihres Oberschenkels hinauf und wieder zurück, streichelte rechts und links an ihren Lippen entlang und ließ ihr Lachen zu einem zitternden Stöhnen werden. Ju versiegelte die Wunde an ihrem Hals und hob seinen Kopf, um sie mit weißen Iriden zu beobachten, während er ihren intimsten Punkt berührte, seinen Finger durch die Nässe schob und langsam in ihre Mitte eintauchte.


        Elín gab einen kehligen Laut von sich und küsste seinen harten Mund, kostete die letzten Tropfen ihres eigenen Blutes und verfiel in einen fiebrigen Rausch, während sein Finger ihre Enge reizte. Mit ganzer Kraft warf sie sich gegen ihn, brachte Ju zu Fall und wollte ihn unter sich spüren. Doch er teleportierte sich fort, sodass sie auf dem Holzboden aufschlug.


        „Aua! Sag mal!“


        Zu mehr Protest kam sie nicht, da hatte er sie von hinten hochgezerrt und presste ihren Rücken gegen seine Brust. Die harte Erektion schmiegte sich verlockend an ihren Hintern.


        „Kannst du dich noch an das erste Mal erinnern, als ich dich so festgehalten habe?“, knurrte er an ihr Ohr.


        „Ja!“ Sie keuchte. „Und ich weiß mittlerweile, dass du das getan hast, weil du Schiss vor meinen Kräften hattest“, grinste sie und kämpfte fortwährend gegen seinen Griff an. „Daran hat sich scheinbar bis heute nichts geändert.“


        „Oh doch!“, flüsterte er, küsste ihren Hals und hielt sie trotz energischen Widerstands mühelos fest. „Dein heiliges Blut, das durch meine Adern rauscht und dich mit Leichtigkeit in die Schranken weist.“


        Mist. Daran hätte sie vorher denken sollen.


        Die Akkadia bäumte sich auf und brachte ihn damit zum Lachen. „Warum wehrst du dich, Solan? Schon so überheblich, dass du dich nicht mal deinem Mann unterordnen kannst?“


        Elín gab entkräftet auf und versuchte eine andere Taktik. „Wo denkst du hin?“, säuselte sie, streichelte mit den Krallenspitzen über seine Arme, bis er eine Gänsehaut bekam, und rieb ihre Hinterbacken an seinem Schaft. „Dir ergebe ich mich doch gern.“


        Thanju drehte sie ruckartig herum und musterte ihr Gesicht mit verengten Augen, fing dann an zu schmunzeln. „Du bist eine schlechte Lügnerin.“


        Sie biss die Zähne aufeinander. „Und du hältst dich mit Formalitäten auf.“


        Elín kämpfte ihre Arme frei und schlang sie um seinen Nacken, zog sich an ihm hoch und küsste ihn um den Verstand. Knurrend trug er sie zur Couch, ließ sich auf den Knien nieder und balancierte sie auf seinem Schoß. Ihre Hände strichen über seine Schultern, den Hals hinauf, krallten sich an seinem Schädel fest und gaben ihn nicht mehr frei. Sie lehnte sich gegen die weichen Stoff zurück, während seine Küsse tiefer wanderten, diesmal gezielt auf ihre schmerzenden Knospen zu.


        Bei den letzten Malen, in denen sie miteinander geschlafen hatten, war Jus Geduld während der Erkundung ihres Körpers für Elín beinahe unerträglich gewesen. Die Akkadia hätte ihn am liebsten mit einer Peitsche angetrieben, nur damit er endlich zupackte und sich nahm, was er wollte. Doch diesmal schien er genauso so rasend zu sein wie sie, labte sich an ihren Brustwarzen und ließ seine breite Eichel immer wieder durch ihre Lippen gleiten.


        Elín stöhnte und jammerte, zerrte seinen Kopf wieder zu sich und brachte ihr Becken in Position. „Komm schon“, knurrte sie an seinen Mund und spannte die Schenkel um seinen Hintern.


        Er richtete sich auf, soweit ihr Griff das zuließ, und fragte mit drohender Stimme: „Willst du mich in dir?“


        „Ja“, flehte sie.


        „Sag es!“


        Ein Schauder überlief sie. „Ich brauche dich. Bitte!“


        Der Tibeter stieß mit einer kraftvollen Bewegung nach vorn, tief in ihre Enge hinein, nahm ihr die Luft. Die Akkadia schrie vor Schmerz und Lust. Sie gab seinen Kopf frei und krallte sich stattdessen ins Abbild seiner feuerfarbenen Bestie, was ihn selbst zum Brüllen brachte.


        Und während er sie unerbittlich nahm und die Blockhütte von einem goldenen Funkenmeer erfüllt wurde, erkannte Elín, dass sie ihre zweite Seele, diesen wilden Löwen, jeden Tag ein bisschen besser verstand. Sie würden eins werden. Irgendwann. Ein harmonisches Gefüge bestehend aus zwei Seelen, denen nie eine Wahl gelassen wurde. Die keine Zeit bekommen hatten, sich an den anderen zu gewöhnen. Die beide in kaltes Wasser gefallen waren. Irgendwann wäre das Seelenband in ihrem Inneren ein friedliches. Ohne Meinungsverschiedenheiten. Ohne Schizophrenie.


        Elín zog sich an Jus Mund, presste die Lippen dagegen und nahm jeden seiner Stöße dankbar in sich auf, keuchte die drei Worte, die sie noch nie zu ihm gesagt sagte, und trieb ihrem ersten von vier Höhepunkten entgegen.


        Eine erschöpfende Stunde später, in der sie neben der Couch auch den Esstisch und die Dusche eingeweiht hatten, piepte Jus Peilsender. Nackt und mit angespanntem Hintern ging er aus dem kleinen Bad heraus, während Elín sich weiter abtrocknete, und steckte den Sender ins Ohr. Er wechselte ein paar Worte, vermutlich mit Roven, und kam zurück, lehnte sich in den Türrahmen und ließ seinen Blick über ihren noch immer summenden Körper wandern. „Wir verschieben die Jagd.“


        „Warum?“, fragte Elín enttäuscht und hängte das Handtuch auf.


        „Er gibt etwas zu feiern.“ Er holte den Sender aus seinem Ohr, legte ihn auf den Waschbeckenrand und sah sie wieder an.


        „Nun sag schon!“ Sie schlüpfte in frische Unterwäsche.


        „Warst du schon mal in Vegas?“


        „V…?“ Elín stockte. „Las Vegas?“


        Der Tibeter runzelte die Stirn, als wäre das klar gewesen.


        „Natürlich nicht!“, fuhr sie fort. „Ich bin ein unschuldiges Pferdemädchen aus Island! Was sollte ich in Vegas?!“


        „Na dann.“


        Elín zuckte verständnislos mit den Schultern. „Soll ich uns jetzt Tickets buchen, oder was?“


        Er schnaufte. „Mach dich fertig. In einer halben Stunde müssen wir los.“ Ju verließ das Bad und stapfte mit den Taschen die Holzstufen hinauf ins Schlafzimmer.


        „Ju!“, rief sie ihm hinterher und stemmte die Hände in die Hüften. „Warst du etwa schon mal in Las Vegas?“


        „Ja.“


        „Was?! Da tun sich ja Abgründe auf! Ich bin entsetzt!“


        


        Siebentausend Kilometer westlich, in einer Suite im dreiunddreißigsten Stock des ‚Venetian‘ am ‚Las Vegas Boulevard‘ betrachtete Selene ihr Spiegelbild und versuchte sich wiederzuerkennen. Sie war eine andere geworden. Nicht besser. Nicht schlechter. Nur anders.


        Ihre Augen leuchteten tiefrot. Der Lippenstift passte dazu und wirkte auf ihrer blassen Haut dramatisch. Sie strich über das cremefarbene Kleid und dachte daran, wie Roven ihr den Antrag gemacht hatte, lächelte unweigerlich. Ein großer Krieger, der vor ihr auf die Knie ging, eine Schatulle mit dieser roten Uhr aus Reykjavík in den Händen hielt und sie aus Fängen anstrahlte. Roven nannte es feierlich eine Verlobungsuhr. Die Ringe bekam Selene erst heute zu sehen.


        Sie war kein Mensch mehr, doch das Gefühl dazu existierte fortwährend in ihr. Und ihr Marasch hatte dies anerkannt. Das war alles, was sie brauchte. Rovens Eingeständnis an ihre menschliche Seite, die womöglich nie verloren gehen würde. Und was gab es Menschlicheres für ein Paar, als zu heiraten? In Las Vegas!


        Natürlich existierten wesentlich interessantere Orte, an denen man sich das Jawort geben könnte. Romantische Kapellen, verträumte Wälder, pompöse Kirchen. In Schottland standen unzählige beeindruckende Burgen zur Auswahl, und Roven hätte ihr alles ermöglicht, wollte ihr die ‚allerschönste, jemals dagewesene Hochzeit‘ organisieren. Aber … nach all dem übersinnlichen Trubel der letzten Zeit, den göttlichen, unsterblichen, magischen Momenten, sehnte sich Selene nach etwas Profanem, das schon fast an Albernheit grenzte. Sie wollte raus aus ihrem Akkadia-Alltag, weg von Schottland, weg von Island, weg von allem – wenigstens für ein paar Tage. Und nichts war gegensätzlicher als Vegas.


        Ihr bisheriges Leben mit Roven war stets dramatisch, beängstigend oder hocherotisch verlaufen. Nie unbeschwert. Aber ihre Hochzeit würde es sein. Schlicht. Harmlos. Und sehr menschlich.


        Es klopfte.


        Ihr Herz schlug schneller. Selene sah zur Zimmertür des luxuriösen Hotels. „Ja?“


        „Selene?“, kam Elíns Stimme in einem flüsternden Brüllen.


        Sie musste schmunzeln. „Ja. Komm schon rein.“


        Die Isländerin öffnete, schob ihren blonden Schopf durch den Türspalt und lugte hinein. „Oh, gut, du bist nicht nackt.“


        Elín hatte ihr blondes Haar zu einer Tolle geformt und trug das wild gemusterte, blau gelbe Kleid, das sie zusammen gekauft hatten. Es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel, besaß einen geraden Schnitt und umspielte ihren Körper bei jeder Bewegung. Ihre Füße steckten in sonnengelben Ballerinas.


        Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, drehte Elín sich grinsend um und warf die Hände mit einem Klatschen in ihre Wangen. „Vegas, Baby!“


        Selene lachte. „Ja.“


        „Und du wirst heiraten!“ Die Akkadia schrie das letzte Wort und fiel Selene in die Arme. „Wie geil ist das denn?!“


        Sie ließ sich von ihr drücken, während draußen Knallgeräusche einer Feuerwerksshow ertönten. Selene genoss Elíns Nähe sehr – ihre Unverfrorenheit und diese unbezwingbare Lebensfreude. Das Mädel war einfach ansteckend und konnte Selene sogar darüber hinwegtrösten, dass sie seit einer Woche nichts von Jolina gehört hatte und die Ahne vermutlich auch nicht zur Hochzeit kommen würde. Angesichts der Tatsache, dass Jolina der Grund war, warum Roven und Selene einander gefunden hatten, schon traurig. Aber eine Halbgöttin hatte eben einen vollen Terminkalender.


        „Wie fühlst du dich?“, fragte Elín. „Geht’s dir gut? Alles klar?“


        „Ja, ich bin nervös. Aber ich freue mich.“


        „Genau. Heiraten ist so cool!“ Elín ließ ihren Blick durch die Suite schweifen und drehte sich zurück. „Und wir sind in Vegas!“ Sie jubelte lautstark. „Und du siehst so toll aus. Wie die Unschuld in Person. Oder ‚Bloody Mary‘. Vielleicht auch beides. Ein Wolf im Schafspelz. Oder besser: ein Löwe im Brautkleid.“ Sie klatschte in die Hände in lachte über sich selbst.


        Selene gackerte unweigerlich mit. „Was ist denn mit dir los?“


        „Ach, nichts. Ich bin wund und mag nicht mehr an Sex denken. Da werde ich immer albern.“ Sie zuckte mit der Schulter.


        Im Hotelflur erklang lautes Gelächter, tief und rau. Eindeutig Männer. Womöglich Akkadier.


        „Wer kommt denn alles?“, fragte Elín und schlich zur Tür.


        „Ich weiß nicht genau. Ein paar Freunde von Roven?“


        Seit dem Kampf gegen Assora im Hochland von Island hatte Roven mehrere der Unsterblichen, die er seit Jahrhunderten kannte, wieder ausfindig gemacht, um im Fall eines Krieges schnellstmöglich in Kontakt treten zu können. Doch die meisten davon würde Selene heute zum ersten Mal sehen.


        Die Akkadia überprüfte ihre Frisur ein letztes Mal. Sie trug die schwarzen Wellen offen, wie Roven es mochte, hatte nur zwei einzelne Strähnen nach hinten gesteckt.


        Elín öffnete die Tür und linste durch den Spalt nach draußen, drehte sich dann mit großen Augen um. „Meine Fresse! Das musst man gesehen haben. Einer größer und schöner als der andere!“


        Selene grinste. „Ja. Auf einem Haufen sind sie schon eine Naturgewalt.“


        „Das ist wie … eine Bullenparade in ’ner Stierkampfarena. Fehlt nur ein rotes Tuch. Hast du eins?“, fragte Elín und schaute zu ihr. „Das würde ich zu gern ausprobieren!“ Sie zog gackernd den Kopf ein und sah wieder nach draußen.


        Selene trat hinter sie und warf ebenfalls einen Blick nach draußen.


        Am anderen Ende des langen Flures stand Roven inmitten einer Horde von Akkadiern, die sich mit kräftigen Handschlägen und Schulterklopfen begrüßten. Sie erkannte Illian und Alejandro wieder. Beide hatten Roven in Island unterstützt. Illian trug sein hellbraunes Haar zu einem eleganten Zopf, was die feinen Gesichtszüge noch edler wirken ließ. Den schlanken Körper kleidete ein dunkelblauer Anzug, der mit goldenen Knöpfen und Stickereien verziert war. Er hätte prima in eine italienische Oper gepasst.


        Alejandro hingegen erschien wie der Krieger eines Naturstamms. Der Irokesenschnitt auf seinem dunklen Schädel verlängerte sich nach hinten bis zu den schmalen Hüften. Die Augen wirkten exotisch, die Mimik hart. Das weiße Hemd und die dunkle Leinenhose mussten das Schickste sein, was seine Kommode herzugeben hatte.


        Roven selbst trug seinen schwarzen Anzug und ein Seidenhemd, das die gleiche Farbe besaß wie seine saphirblauen Augen.


        Und zwischen all den großgewachsenen Unsterblichen stand Jason wie ein Jüngling.


        „Was meinst du? Wenn wir ’ne Packung Steroide hinschmeißen, ob sich alle draufstürzen?“, fragte Elín und fuhr fort, bevor Selene etwas erwidern konnte. „Ach, übrigens …“ Sie drehte sich halb zu ihr um. „Du bist zwar die, die heute heiratet, aber“, die Akkadia sah wieder nach draußen, als Ju aus seinem Zimmer kam und sich zu den anderen Unsterblichen gesellte, „ich hab den Größten!“


        Selene brach in schallendes Gelächter aus und zerrte Elín von der Tür, bevor sie jemand entdecken konnte.


        Als sie wieder Luft bekam, tupfte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln und schaute Elín blinzelnd an. „Ich wollte dich noch etwas fragen.“


        


        Thanju folgte den anderen hinein in eine der drei Kapellen des Hotels, die allesamt auf die Poolterrasse und den angrenzenden Garten zeigten. Plötzlich wurde sein Zopf ruckartig nach hinten gezogen. „Ding Dong!“, rief Elín und kam lachend neben ihn. „Da hab ich mich schon lange drauf gefreut!“


        Er starrte entrüstet auf sie hinab. „Zu meiner Zeit hätte man dich dafür geköpft.“


        Ihre blonden Augenbrauen schnellten nach oben. „Dafür, dem Kaiser am Zopf zu ziehen?“, schnurrte sie und betonte das Wort ‚Zopf‘, als würde sie damit etwas vollkommen anderes meinen. „Bislang hat dich das nicht gestört.“


        Ju musste grinsen. „Du bist unmöglich.“


        „Ich weiß.“ Sie zwinkerte und küsste ihn flüchtig auf den Mund, was die Hälfte der anwesenden Akkadier dazu brachte, in albernes Gegröle zu verfallen. Ein Blick von ihm genügte, damit sie verstummten und sich grinsend auf den rostroten Stühlen niederließen.


        Elín ergriff seine Hand und führte ihn durch den mit Rosenblüten bestreuten Mittelgang der kleinen Kapelle bis zur zweiten Reihe. Sie nahmen hinter Adam und Jason Platz, der Elín mit zusammengezogenen Brauen musterte.


        „Mann, Elín. Du kannst ja richtig hübsch aussehen.“


        Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter, der ihn fast vom Stuhl warf. „Trotzdem töte ich in meiner Minute mehr Aliens mit dem Gravihammer, als du je zu Gesicht bekommst!“


        „Noch!“, erwiderte Jason missbilligend.


        Ju verstand kein Wort. Vermutlich ging es mal wieder um dieses Konsolenspiel.


        Ein älterer Standesbeamter betrat die Kapelle in einem langen Gewand, sah von dem Buch in seinen Händen auf und blieb stehen, musterte die Hochzeitsgesellschaft über den Rand seiner Brille hinweg. Die meisten Unsterblichen lümmelten sich in Schwarz gekleidet auf den edlen Stühlen. Als der Standesbeamte Elín entdeckte, hob sie winkend die rechte Hand und grinste ihn freudestrahlend an, als ob sie sich kennen würden. Dass eine Frau anwesend war, schien ihm Mut zu machen. Er setzte seinen Weg bis zum Kopf der Kapelle fort und legte das Buch vor sich aufs Stativ.


        Roven kam ebenfalls hinein, ging nach vorn und schenkte Ju ein verkniffenes Lächeln. Der Akkadier war sichtlich aufgeregt. Er nickte dem Standesbeamten knapp zu und verschränkte die großen Pranken ineinander, trat von einem Fuß auf den anderen und schaute immer wieder in Richtung der Tür.


        Ein Hochzeitslied erklang aus den Boxen. Sekunden vergingen, in denen Rovens Mimik noch mehr verspannte. Dann tauchte Selene im Türrahmen auf. Durch die Menge ging ein anerkennendes Raunen. Sie trug ein helles, bodenlanges Kleid, klassisch geschnitten. Ohne viel Spielereien daran. Es passte zu ihr, fand Ju.


        „Ist sie nicht wunderschön“, seufzte Elín und er erkannte eine ganz neue Seite an ihr, hatte bislang nicht gewusst, dass sie auch etwas für Romantik übrig haben konnte.


        Ju beugte sich an ihr Ohr und flüsterte: „Du bist schöner“, was ihren Pulsschlag hörbar beschleunigte.


        Mit einem blutroten Strauß in den Händen kam Selene den Gang hinauf und strahlte über beide Wangen, schaffte es gerade so, die kleinen Fänge zu verstecken, und ließ ihren Marasch nicht eine Sekunde aus den Augen. Die Ader an ihm Hals flatterte so deutlich, dass Ju vermutete, sie würde hyperventilieren.


        Roven ging ihr einen Schritt entgegen, ergriff ihre blasse, zitternde Hand und führte seine Gefährtin nach vorn. Doch von der Zeremonie selbst bekam Ju nicht viel mit. Er beobachtete seine Frau, deren Augen an der Szene hafteten. Sie hatte seine Hand unbewusst genommen und spielte an den Fingern herum. Er entdeckte eine kleine Narbe hinter ihrem rechten Ohr, nach der er sie noch fragen würde. Später. Sie hatten schließlich alle Zeit der Welt.


        Roven und Selene gaben sich das Jawort und besiegelten es mit einem langen Kuss, der Elín dazu brachte, tief durchzuatmen. Ju streichelte ihren Unterarm, woraufhin sie sich zu ihm umdrehte und ihn aus eisblauen Augen anstrahlte.


        „Du siehst übrigens sehr gut aus“, flüsterte sie. „Mit Schuhen.“


        Er hatte sich ihr zuliebe in einen grauen Anzug und ein schwarzes Hemd gezwängt. Ohne Schuhe hätte es ‚dämlich‘ ausgesehen, hatte Elín gemeint.


        „Ich liebe dich“, formte sie mit den Lippen. Und auch dieses Mal verliehen diese Worte seinem Herzen Flügel.


        „Ich hab dich lieb“, antwortete er mit einem Grinsen und konnte seinen Blick nicht von ihr lösen. Dass dieses strahlende, lebendige Wesen tatsächlich zum ihm gehörte, konnte er noch immer nicht fassen.


        „Elín?“


        Sie sahen auf, alle starrten sie an.


        „Oh, mein Einsatz!“, rief Elín, sprang hoch und lief zu Selene.


        Neben Roven stand Jason und unterschrieb ein Formular. Elín war also Trauzeugin. Nicht überraschend. Es gab kaum jemandem in diesem Raum, der einen Pass vorzuzeigen hatte.


        Den Abend verbrachten alle gemeinsam. Selene und Roven tanzten fast die ganze Nacht durch. Die Krieger spielten im Hotel eigenen Casino – Black Jack, Poker oder Roulette, amüsierten sich mit weiblichen Gästen, von denen genug um sie herumscharwenzelten. Nachdem Elín bei den einarmigen Banditen kein Glück hatte, begann sie damit, die Akkadier zum Armdrücken herauszufordern. Und besiegte einen nach dem anderen, was für die umstehenden Menschen an ein Wunder grenzte. Thanju setzte sich zu Adam an die Bar und unterhielt sich mit ihm über die guten alten Zeiten.


        Bis irgendwann vom angrenzenden Brunnen ein lautes Plätschern zu hören war. Elín hatte Jason hineingeworfen – vermutlich hatte er sich mal wieder im Ton vergriffen – und wurde dafür von der Security nach draußen begleitet, was ihrer Stimmung allerdings keinen Abbruch tat. Sie grinste Ju an, als sie an der Bar vorbeikamen. Und die Wachmänner taten sich offenbar schwer damit, die junge Isländerin zu bugsieren. Ju folgte ihnen nach draußen und gesellte sich zu seiner Frau, die nach einer kurzen Standpauke das Nachtleben von Las Vegas auf sich wirken ließ. In allen erdenklichen Farben pulsierte die Stadt über ihren Köpfen.


        Er umarmte sie von hinten und schmiegte seine Wange an ihre. „Du sollst doch keine Menschen durch die Gegend werfen, Elín.“


        „Er hat angefangen!“, protestierte sie.


        „Und ich dachte, ich hätte dich wenigstens ein bisschen müde gemacht.“


        „Hast du!“ Sie drehte sich zu ihm um und legte die Arme um seinen Nacken. „Wollen wir nicht ein bisschen Panik verbreiten? Und ’ne Runde durch den ‚Strip‘ jagen?“


        Er sagte nichts.


        Elín hob die Augenbrauen und schüttelte langsam den Kopf. „Nicht?“ Sie presste die Lippen verschämt aufeinander.


        „Wollen wir wieder hineingehen?“


        Sie nickte. „Das mit dem Vergessensdingsbums hat schon seine Vorteile.“


        „Ja. In deinem Fall sowieso“, lachte er.


        Thanju drückte seine Elín an sich und küsste sie. Langsam. Innig. Für alles Dagewesene und alles Kommende. Und für sich. Ganz allein für sich.


        Er hatte die Sonne in seinem Leben gefunden.


        


        


        Ende
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